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Vorwort. 


Nachstehende Mittheilungen ſind dem Prachtwerke entnommen, 
welches unter dem Titel »Zur Erinnerung an die Reiſe des 
Prinzen Waldemar von Preußen nach Indien in den Jahren 
1844 — 1846« erſchienen ijt, Ueber dieſes herrliche Denkmal, 
ſo wie über die Perſönlichkeit deſſen, dem es gewidmet, dürften 
dem geehrten Leſer zunächſt einige Stellen aus dem von Alexander 
von Humboldt geſchriebenen einleitenden Worte willkommen fein. 
»Das Werke, jagt dieſer berühmte Gelehrte, »welches hier zuerſt 
in engeren Kreiſen veröffentlicht wird, iſt ein Denkmal, das ein 
hochherziger Vater und liebende Geſchwiſter dem edeln, kräftig 
anſtrebenden, unſerem Königshauſe fo früh entriſſenen Prinzen 
Waldemar von Preußen, errichtet haben. Einfach, wie er ſelbſt, 
der allein und immer ſanft von ſtillen innern Regungen des 
Gemüths bewegt wurde und den höchſten Genuß des Lebens 
in dem Umgange mit der freien Natur fand: durfte dieſes 
Denkmal auch nur die einfache Erzählung ſeiner Reiſen nach 
Indien und Tübet, großentheils hinterlaſſenen Tagebüchern 
und Notizen entlehnt, ſo wie die von ihm lebendig und treu 
ſtizzirten Naturanſichten enthalten. Das Intereſſe, welches die 
Arbeiten des jungen Prinzen, ſchon in ihrer großen Mannig⸗ 
faltigkeit darbieten, wird durch die Betrachtung erhöht, daß die 


übermäßigen Anſtrengungen, denen er ſich, bei einem zarten 
Körperbau, auf ſeiner Reiſe in heißen und feuchten Klimaten mit 
niegebrochenem Muthe ausſetzte, eine mitwirkende, ja mächtige 
Urſach ſeines frühen Hinſcheidens geworden ſind. Er überlebte 
die Rückkehr in das väterliche Haus nur zwei Jahre und acht 
Monate. Neben dem freudigen Antheil, der in jeder Motte, 
unternehmung dem Muthe und der energiſchen Ausdauer (Folgen 
einer ernſten Selbſtbeherrſchung) gezollt wird, ſtellen ſich hier 
die trübſten, unglückverheißenden Ahnungen. Keine derſelben 
(es ijt beruhigend, es jagen zu können) hat aber je den Rei- 
ſenden ſelbſt betrübt, ſo lange er auf dem Schauplatz ſeiner 
Unternehmungen war. Auch hat er, bei ſeiner großen Beſchei— 
denheit, wohl unbewußt eine edle Frucht ſeiner Beſtrebungen 
eingeerntet in dem moraliſchen Eindruck, den er als Menſch 
gelaſſen, überall, wo erkannt wurde, was in ſeinem Innern 
verborgen lag: im Vaterlande wie im fernen Indien, in den 
zarten Verhältniſſen des häuslichen Familienlebens wie in dem 
Getümmel des engliſchen Heeres, deſſen Gefahren und ruhmvolle 
Kämpfe er den Vorzug genoß, eine Zeit lang zu theilen. «“ 


) Nach der Rückkehr auf den vaterländiſchen Boden wurde Prinz Waldemar 
wegen feines tapfern Benehmens in dem Feldzuge gegen die Siekhs zum General: 
Major ernannt. Er erhielt zugleich den Orden Pour le mérite und von der Königin 
Victoria das Großkreuz des Bathordens, wie von der oſtindiſchen Kompagnie durch 
Lord Hardinge einen Ehrenfäbel und zwei ſchön gearbeitete den Siekhs abgenommene, 
zwölfpfündige Geſchütze, welche jetzt vor dem Schloſſe zu Fiſchbach im Hirſchberger 
Thale aufgeſtellt ſind. Eine Sammlung indiſcher Waffen, welche der Prinz von 
der Expedition heimbrachte, iſt Seiner Majeſtät dem Könige für das Muſeum 
verehrt worden. Das zurückgebrachte Herbarium umfaßt vier Hundert ſechs und 
funfzig Arten, unter welchen Hundert acht neu ſind, und zwei Hundert ſiebenzig 
Gattungen. Ein hoher Strauch von der Familie der Rhodoraceen, ausgezeichnet 
durch Blüthenpracht und Belaubung, hat von Dr. Kloßſch den Namen Waldemaria 
argentea erhalten, weil fie der Prinz entdeckt hat. 


»Die jo glücklich gewählte Begleitung des Prinzen Wal— 
demar beſtand aus dem Grafen von Oriolla (jetzt Oberſt und 
Kommandeur des ſiebenten Huſaren-Regiments), welcher ſchon 
der Gefährte des Prinzen Adalbert auf der Reiſe nach Braſilien 
und dem Amazonenſtrom geweſen war; dem Grafen von der 
Gröben (jetzt Rittmeiſter im Garde-Dragoner-Regiment), des 
Prinzen Waldemar zärtlichſtem Jugendfreunde; dem wiſſen— 
ſchaftlich ſehr begabten Dr. Hoffmeiſter, als Arzt und Natur- 
forſcher, aber in der Schlacht gegen die Siekhs bei Ferozeſchah, 
kaum ſechs und zwanzig Jahr alt, neben dem Prinzen getödtet, 
ein freiwilliges Opfer zarten Pflichtgefühls; und dem Unter— 
offizier Karl Werner von der Garde-Pionir-Abtheilung, der 
ſich bereits auf der Reiſe des Hauptmanns von Orlich nach 
Indien durch Umſicht und Thätigkeit ſehr verdient gemacht 
hatte, « 

»Das handſchriftliche Material, welches zur Herausgabe 
dieſes Werkes mit der Liebe benutzt worden iſt, die von den 
Mitarbeitern dem ſo früh Hingeſchiedenen in vollſtem Maaße 
gezollt wurde, beſtand aus einem förmlichen, regelmäßig geführten 
Tagebuche; aus einer Anzahl einzelner von dem Prinzen ent— 
worfener Aufſätze und geſammelten Notizen; aus Briefen, in 
denen die Individualität des Beobachters ſich auf das lebhafteſte 
abſpiegelt. Auch der Nachlaß des Dr. Hoffmeiſter »Briefe aus 
Indien«, wurden benutzt.« | 

»Prinz Waldemar hatte bald nach feiner Rückkehr, tief 
gebeugt durch den Tod ſeiner herrlichen, durch Gemüth und 
hohe Geiſtesbildung gleich ausgezeichneten Mutter (14. April 
1846), den er mit Sicherheit erſt bei der Landung in Suez 
vernahm, auf meine Anregung den Entſchluß gefaßt, die große 
Maſſe ſeiner ſo ſorgſam angefertigten Handzeichnungen, durch 
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talentvolle Künſtler umarbeiten und lithographiren zu laffen. 
Er hatte, bis ihn der Tod ereilte (17. Februar 1849), große 
Freude an dieſer Arbeit, an deren Ausführung er oft ſelbſt 
Theil nahm.« Sein zärtlicher Vater und nach deſſen tief— 
betrübendem Hinſcheiden (am 28. September 1851) die Ge— 
ſchwiſter des jungen indiſchen Reiſenden ließen das Prachtwerk 
fortſetzen und vollenden. 

»So iſt es denn vermöge der Sorgfalt, die darauf gewandt 
wurde, alle Früchte der Reiſe zu ſammeln und bearbeiten zu 
laſſen, der Pietät edler Geſchwiſter (des Prinzen Adalbert von 
Preußen, der Prinzeſſin Eliſabeth von Heſſen und der Königin 
Maria von Bayern), gelungen, dem Andenken eines theuren, 
innigſt geliebten Bruders durch die einfache Veröffentlichung 
der Ergebniſſe ſeines bewegten Lebens diejenige Art der Weihe 
zu geben, welche allein der liebenswürdigen Einfachheit und 
urſprünglichen Richtung ſeines Charakters entſprechen kann. 
Die Wehmuth, welche das Herz erfüllt, wenn die irdiſchen 
Bande der Liebe zerreißen, wird nicht geheilt, aber gemildert 
durch das fromme Bewußtſein, ſüße Pflichten für den Hinge— 
ſchiedenen erfüllt zu haben.“ — 

Von dieſem unvergleichlich ſchön ausgeführten Denkmal, 
gleich bedeutungsvoll für die geographiſche, ethnographiſche 
und kulturhiſtoriſche Wiſſenſchaft, als für das Herz jedes bie— 
dern Preußen, durch die wohlthätige Erinnerung, welche es 
an den allgeliebten Prinzen unterhält, ein möglichſt getreues 
Abbild zu beſitzen, dieſer Wunſch iſt gewiß ſchon in Jedem 
aufgeſtiegen, dem das Prachtwerk zu Geſicht gekommen iſt, oder 
der davon auch nur gehört hat. Auch in mir regte ſich dieſes 
Verlangen und bald geſellte ſich zu ihm das andere, ein ſolches 
Abbild für das größere Publikum veranſtalten zu dürfen. Der 


Gedanke, daß ein großer Theil des deutſchen und insbeſondere 
des preußiſchen Volkes eine derartige Arbeit mit Freuden be— 
grüßen würde, ſowie andrerſeits das Vertrauen auf den Edel— 
ſinn der hohen Eigenthümer des gedachten Werkes, gaben mir 
den Muth, mich mit der Bitte, einen Auszug aus dieſem Werke 
veranſtalten und herausgeben zu dürfen, an Seine Königliche 
Hoheit den Admiral Prinzen Adalbert von Preußen zu wenden. 
Höchſt Derſelbe gewährte im Verein mit den andern beiden 
hohen Mitintereſſenten, Ihrer Königlichen Hoheit der Prin— 
zeſſin Eliſabeth von Heſſen und Ihrer Majeſtät der Königin 
Marie von Bayern, huldreichſt mein Geſuch. Für dieſe Gnade 
ein ſchwaches Wort des Dankes hier öffentlich auszuſprechen, 
kann ich mir um ſo weniger verſagen, als ich überzeugt bin, 
daß gleiche Empfindungen das Herz jedes Leſers dieſes Aus— 
zuges bewegen werden. 

Aber auch noch nach einer andern Seite hin fühle ich 
mich zu einem Worte öffentlichen Dankes verpflichtet. Es gilt 
daſſelbe dem Herrn Ender, Prorector am hieſigen Gymnaſium, 
dem einſt die Ehre zu Theil wurde, die Prinzen Adalbert und 
Waldemar zu unterrichten, und dem von Seiner Königlichen 
Hoheit dem Prinzen Adalbert ein Exemplar des in Rede ſtehen— 
den Reiſewerkes verliehen worden iſt. Durch die freundliche 
Bereitwilligkeit, mit welcher dieſer würdige und hochgeſchätzte 
Lehrer mir das empfangene Geſchenk zur Benutzung für meinen 
Zweck lieh, hat er das Erſcheinen dieſes Auszuges weſentlich 
befördert. 

Schließlich den geehrten Leſern noch die Verſicherung, daß 
es mir Gewiſſensſache geweſen iſt, ihnen trotz Abkürzung und 
anderer Anordnung eine möglichſt vollſtändige und getreue Kopie 
des Originalwerkes zu liefern; faſt durchgängig habe ich mich 
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ftreng an den Wortlaut des mit großer Sorgfalt ausgearbei- 
teten Textes gehalten und nur da geändert, wo es wegen 
Kürzung oder wegen Vermittelung des Zuſammenhanges der 
ausgehobenen Stücke nothwendig wurde. Je weniger der Leſer 
davon wahrnimmt, deſto beſſer. 

So ſei denn hiermit das Werk dem Publikum zu einem 
bleibenden Andenken an den edlen Prinzen übergeben. 


Hirſchberg in Schleſien, den 8. Auguſt 1857. 


Der Herausgeber. 


Inhalt. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Reiſe von Berlin bis Kalkutta. 
Von der Abreiſe, am 7. September Aes bis zur be in a 
am 3, Januar 1845 . ene Get BE 


Qweiter abschnitt 
Die Reife durch Gindoftan. 
Von Kalkutta über Patna, Katmandu, Benares und Delhi nach Naini Tal, 
3. Januar bis 27. Mai 1845 ee 
Dritter Abſchnitt. 
Die Reiſe im Himalaya. 
Von Naini Tal über Gangotri nach Schipke in Tübet, und zurück über 
Sunum und Seran nach Simla, 27. Mai bis 20. Oktober 1845 . 
Vierter Abſchnitt. 
Der Feldzug gegen die Siekhs. 
Von der Abreiſe von Simla, am 20. Oktober 1845, bis zur Rückkehr nach 
Berlin, im Juni 1846 . St 7 Se Gu 


Seite 


129 


247 


323 


Erſter Mbfehnitt. 


Die Reife von Berlin bis Kalkutta. 


Von der Abreife, am 7. September 1844, bis zur Ankunft in 
Kalkutta, am 3. Januar 1845. 


Es war am 7. September 1844, als Prinz Waldemar, begleitet 
von den Grafen von Oriolla und von der Groben, Berlin verließ, 
um zunächſt in München ſeiner Schweſter, der Kronprinzeſſin, jetzigen 
Königin Marie von Bayern, einen kurzen Beſuch abzuſtatten und 
dann ſeine Reiſe nach dem Orient anzutreten. 

Ueber Salzburg und den Radſtädter Tauern gehend, kam der 
Prinz am Morgen des 15. September in Trieſt an. Die Gegend 
zwiſchen Monfalcone und Trieſt iſt ſteinig und unfruchtbar, doch ent— 
ſchädigt ſie durch den überraſchenden Anblick des adriatiſchen Meeres, 
auf welches das Auge plötzlich hinabgezogen wird, indem es bei einer 
Biegung der Chauſſee über das tief im Grunde liegende Trieſt hin— 
ſchweift, das mit ſeinen weißen Häuſern halbkreisförmig den von 
Flaggen aller Nationen belebten Hafen umſchließt. Die Straße führt 
im Zickzack von der Höhe hinunter und läßt dieſes herrliche Panorama 
in reichſter Mannigfaltigkeit genießen. 

Trieſt, das römiſche Tergeſtum und bisher die Hauptſtadt eines 
eigenen Guberniums, in neueſter Zeit aber zur reichsunmittelbaren 
Stadt erhoben, iſt jetzt der bedeutendſte Seehafen und Handelsplatz 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates und die zweite Seeſtadt in Deutſch— 
land. Sie beſteht aus zwei, nach Anlage und Bauart höchſt ver— 
ſchiedenartigen Theilen, der Altſtadt und der Neuſtadt. Umgeben 
bon den Trümmern der früheren Befeſtigung, zieht fic) die Altſtadt, 
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mit ihren krummen und engen Straßen und den vielen alten und 
finſteren, unanſehnlichen Häuſern, am Abhange eines von der Citadelle 
gekrönten Hügels hinab. Ihr ſchließt ſich im Nordweſten, auf faſt 
ebenem Grunde und faſt hart am Meere die faſt dreimal ſo große, 
durch ſchöne, rechtwinkelige Straßen und elegante, hohe Gebäude 
ausgezeichnete Neuſtadt an. Ein Theil derſelben wird von dem, 
durch die Kaiſerin Maria Thereſia erbauten, vierzehn Fuß tiefen 
Kanal durchſchnitten, auf welchem die Schiffe bis unmittelbar an 
die Waarenlager gelangen. Sowohl die Stadt ſelbſt, als ihre 
Umgebungen verſchönern ſich fortwährend und viele neue prachtvolle 
Straßen, ſo wie anmuthige Spaziergänge und Parkanlagen ſind im 
Entſtehen begriffen. Unter den öffentlichen Plätzen verdient beſondere 
Aufmerkſamkeit die Piazza Grande in der Altſtadt, mit einer Fontaine 
und der ſechs und zwanzig Fuß hohen Bildſäule Kaiſer Karl VI., des 
Fürſten, dem Trieſt ſo viel zu verdanken hat. Außerdem zeichnet 
ſich die Altſtadt durch die im byzantiniſchen Style erbaute Kathedrale 
aus, die an der Stelle eines alten Jupitertempels ſteht und im Innern 
große Aehnlichkeit mit der St. Marcuskirche zu Venedig hat. Sehr 
reiche Moſaikarbeiten, nebſt einer großen Zahl von römiſchen In— 
ſchriften und Bildhauerarbeiten bedecken die Wände der Kirche; mit 
beſonderer Theilnahme aber betrachtet der Reiſende hier das Denkmal 
des berühmten, zu Trieſt im Jahre 1768 ermordeten Archäologen 
Johann Joachim Winckelmann. Sehenswerth ift ferner in der Neu, 
ftadt die mit einer Statue Leopold J. gezierte Piazza della Borja, 
auf welcher die neue prächtige Börſe, eines der ſchönſten Gebäude 
der Stadt, ſich fünf Stock hoch erhebt, ſo wie das dicht am Meere 
gelegene neue Quarantainehaus mit einem beſonderen großen Hafen, 
die ſicherſte und bequemſte Anſtalt dieſer Art in Europa. 

Zur Zeit des Mittelalters war Trieſt die Hauptſtadt einer 
kleinen Republik von nicht beſonderer Wichtigkeit, die ſich bereits im 
Jahre 1382 unter Oeſterreichs Schutz gegen das mächtige Venedig 
begeben mußte. Den Grund zu der Blüthe der Stadt legte Karl VI., 
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indem er fie, die damals kaum vier Taufend Einwohner zählte, im 
Jahre 1719 zum Freihafen erklärte. Hierdurch erlangte fie al, 
mählig, beſonders in den letzten zwei Decennien und auf Unkoſten 
ihrer einſtmaligen Beherrſcherin, Venedig, eine ähnliche Bedeutung 
für den Seehandel auf dem adriatiſchen Meere, wie Hamburg ſie 
für den Handel der Nordſee genießt. 

Der Haupthafen von Trieſt wird durch den fünf Hundert funfzig 
Schritt langen und vier und zwanzig Schritt breiten Molo di Santa 
Tereſa geſchützt; obgleich nicht groß, iſt er doch ſehr bequem und 
von hinreichender Tiefe für die größten Seeſchiffe. Am Ende jenes 
Dammes liegt ein Fort, welches, nebſt einer Batterie beim neuen 
Quarantainehauſe, den Hafen vertheidigt und ein Leuchtthurm, deſſen 
Drehfeuer Hundert ſechs Fuß über der Meeresfläche erhaben, und 
drei Meilen weit ſichtbar iſt. Der Hafen der Altſtadt iſt kleiner 
und weniger tief, nämlich nur ſechszehn Fuß. 

Schifffahrt und Handel der Stadt mehren ſich von Jahr zu 
Jahr. Der Werth ihres Exports in das Ausland, der 1820 erſt drei 
Millionen Thaler betrug, iſt im Jahre 1847 auf zwei und ſechzig 
Millionen geſtiegen, während ihr Import im letzteren Jahre zwei und 
funfzig, alſo der Geſammtwerth ihres Verkehrs mit der Fremde Gun- 
dert vierzehn Millionen Thaler betrug, beinahe das Fünffache von 
dem Verkehre Venedigs und faſt ein Drittheil von dem der ganzen 
öfterreichifchen Monarchie. Nur Hamburg, 1847 mit einem Verkehr 
von drei Hundert drei Millionen Thalern, ſteht unter den deutſchen 
Seeſtädten Trieſt voran, Bremen dagegen, mit vier und ſiebenzig 
Millionen Thalern Umſatz in jenem Jahre, ſchon bedeutend nach. 
Zwoͤlf bis funfzehn Hundert größere Seeſchiffe, mehr als drei Gun, 
dert Dampfboote und ſechs bis ſieben Tauſend Küſtenfahrer laufen 
jährlich in den Hafen ein, und vermitteln jene enorme Waarenbe- 
wegung, welche hier mehreren Tauſend Kaufleuten und Mäklern Be 
ſchäftigung giebt. Nicht weniger als ſechs und zwanzig Staaten haben 
in Trieſt ihre Konſuln und Agenten. In hohem Rufe ſteht beſonders 
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der bier im Jahre 1833 gegründete » Defterreichifche Clond<, welcher 
1852 bereits vier und dreißig Dampfſchiffe in Fahrt hatte. 

Die Bevölkerung der Stadt ſelbſt betrug im Jahre 1846 über 
fünf und funfzig Tauſend, die des ganzen, nur ein und zwei Drittel 
Quadratmeilen großen Gebietes etwa achtzig Tauſend Seelen. Sie 
iſt, vornehmlich im Handelsſtande, ein Gemiſch aus allen Nationen 
und Konfeſſionen, nicht allein des öͤſterreichiſchen Staates, ſondern 
auch der Fremde. Die gebräuchlichſte Sprache ift die italieniſche; doch 
wird auch viel Franzöſiſch und Deutſch geſprochen, letzteres freilich 
in einem ſehr verdorbenen Dialekt. Die Bürger ſind größtentheils 
Eingewanderte, darunter beſonders viel Griechen und Tyroler; das 
gemeine Volk beſteht aus Illyriern. Das bunteſte Treiben herrſcht 
ſomit in dieſer Stadt und eine Mannigfaltigkeit der Koſtüme, Phy 
ſiognomien und Mundarten, wie ſie ſonſt irgendwo anzutreffen iſt. 
Dieſen Reizen gegenüber hat der Ort auch manche, beſonders für 
den Fremden recht empfindliche Schattenſeiten: Mangel an gutem 
Trinkwaſſer, einem ſehr häufigen, oft ſchroffen Wechſel der Tempe— 
ratur, und verſchiedene böſe Winde: den glühenden Sirocco, die 
durchdringende, eiſige Bora, und die nur wenig mildere Borina. 

Als der Prinz in Trieſt war, fand ein feſtliches Theater ſtatt. 
Einen Halbkreis bis zur Bühne bildend, ſaßen amphitheatraliſch über 
einander gereiht, die Damen, wahrend die Herren im Parterre ſtehend 
der Vorſtellung beiwohnten. Als der Kaiſer erſchien, wollte das 
»Evviva il Imperatore!« fein Ende nehmen. Das Wehen der 
tauſendfarbigen Fächer und Tücher gab der Scene einen Vorgeſchmack 
orientaliſcher Pracht, und die feurigen Blicke und pikanten Phyſio— 
gnomien, von dunklem Haar überſchattet, mahnten den Nordländer 
daran, daß er bereits im Süden ſich befinde. 

Nachdem fic) hier in Trieſt noch Dr. Hoffmeiſter der Reife 
geſellſchaft angeſchloſſen hatte, ſchiffte ſich dieſe am Nachmittage des 
16. auf dem Dampfſchiffe»Mahmudieh« ein und ſchon am Morgen 
des 17. befand man ſich in Ancona, wo der dortige preußiſche 
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Konſul den Prinzen empfing. In den engen und krummen Straßen 
wimmelte es von armen, zerlumpten Leuten. Nachmittags führte 
das Dampfſchiff die Reiſegeſellſchaft weiter, längs der Küſte von 
Dalmatien und Albanien hin, die bis Korfu beſtändig in Sicht 
liegt, aber noch öder und ärmer erſchien, als die Geſtade von 
Ancona und oberhalb Trieſt. Kleine Olivenwälder, darunter Bäume 
vom höchſten Alter und von ſehr bedeutendem Umfang, wechſelten 
mit einander ab; auch ließ ſich mit Hülfe des Fernrohrs hie und 
da ſpärliche Weinkultur, die einzige auf dem nackten Kalkfelſen, 
entdecken; Menſchen zu erſpähen, war dagegen unmöglich: Alles 
war wie ausgeſtorben. 

Am folgenden Tage Mittags tauchte die Inſel Korfu, die 
alte Korkyra, aus dem Meere auf. Einen herrlichen Anblick bot 
dieſes blühende Eiland dar; zu ſeiner Rechten erſchien Fano, die 
kleine Inſel, auf der einſt die Nymphe Kalypſo weilte. Daneben 
ſah man die Felſen der Kyklopen, ihnen gegenüber die hohe Küſte 
von Albanien, und über dieſe hinweg die kerauniſchen Berge, die 
ſich ſieben Tauſend pariſer Fuß hoch emporthürmen und, gleichſam 
als Fortſetzung auf der Inſel ſelbſt, den zwei Tauſend ein Hundert 
vier und dreißig Fuß hohen San Salvador vorgeſchoben haben. — 
Ueber den Anblick von Korfu ſchreibt der Prinz: »Schon weit her 
zeigten fic) die ſchöͤnen Linien feiner Berge, und als wir längs der 
Küſte hinfuhren, erfreuten wir uns an dem Grün ſeiner Olivenbäume 
und ſeiner Weinberge und an den ſchwarz darüber hinausragenden 
Cypreſſen. Auch die Feſtung präſentirt ſich ſehr ſchön ſchon von 
Weitem; auf einem in's Meer vorſpringenden Felſen erhebt ſich 
maleriſch die Citadelle.« 

Korfu iſt unter den Inſeln der joniſchen Republik durch ihre 
Lage die wichtigſte. Nahe dem Eingange des adriatiſchen Meeres 
erſtreckt fie ſich in einer Länge von etwa zwei und einer halben 
deutſchen Meile. Der größtentheils gebirgige Boden ſteigt, beſonders 
im nordöſtlichſten Theile der Inſel, zu einer bedeutenden, wenig 
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bewäſſerten und unfruchtbaren Höhe an, während die Thaler und 
Ebenen Oel und etwas Getreide, hauptſächlich aber Wein und Süd— 
früchte aller Art, darunter treffliche Feigen, hervorbringen. Die Inſel, 
welche auf einem Flächenraum von beinahe eilf Quadratmeilen eine 
Bevölkerung von beinahe fünf und ſechzig Tauſend Einwohnern zählt, 
hat ein mildes, aber raſchem Wechſel unterworfenes Klima. Auf 
der Oſtſeite derſelben liegt die mit ihr gleichnamige Hauptſtadt, welche 
die Reſidenz des »Lord-High-Commiſſioner« iſt, und aus der wohl— 
befeſtigten Stadt, der Citadelle und mehreren Vorſtädten beſteht, 
deren eine dieſelbe Stelle einnimmt, wo einſt das alte, von den 
Korinthern erbaute Korkyra ſtand. Die von der eigentlichen Stadt 
durch naſſe Gräben, verſchiedene Außenwerke und eine Esplanade ge- 
trennte Citadelle liegt auf einer felſigen Landzunge, und umfaßt die 
Kaſerne, das Zeughaus, das Militairlazareth, ſowie die Reſidenz des 
Oberbefehlshabers der Truppen und einige Privathäuſer. Aus ihrer 
Mitte erhebt fi) zu einer Höhe von zwei Hundert drei und dreißig 
Fuß über den Spiegel des Meeres ein Leuchtthurm. Im Jahre 1718 
explodirte während eines Gewitters das Pulvermagazin und zerſtörte 
einen großen Theil der Feſtungswerke, das Zeughaus und mehrere 
andere Gebäude, wobei anderthalb Tauſend Menſchen das Leben per, 
loren. — Zum Schutz ihres ſehr belebten Freihafens hat die Haupt 
ſtadt, außer der Citadelle, noch die beiden Forts Neuf und Vido, von 
denen das letztere für beinahe uneinnehmbar gilt. 

Die Stadt Korfu, welche von fünf und zwanzig Tauſend Men⸗ 
ſchen bewohnt ſein ſoll und einen bedeutenden Handel treibt, iſt 
ſchlecht gebaut; ihre engen, winkeligen Straßen beſtehen meiſt nur 
aus kleinen unanſehnlichen Häuſern. An bemerkenswerthen Gebäuden 
und Inſtituten enthält fie: Eine Kathedrale, mehrere römiſch⸗ und 
griechiſch katholiſche Kirchen und Kapellen, eine Univerſität, ein Gym, 
naſium, ein theologiſches Seminar und mehrere höhere Schulen. Sie 
iſt der Sitz des Senats und des Parlaments der joniſchen Inſeln, 
ſo wie des höchſten Gerichtshofes der Republik, auch Reſidenz eines 
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griechiſchen Biſchofes. In neuerer Zeit ift fie mit gutem Teint 
waſſer, welches in eiſernen Rohren aus einer Entfernung von ein und 
drei Viertel Meilen hergeleitet wird, verſehen worden. Der Hafen 
zwiſchen der Inſel Vido und der Stadt iſt ſicher und geräumig. 

In der Mythe iſt wahrſcheinlich unter »Scheria«, dem Lande 
der Phaaken, wo Homer den gaſtfreien Alkinoos dem ſchiffbrüchigen 
Odyſſeus Aufnahme und Freundſchaft gewähren ließ, die Inſel Korfu 
verſtanden. Für Korinth war ſie als Kolonie und Station von 
Wichtigkeit, bis ein Streit zwiſchen ihr und dem Mutterlande die 
erſte Veranlaſſung zum peloponneſiſchen Kriege gab. Römer, Nor— 
mannen und Venetianer behaupteten nach einander Korfu, welches 
ſpäter das Schickſal der übrigen joniſchen Inſeln theilte, nämlich 
wechſelsweiſe unter venetianiſchen und türkiſchen Schutz, und am 
Schluſſe des vorigen Jahrhunderts in Frankreichs Gewalt zu kom— 
men, bis endlich, im Jahre 1815, durch Vertrag der europäiſchen 
Großmächte die joniſche Republik unter dem Namen der »Ver— 
einigten Staaten der joniſchen Inſeln« als Schutzland der britiſchen 
Krone wieder hergeſtellt wurde. 

Der Prinz machte mehrere Ausflüge in's Innere der Inſel; 
Datt der ſchönen, von Homer beſungenen Gärten des Alkinoos (oh 
er aber auf der Phäakeninſel nichts, als zum Theil unbebautes, 
mit Strauchwerk bedecktes Land; überdies war der Boden in dieſer 
Jahreszeit beſonders ausgedörrt, und überall zeigte ſich Vernach— 
läßigung. Nur einzelne Olivenhaine, deren Grün von den weißen 
Kalkfelſen herrlich abſtach, ſo wie die hie und da romantiſch an den 
Abhängen zerftreuten, von Weingärten umgebenen Dörfer verliehen 
der Landſchaft einigen Reiz. Die elenden, ſchmutzigen, einſtöckigen 
Häuſer benahmen aber alle Illuſionen; ſelbſt die ſchöne Tracht der 
Bewohner — beſtehend aus dem rothen Fes, rother oder blauer 
Jacke und ſcharlachnen Beinkleidern oder weißen Fuſtanellen, in 
welche ſich die kräftigen Geſtalten maleriſch hüllten — war meiſt 
ſchmutzig und zerriſſen. 
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Der Sonnenuntergang hier im Süden machte einen überwäl- 
tigenden Eindruck. Majeſtätiſch ſtieg die Sonne in die ſich kräuſelnden, 
tiefblauen Fluthen hinab, alle Färbungen, vom lichteſten Feuerroth 
bis zu dem, im Azur des Himmels verſchwimmenden Blaßroth, am 
Weſthimmel zurücklaſſend, während der ſilberglänzende Mond, um— 
ſtrahlt vom hellſten Sterngefunkel, am entgegengeſetzten Horizonte 
heraufſtieg. 

Am 19. September wurde in den Golf von Patras hinein, 
geſteuert und am 20. früh in Patras angelegt. Patras, die erſte 
Stadt, deren ſich die Griechen bei ihrer heldenmüthigen Erhebung 
im Jahre 1821 bemächtigten, beſitzt einen guten Seehafen, den 
beſten in ganz Weſtgriechenland, und erhebt ſich amphitheatraliſch 
am Abhange eines vom Strande auffteigenden Hügels, auf deffen 
Gipfel die Akropolis emporragt. Die Stadt iſt ganz neu und 
wohlbefeſtigt; von der durch die Türken ſchonungslos verwüſteten 
ehemaligen Stadt, welche weiter öſtlich und nach der Art der alt, 
griechiſchen Hafenſtädte, vom Meere entfernt lag, ſind nur noch 
Trümmerhaufen ſichtbar. Mit großem Eifer wird an der neu ſich er— 
hebenden und bereits zehn Tauſend Einwohner zählenden Stadt gebaut. 
Faſt alle Häuſer von einiger Bedeutung ſind von Gärten umgeben, 
in welchen Orangen, Feigen, Granaten und andere herrliche Frucht— 
bäume prangen, was den Straßen ein ungemein liebliches Anſehen 
giebt, und die Wohnungen der ärmeren Bevölkerung gleichſam per, 
deckt; doch fehlt es noch ſehr an guten Wohnhäuſern und Kaufläden. 
Die Anhöhe weiter hinauf verliert fic) die Anmuth und Nettigkeit 
der Straßen, die Wohnungen werden dürftig und unſauber und an 
die Stelle der ſorgfältig gekleideten Bevölkerung treten ärmliche und 
vernachläfiigte Geſtalten. Von der Akropolis aus genießt man eine 
reiche, herrliche Ausſicht auf die Stadt, welche von alten Kalkſtein— 
trümmern umgeben, in ihrer maleriſchen Unordnung ein ſchönes Bild 
gewährt, auf die lang geſtreckte, fruchtbare Küſtenebene, auf den 
blauen, mit Segeln bedeckten Meerbusen, zu deſſen Herrſchaft fie 


berufen ijt, und auf die gegenüberliegende Küſte Nordgriechenlands, 
in deren Mitte ſich die koloſſale Maſſe des ätoliſchen Taphiaſſos 
erhebt. Merkwürdig erſchien hier oben beſonders eine ſehr große 
Platane, die einzige, welche die Türken verſchonten, weil ſie ihnen 
diente, um die Griechen daran aufzuknüpfen. — Der Berg iſt reich 
an ſchönen Quellen; da man dieſe aber gänzlich vernachläſſiget, und 
ihnen keinen Abfluß verſchafft hat, ſo füllen ſie nur, rings um die 
Stadt, ekelhafte und bei großer Hitze die Luft verpeſtende Sümpfe. 
Wie leicht wäre es, ſtatt deſſen fröhliche Bäche, inmitten einer 
üppigen Vegetation, rieſeln zu machen; aber die Hand des Menſchen 
iſt hier zu träge, um einer verſchwenderiſch reichen Natur zweckmäßig 
zu Hülfe zu kommen. 

Das alte Patras iſt wahrſcheinlich von den Joniern erbaut 
worden. Es ſpielte in der Geſchichte Altgriechenlands eine bedeu— 
tende Rolle und wird von Herodot unter die zwölf Städte Achaia's 
gezählt. Seine Einwohner nahmen thätigen Antheil an dem achäiſchen 
Kriege, hatten aber von demſelben viel zu leiden. Nach der Schlacht 
bei Actium (31 vor Chriſti Geburt) erhob Auguſtus die Stadt 
wieder zu ihrer frühern Blüthe, indem er ſie zu einer Kolonie für 
Veteranen machte. Zu Strabo's Zeit war ſie groß und volkreich, 
und im Anfang des zweiten Jahrhunderts noch von ziemlicher Bedeu 
tung, aber durch die Ausſchweifungen der Einwohner ſehr berüchtigt. 
Unter den griechiſchen Kaiſern war Patras der Sitz eines Herzogs; 
ſpäter, im Jahre 1408, kauften es die Venetianer, denen es jedoch 
die Türken im Jahre 1446 wieder abnahmen. 1770 wurde es durch 
die Albaneſen geplündert, blieb aber bis zum griechiſchen Befreiungs— 
kriege in den Händen der Osmanen. 

Von Patras aus begab ſich der Prinz nach Lutraki, dem 
Hafen von Korinth. Auf Pferden eilten die Reiſenden über die kah— 
len Felſen des Iſthmus zur Beſichtigung der alten, jezt in Trümmer 
liegenden Dorerſtadt; nach wenigen Stunden lag Akrokorinth im 
leichten Morgendufte vor ihnen. Rechts umſtrahlte die aufgehende 
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Sonne mit röthlichem Lichte Lutraki an der blauen Fluth des fo- 
rinthiſchen Meerbuſens, umſchloſſen von den im Purpur ſchimmernden 
Bergen. Einige verfallene Mauern und Säulen, verſtümmelte Statuen 
und Einſenkungen des Bodens deuteten die Stelle der alten Theater, 
Amphitheater und Säulenhallen, Marktplätze und Grabſtätten an. 
Durch die Stadt oder vielmehr den ärmlichen Flecken, in welchem 
nichts mehr an die Größe und Pracht des alten Korinth erinnert, 
ging es hinauf zur alten Burg Akrokorinth. Dieſe Feſtung, der 
Schlüſſel zum Peloponnes, iſt noch ziemlich unverſehrt; dreißig Mann 
hielten ſie beſetzt. Die Ausſicht von ihr iſt eine der großartigſten 
unſeres Welttheils: das ſtille, blaue Meer auf beiden Seiten der 
Landenge, leicht vom Morgenwinde bewegt, und leiſe rauſchend, als 
ob es von alten Wundern erzählte; drüben der Parnaß, dem Helikon 
fo nahe ſcheinend, beide in alter Zeit umkränzt von grünenden Eichen 
und Fichtenwäldern, jetzt aber mit kahlem Scheitel! — Von der 
Akrokorinth ging es wieder hinab zum Iſthmus von Korinth, auf 
welchem auch das Stadion und Poſeydons Fichtenhain beſucht wur; 
den: koloſſale Mauerreſte bezeichneten das Theater und die Ruinen 
eines benachbarten Tempels; einige Fichten den Hain. So bietet 
der klaſſiſche Boden Griechenlands auch hier, wie überall, nichts 
als beinahe unkenntliche Trümmer. 

Ein anderes Dampfſchiff brachte den Prinzen von der öftlichen 
Seite des Iſthmus in kurzer Zeit nach dem Piräus, dem Hafen 
von Athen. In der Stadt Athen hielt er ſich acht Tage auf. — 
Wehmuth ergreift den Wanderer, wenn er dieſen wüſten Trimmer 
haufen erblickt, einſt das Wunder der alten Welt, jetzt aber durch 
ſeine, in all ihrer Verfallenheit immer noch ſchönen Ueberreſte laut 
verkündend: daß keine irdiſche Macht und Größe vor dem Fall ſichert, 
und daß hienieden Alles dem Wechſel unterworfen iſt. Die Zeiten, 
welche an Athen vorübergegangen ſind, und die Gewalten, welche 
hier geherrſcht haben, laſſen fic) aus der Verwüſtung, die fie an 
gerichtet, untrüglich erkennen. Was der Zahn der Zeit verſchonte, 


das hat die Barbarei der Menſchen zerſtört oder geraubt; nichts 
aber hat ſo großartige Spuren der Verwüſtung zurückgelaſſen, als 
die türkiſchen Kalköfen: von dem, was nach der Wegführung fo 
vieler Kunſtſchätze in faſt alle Kunſthallen der Welt noch übrig 
geblieben war, haben dieſe das meiſte verzehrt und wahrſcheinlich 
würden ſie die letzten Reſte der frühern Kunſt der Griechen vertilgt 
haben, wenn das osmaniſche Regiment nur noch einige Zeit ge— 
dauert hätte. So aber ſind noch manche herrliche Kunſtſchätze für 
Griechenland behalten worden, welche jetzt umſichtig geſammelt und 
geordnet in neu errichteten ihrer würdigen Muſeen aufbewahrt 
werden. 

Mit derſelben Sorgfalt, welche die gegenwärtige Regierung 
der Erhaltung und Wiederherſtellung der Alterthümer widmet, ift 
ſie aber auch darauf bedacht, Athen wieder aufzubauen, damit es 
als Reſidenz eines griechiſchen Königs, wozu es im Jahre 1834 
erhoben wurde, würdig daſtehe. Schon erheben ſich Neubauten auf 
allen Seiten, darunter ein prächtiges Reſidenzſchloß, von welchem 
aus man die ſechszehn ſtehen gebliebenen Säulen des Jupitertempels 
und die, die Stadt hoch überragende, einſt die ſchönſten Bauten 
der Welt einſchließende Akropolis. Auch ſie iſt der Zerſtörung nicht 
ganz entgangen, wovon die umherliegenden Bomben und Kanonen— 
kugeln Zeugniß ablegen; doch aus dem Schutte neuerſtehend, bildet 
die erhabene Burg jetzt wieder, wie einſt in der Vorzeit, die Krone 
der emporſtrebenden Stadt. Dieſe, die bei der Befreiung Griechen— 
lands nur etwa zwölf Tauſend Einwohner zählte, enthält gegenwärtig 
über ſechs und zwanzig Tauſend, das iſt ein Drittel ihrer ehemaligen 
Bevölkerung; von ihrem alten Umfange nimmt fie jedoch auch heute 
noch erſt einen geringen Theil wieder ein. Der Seeverkehr hebt ſich 
auch; im Jahre 1850 beſuchten den Piräus acht Tauſend vier Dun, 
dert ein und ſiebenzig Fahrzeuge von Hundert vier und dreißig Tauſend 
zwei Hundert ein und achtzig Tonnen Tragfähigkeit und vermittelten 
einen Geſammtverkehr von ſechs und einer Fünftel Million Thaler. 
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Der Prinz beſuchte auch die Akropolis. »Außerordentlich im 
poſant,« ſchreibt er darüber, »erſchienen mir die Propyläen; fie 
ſehen ſo erhaben auf uns herab, dieſe Säulen, unter denen mancher 
weltberühmte, große Maun hindurchgeſchritten iſt. Des Parthenons 
dunkelgelbe Säulen ſtechen ſehr maleriſch gegen den Himmel ab und 
geben demſelben eine dunklere Farbe.« 

Unter den Ausflügen in die Umgegend galt einer dem Pens 
telifon, wo noch heute, wie in alter Zeit, der Marmor zu den 
Werken griechiſcher Baukunſt gebrochen wird. Nach Beſichtigung 
der Brüche wurde unter einem Zelte im Freien ſoupirt. Von den 
umliegenden Dörfern war das Landvolk herbeigeftrömt, um das 
Königspaar und die Fremden zu ſehen; man zündete große Feuer 
an und führte Nationaltänze auf. Die höchſten Herrſchaften miſchten 
fi) unter die Menge, veranſtalteten auch Wettläufe der Knaben und 
Mädchen nach Bonbons und Konfekt und zuletzt endigte die Parthie 
mit einem improviſirten Hofball im Freien, bei hellem Mondſchein. 
Trotz des unebenen Tanzſaales und der ländlichen Muſik gelangen 
Walzer und Contretänze ganz vortrefflich; in der launigſten Weiſe 
aber wurde das Vergnügen erhoht durch die mißglückten Verſuche 
der guten, überglücklichen Leute, ebenfalls einen Walzer zu Stande 
zu bringen. — Auch unternahm der Prinz einen Ausflug nach 
Eleuſis, zu den Myſterien der Demeter, einſt dem Ziele vieler 
Tauſende von Wallfahrern. Ferner beſuchte er auch die Bergfeſte 
Phyle. Auf dem felsigen, bald jäh abſchüſſigen, bald an graufigen 
Abgründen hinlaufenden Wege ging es mit Leichtigkeit fort; die 
Pferde kletterten wie Katzen auf und ab. Die Ausſicht von den 
Felsblöcken der alten Bergfeſtung war entzückend; weithin ſchweifte 
das Auge über die attiſche Ebene, und jenſeits über das Meer 
hinweg, zu den Bergen von Argolis. 

An der Koͤniglichen Tafel floͤßten dem Prinzen die Palikaren- 
Häuptlinge viel Intereſſe ein: kühne, kriegeriſche Geſtalten mit aus. 
drucksvollen, durch das heiße Klima gebräunten Geſichtern, dunkel 
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flammenden, von langen Wimpern beſchatteten Augen, hoher Stirn, 
Adlernaſe und mächtigem Schnurrbart. Alle waren ſie kriegsmuthig 
und wünſchten zum Ruhme Griechenlands ihr Schwert ziehen zu 
können. 

Am 1. Oktober legte man auf Syra an, einem felſigen Eilande 
in der Mitte des Archipelagus, auf halbem Wege zwiſchen Europa 
und Aſien, zu den nördlichen Kykladen gehörig. Nach dem Freiheits- 
kriege erhob ſich auf der Oſtküſte die neue Stadt Hermupolis, welche 
jetzt, nächſt Athen, die wichtigſte des Landes und deſſen Haupt— 
handelshafen iſt. 

Vor dem Ausbruche des griechiſchen Freiheitskampfes beſaß 
Spra nur eine Stadt, Alt-Syros, welche, über eine Viertelmeile 
vom Strande entfernt, maleriſch auf einem ſteilen, kegelförmigen 
Berge liegt. Dieſe war damals, wie noch heute, nur von etwa 
fünf Tauſend Menſchen bewohnt, römiſch-katholiſchen Glaubens, von 
denen eine kleine Zahl gelegentlich als Diener und Laſtträger in 
Konſtantinopel Beſchäſtigung fand. Während des Krieges nahm die 
franzöſiſche Regierung dieſe Inſel in ihren Schutz, und der Kapudan— 
Paſcha, der ſie kaum als ein griechiſches Eiland betrachtete, unterließ 
es, ſie zu beunruhigen. So bot ſie den von andern Inſeln Vertriebe— 
nen, beſonders aber den Skioten, welche hauptſächlich die Erbauer 
des unteren Theiles von Hermupolis geworden und von denen noch 
jetzt viele dort anfällig find, einen ſichern Zufluchtsort. 

Die Bevölkerung der zwei Quadratmeilen großen Inſel, welche 
früher nur ſechs Tauſend Seelen betrug, iſt gegenwärtig bereits auf 
bierzig Tauſend Seelen geſtiegen, von denen angeblich drei Viertel 
allein auf Hermupolis kommen. Obgleich ſehr uneben, bergig und 
waſſerarm, iſt ihr Boden doch wohl angebaut. Jeden Morgen 
bewegen ſich von allen Seiten große, karavanenartige-Züge dem 
Berge zu, deſſen Abhang die Hauptſtadt trägt, und auf welchem 
eine lebende Quelle, die einzige der Inſel, entſpringt. Die gut 
gepflaſterten Straßen der Stadt ſind zu beiden Seiten mit ſchönen 
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Kaufläden geſchmückt, in denen die mannigfaltigften Erzeugniſſe des 
Morgen- und Abendlandes feilgeboten werden, und welche ſowohl 
den Beſuchern der Inſel, als ihren Bewohnern Genuß und Vortheil 
gewähren. Die neuen, weißen Häuſer, meiſt zweiſtöckig, geben der 
unteren Stadt ein ſo ſchönes und ſtattliches Anſehen, wie es kaum 
eine zweite des Landes beſitzt. Das in der Oberſtadt gelegene 
Seminar für Volksſchullehrer der engliſch kirchlichen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft, welches der Prinz beſuchte, ſteht unter der trefflichen Leitung 
eines Deutſchen, des Herrn Hildner aus Sachſen; es trägt ſchon 
jetzt herrliche Früchte und verſpricht für die geſammte Bevölkerung 
Griechenlands den ſegensreichſten Einfluß. 

Seitdem Dampfſchiffe das mittelländiſche Meer befahren, hat 
Syra, deſſen günſtige Lage und deſſen zwei treffliche Häfen es, 
ähnlich wie Malta, zum Entrepöt zwiſchen Europa, Aſien und 
Afrika vorzüglich geeignet machen, noch bedeutend gewonnen, und je 
lebhafter der Verkehr des Orients mit dem Occident werden wird, 
deſto ſchneller und kräftiger wird der Wohlſtand dieſes Eilandes 
emporblühen. Der Seeverkehr deſſelben hat bereits einen ſolchen 
Aufſchwung genommen, daß im Jahre 1850, — wo den Piräus, 
den Hafen von Athen, acht Tauſend vier Hundert ein und ſiebenzig 
Fahrzeuge von ein Hundert vier und dreißig Tauſend zwei Hundert 
ein und achtzig Tonnen, Tragfähigkeit beſuchten und dort einen 
Geſammtverkehr von ſechs und einer Fünftel Million Thalern ver: 
mittelten, — vier Tauſend neun Hundert zwei Schiffe von zwei 
Hundert neun und funfzig Tauſend zwei Hundert vier und funfzig 
Tonnen in den Hafen von Syra einliefen, und der Waarenumſatz 
dieſes Platzes etwa ſieben Millionen Thaler betrug. 

Nächſt dem Handel iſt der Schiffbau die Hauptnahrungs— 
quelle der® Einwohner und ebenfalls fo bedeutend in Aufnahme, 
daß zum Beiſpiel im Jahre 1849 hier neun und ſiebenzig Schiffe 
von zehn Tauſend drei Hundert vier Tonnen Tragfähigkeit gebaut 
wurden. 
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Ein Dampfboot der franzöfifchen Regierung, welches jetzt die 
Reiſenden aufnahm, führte ſie mitten in das orientaliſche Leben 
hinein, denn es wimmelte am Bord deſſelben von Mekka Pilgern, 
und nur ein geringer Theil der Paſſagiere trug fränkiſches Koſtüm. 
Da lag, auf einem prächtigen Teppich, den ganzen Tag unbeweglich 
an die Wand gelehnt, ein vornehmer Beduinengreis, in ſchneeweißen 
Gewändern und weißem Turban, das gelbgraue Geſicht ſeltſam ab— 
ſtechend gegen den weißen Bart. Zwei Negerknaben bedienten ihn, 
von denen der eine ihm fortwährend Kühlung zufächelte. Fünfmal 
täglich verrichtete er ſein Gebet; das Antlitz nach Mekka gewendet, 
verbeugte er ſich, kniete nieder und erhob ſich raſch wieder. Wer hätte 
aber geglaubt, daß dieſer kleine magere Mann, mit feinen zart ge 
bauten Händen und Füßen, der in allen Schlachten gefürchtete El 
Meſari Ben Ismael, jetziger franzöfifcher General der leichten Be 
duinenkavallerie, fei! — An einer andern Stelle ſah man drei Türken 
in kurzen Jacken mit ihren Sklaven; fie rauchten ihre »Nargilehs« 
(Waſſerpfeifen), underwandt nach dem Brodeln des Waſſers in den 
Kryſtallflaſchen der Pfeifen hinſchauend. Auch Perſer waren da, 
mit grünen Turbanen und roth und weiß geſtreiften Talaren; ihre 
Geſichter, die den Stempel des Phlegma's und der Sinnlichkeit tru— 
gen, zeichneten ſich aus durch große Naſen und vorſpringende Augen. 

Zwiſchen den ſchön geformten felſigen Küſten der Inſeln Naxos 
und Paros ging die Fahrt am Morgen des 2. Oktober dahin; am 
3. wurde Santorin und Kandia begrüßt; Mittags ein Uhr aber 
tauchte an der flachen ſandigen Küſte Afrika's, gleich einem ploͤtz— 
lich hingezauberten Gemälde, Alexandrien auf, mit ſeinen beiden, 
bon Kriegs- und Handelsſchiffen belebten Häfen, ſeinen krenelirten 
Mauern, den ſchlanken Minarets der zahlloſen Moſcheen und den 
Daläften des Paſcha's, im Hintergrunde die Pompejusſaͤule und 
die Nadel der Kleopatra. 

Dieſe einft fo ſtolze, von ihrer ehemaligen Größe und Herrlichkeit 
aber tief herabgeſunkene Stadt, einſam auf einer ſchmalen ſandigen 
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Landzunge gelegen zwiſchen den beiden von Schiffen bedeckten Häfen, 
macht auf den Ankommenden einen höchſt eigenthümlichen Eindruck. 
Von der Gluthſonne Aegyptens magiſch beleuchtet, erſcheint hier 
unter dem orientaliſchen Himmel Alles wie in einen zauberhaften 
Duft gehüllt, und eine Fülle von Empfindungen, welche durch den 
Anblick einer Stadt des mährchenhaften Morgenlandes, ſo wie durch 
die Erinnerung an eine große Vorzeit erregt werden, ſtürmen in 
mächtigem Drange auf den Ueberrafchten ein. 

Sehr überraſchend ijt in Alexandrien die Miſchung des erg, 
päiſchen und orientaliſchen Lebens. Das Türkenviertel übt, vorzüglich 
in hellen Nächten, einen ganz neuen, eigenthümlichen Reiz auf den 
Fremden durch ſeine engen, winkeligen Straßen und ſeine leichtge— 
bauten, mit Erkern verſehenen Häuſer, jo wie durch die zahlloſen 
Bazars, in denen die Produkte des Morgenlandes aufgehäuft ſind 
und durch die nach der Straße hin offenen Kaffeehäuſer, in denen 
phlegmatiſch auf Divan hingeſtreckte Männer, aus langen Pfeifen 
rauchend, den edeln Mokka ſchlürfen, während die Frauen, immer 
nur dicht verhüllt, in großen ſchwarzen Schleiern ſich zeigen. Wenige 
Schritte weiter und man iſt, wie in einem Mährchen aus Tauſend 
und einer Nacht, in eine neue Welt verſetzt: Es iſt das Franten- 
viertel, das durch ſeine hohen, prächtigen Gebäude, in italieniſchem 
Geſchmack erbaut, und durch die geraden ſchönen Straßen den Blick 
des Wanderers überraſcht und feſſelt. — Jetzt ert, nachdem Me 
hemed Ali die Wunder der Kultur in dem lange vernachläßigten 
Aegypten geſchaffen hat, und nachdem die Engländer den alten Weg 
nach Indien wieder aufgenommen haben, ſcheint es ſich erfüllen zu 
wollen, was einſt Alexander der Große mit tiefem Blick in die 
Zukunft von ihr verkündete. 

Bewunderung und lebhafte Theilnahme ergreifen den Wanderer, 
wenn er die langen Hügelreihen der in Schutt und Trümmer verfalle 
nen Denkmäler ihrer beiden Glanzperioden erblickt, welche jenſeits der 
Stadt, zwiſchen dem Meere und dem faſt waſſerloſen See Mareotis, 
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ſich hinziehen. Doch liegt bei weitem der größte Theil ihrer alten 
Herrlichkeit unter Sand und Meereswellen begraben; überall finden 
ſich, von der Erde bedeckt, Reſte längft verſchwundener Zeiten, und 
der Boden tönt an vielen Stellen hohl unter den Hufen der Roſſe. 
Die einzigen wohlerhaltenen Ueberbleibſel des Alterthums find: die 
von der alten Nekropolis oder Todtenſtadt herrührenden Katakomben 
und zwei Obelisken, die von Heliopolis hierher geſchaffte drei und 
ſechzig Fuß hohe »Nadel der Kleopatra« und die acht und achtzig 
Fuß hohe, aus dem ſchönſten Granit beſtehende ſogenannte »Pom— 
pejusſäule «. 

Schon während der Röͤmerherrſchaft in Verfall gerathen, hatte 
die Stadt noch einmal, unter den arabiſchen Khalifen, einen Auf— 
ſchwung genommen, war dann aber unter dem harten Regiment 
der Mamelucken und Türken immer mehr geſunken und büßte end— 
lich, durch die Auffindung des neuen Weges um das Kap der guten 
Hoffnung, auch ihre Wichtigkeit für den Handel von Europa nach 
Indien ein. Die Neuzeit hat ihr jedoch einen Theil dieſer Wichtig 
keit bereits zurückgegeben, und ſteht im Begriff, dies Werk zu 
vollenden, durch die Anlage der im Spätjahr 1851 in Angriff 
genommenen, acht und zwanzig Meilen langen Eiſenbahn von 
Alexandrien nach Kairo. 

Statt der fünf Häfen, welche die Stadt im Alterthum beſaß, 
hat ſie jetzt nur noch zwei; ſtatt der ſechs oder acht Hundert Tauſend 
Menſchen, die einſt vor zwei Jahrtauſenden ſie bewohnten, zählte 
ſie zu Anfang dieſes Jahrhunderts etwa zehn Tauſend Einwohner. 
Jetzt aber iſt ihre Bevölkerung bereits wieder auf vierzig Tauſend 
Seelen geftiegen, darunter fünf Tauſend Franken, aus allen Län— 
dern Europa's, hierhergezogen durch den ſehr bedeutenden Handel der 
Stadt, in welchem ſich jetzt faſt der ganze große Verkehr Aegyptens 
konzentrirt. Im Jahre 1850, wo ein Tauſend ſechs Hundert drei 
und neunzig Segel- und Hundert ſechs und vierzig Dampfſchiffe hier 


einliefen, erreichte derſelbe allein im Waarenverkehr die Höhe von 
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etwa fieben und zwanzig Millionen Thalern, nämlich in der Einfuhr 
gegen eilf Millionen, davon zwei Fünftel aus England, ein Fünftel 
aus der europäifchen Türkei und ein Achtel aus Oeſterreich; und die 
der Ausfuhr ſechszehn eine Viertel Million, wovon drei Siebentel 
nach England, ein Sechstel nach Oeſterreich und ein Siebentel nach 
Frankreich ging. Mit dem Transport der Landesprodukte auf dem 
Nil find nicht weniger als fünf bis ſechs Tauſend Barken be 
ſchäftigt. 

Am 5. Oktober ſchiffte ſich der Prinz in einer von Pferden 
gezogenen Barke auf dem Mahmudieh-Kanal nach Kairo ein. Dieſer 
Kanal, ein Denkmal der unermüdlichen Thatkraft Mehemed Ali's, 
der ihn in der Zeit eines Jahres (1820) graben ließ, iſt zehn 
Meilen lang, ſechzig bis achtzig Fuß breit und höher gelegen, als 
das umliegende Land, zu deſſen Bewäſſerung er benutzt wird. Bei 
Atfeh, wo er aus dem Nil abgeleitet iſt, erwartete den Prinzen ein 
vom Paſcha ihm entgegengeſandtes Dampfſchiff. Der gelbrothe Nil, 
ein Wäldchen von funfzig bis hundert Palmen, die maleriſch grup- 
pirt und manche achtzig bis neunzig Fuß hoch, in vollem Schmucke 
mit ihrer wunderſchönen rothen und goldgelben Frucht prangten; 
Dörfer, deren Häuſer mehr Maulwurfshügeln, als menſchlichen 
Wohnungen glichen und in denen halbbekleidete, unreinliche Menſchen 
hauſten, das waren die Gegenſtände, welche von Atfeh abwechſelnd 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden feſſelten. Die zum Zeitvertreib mit, 
geſchickte Muſikbande, welche bekannte Opernmelodien ſpielen ſollte, 
leiſtete troy Sonnenbrand und Hitze ihr Möglichftes mit Trommel, 
Trompete, Pauke und Serpent; aber es war ein nervenangreifendes, 
Mark und Bein durchdringendes Konzert. 

Vom Hotel oriental aus, wo der Prinz in Kairo logirte, 
war die Ausſicht überraſchend ſchön. Eine Reihe orientaliſcher Häuſer 
mit flachen Dächern und hölzernen, geſchnitzten Jalouſien ſtatt der 
Fenſter, nebſt einigen ſchlanken, zum Theil roth und weiß gemalten 
Minarets bildeten den Vordergrund; im Hintergrunde erſchien in 
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bläulicher Ferne ein Palmenwäldchen, und nicht weit davon zeigten 
ſich die Rieſenpyramiden von Gizeh; endlich rechts am Horizont die 
Wüſte, in gelbgrauen Dunſt gehüllt; vor derſelben jedoch ein Akazien— 
wald im heiterſten Frühlingsgrün und blühende Maisfelder. 

Nicht minder intereſſant iſt das raſtloſe, echt morgenländiſche 
Leben und Treiben in der Stadt. Auf Eſeln, neben denen die 
Treiber herliefen, wurden die engen, ſchmutzigen Straßen durd)- 
zogen; wo der Weg verſperrt war, machte der Dolmetſcher Platz 
durch unbarmherzige Hiebe mit der langen, aus Nilpferdhaut ge— 
fertigten Peitſche. Aus was für Leuten aber beſtanden dieſe fi 
drängenden Maſſen! Hier der ſpindeldürre, unreinliche Araber, als 
Ejel- und Kameeltreiber, halb bekleidet, ſchreiend, zankend, immer 
beweglich; dort der wohlgenährte, gravitätiſch einherſchreitende Türke 
in prächtiger roth- oder blauſeidener Jacke, weißſeidenen Pumphoſen, 
gelben und rothen Pantoffeln, den weißen Turban um den kahlen 
Kopf geſchlungen und im ſeidenen Gürtel die blitzenden Waffen; 
der bleiche Kopte im ſchwarzen Koſtüm mit ſchwarzem Turban; 
der pechſchwarze Nubier in weißem Talar und Turban; Fellah- 
knaben in blauem Hemde und blauen Hoſen, vor dem Geſicht den 
ſchwarzen Schleier, flache Kuchen, Gurken und Orangen verkaufend; 
dann vornehme Frauen, das Geſicht bis auf die Augen verhüllt, in 
weißen Gewändern, mit ſchwarzem Mantel über Kopf und Rücken 
auf Maulthieren in die Bäder reitend, vor ſich her den Eunuchen; 
und in dieſer lärmenden Menge die feurigen Araberroſſe mit goldenen 
Zügeln und Steigbügeln und purpurnen, goldgeſtickten Sammetdecken, 
die ſchwer beladenen Kameele und die reich geſchirrten Dromedare! Bei 
jedem Schritt in neuer Geſtalt erſcheinend, feſſelt dies bunte Treiben 
das Auge des Nordländers, der faſt betäubt durch die Tauſend 
wechſelnden Eindrücke, fic) von dem Gewühl fortreißen läßt. 

Kairo, eigentlich El-Kaͤhira, d. h. die Siegreiche, jetzt aber 
von den Eingebornen Maſr genannt, iſt die Hauptſtadt Aegyptens 
und die größte Stadt in Afrika, mit ſechs und zwanzig Tauſend 
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Häuſern und mehr als einer Viertel Million Einwohner. Auch wird 
ſie in ganz Aegypten und Arabien für die Königin der Städte, für 
den Inbegriff alles Großen und Prächtigen gehalten, und die arabiſche 
Poeſie rühmt ohne Aufhören ihre Schönheiten als fo wundervoll, daß 
ſich in keiner andern Stadt des Orients ihres Gleichen findet. Der 
Anblick der zahlreichen Minarets, welche die drei Hundert Moſcheen 
dieſer Hauptſtadt zieren, erfüllen den Reiſenden mit Staunen; Euro- 
päer jedoch, welche die Stadt nur aus dichteriſchen Schilderungen 
kennen, ſehen ſich einigermaßen enttäufcht, wenn fie in dieſelbe dn. 
treten, die äußerſt ſchmalen und krummen, ungepflaſterten Straßen 
durchwandern, beläſtigt von dem dichten Staube, den die wogende 
Menge von Menſchen, Hunden, Kameelen und Eſeln erregen. Die 
Reſidenz des Paſcha's aber mit ihren zauberiſchen Sälen und Ge— 
mächern, die Citadelle, mit dem Joſephsbrunnen und einer Waſſer— 
leitung vom Nil her, die marmornen Gräber der Mamelucken mit 
bemalten und vergoldeten Kuppeln und die große Zahl der Moſcheen, 
unter welchen die des Sultans Haſſan alle Pracht der ſarazeniſchen 
Architektur in ſich vereinigt, ſind von eigener Anziehungskraft. Prinz 
Waldemar ſchreibt von dieſer gleich den übrigen Moſcheen Kairo's 
ihrem Verfall entgegengehenden Hauptmoſchee Folgendes: »Ein mit 
Marmorplatten belegter Vorhof, in deſſen Mitte fic) ein Waſſer⸗ 
behälter befindet, iſt von vier etwa ſechzig Fuß hohen Niſchen um— 
geben. Dieſe ſind mit bemalten Schnörkeln, Arabesken und Sprüchen 
aus dem Koran in großer erhabener Schrift und mit Hunderten von 
Lämpchen geſchmückt, welche von der Wölbung an langen Schnüren 
herabhängen. Hier werden die heiligen, von Muhamed feſtgeſetzten 
Waſchungen vorgenommen. Der Hof iſt von den Niſchen durch 
einen Abſatz getrennt und zwei Thüren führen in die Kibla (das 
Allerheiligſte), welche von einer hohen Kuppel überdeckt iſt. Dieſer 
Raum hat in feiner, durch keine Ausſchmückungen geſtörten Einfach) 
heit etwas Wohlthuendes und zugleich Ehrfurchtgebietendes. Außer 
einem Gitterwerke mit großem aufgeſchlagenen Koran in der Mitte 


(worunter ſich das Grab des Sultans Haſſan befindet) und einer 
Kanzel ſteht nichts darin.« Blutflecke auf dem marmornen Fup: 
boden zeigen die Stelle, wo Sultan Haſſan von den Mamelucken 
ermordet worden. 

Der Prinz beſuchte auch die Pyramiden und feierte an jenen be— 
rühmten ehrwürdigen Stätten den Geburtstag ſeiner theuern Mutter, 
ſo wie den Seiner Majeſtät des Königs von Preußen. Er ſchreibt 
über dieſen Beſuch: »Es war eben die Zeit der höͤchſten Nilſchwellen, 
ſo daß wir nicht auf geradem Wege zu den Pyramiden gelangen 
konnten. Man kann Aegypten, abgeſehen von dem Delta, als 
einen Streif Landes betrachten, der zwei bis drei Stunden weit auf 
jeder Seite des Nils ſich erſtreckt. Dies iſt ein grüner, fruchtbarer 
Strich; über ihn hinaus fängt, ſcharf abgeſchnitten, auf der einen 
Seite die arabiſche, auf der andern die lybiſche Wüſte an. Durch 
prächtige Palmenwälder, die theilweiſe im Waſſer ſtanden, längs 
Kanälen mit Alleen von Gummibäumen, führte uns unſer Weg 
auf ſchmalen Fußſteigen über das Inundationsland; dann kamen 
wir auf große Damme, die fic) wie zwiſchen Seen hindurchſchlän⸗ 
gelten. Was wir jetzt noch vom Waſſer bedeckt ſahen, iſt bald 
wieder grünes Land. Die Pyramiden liegen ſchon in der Wüſte, 
oder vielmehr an der Grenze derſelben. Es iſt für mich das im— 
ponirendſte Menſchenwerk, das ich je geſehen; ſie erſchienen mir 
förmlich wie große Felsmaſſen und ich finde es wohl erklärlich, 
daß ſie von den Eingebornen oft als Werke Gottes betrachtet 
werden, « 

Unter den noch vorhandenen fünf und vierzig Pyramiden 
Aegyptens, von denen funfzehn bei Gizeh, die dreißig übrigen 
aber weiter ſüdlich, bei Sackara und Daſchür, liegen, iſt die des 
Cheops die größte und berühmteſte. Von der Spitze dieſes vier 
Hundert zwei und zwanzig Fuß hohen aus ungeheuren Kalkſtein⸗ 
quadern aufgethürmten Koloſſes, deſſen Baſis einen Umfang von 
ein Tauſend ein Hundert funfzig Schritt hat, und deſſen körperlicher 
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Inhalt zu fünf und fiebenzig bis neun und fiebenzig Millionen pariſer 
Kubikfuß berechnet worden iſt, genießt man eine über alle Beſchrei— 
bung eigenthümliche und großartige Ausficht. *) 

Auf der einen Seite ſchaut man hinaus in die lybiſche Wüſte, 
auf deren brennendem Sande ſich nicht eine Spur von Pflanzenwuchs 
zeigt; auf der andern Seite ſieht man das von Waſſergräben und den 
Krümmungen des Stromes vielfach durchſchnittene, fruchtbare Nil: 
land: ein grüner Teppich, durchwirkt mit glänzenden Silberfaͤden; 
jenſeit des Nils aber, in weiter Ferne, die Stadt Kairo mit ihren 
zahlloſen Kuppeln und Minarets und dahinter den in roͤthlichen Duft 
gehüllten Berg Mokattam. Dies Alles überſchaut man gleichſam 
mit einem Blick, und der ſich ſo nahe berührende Kontraſt erhöht 
den Reiz der Betrachtung. 

Im Innern der Pyramide des Cheops finden ſich Grab- 
kammern, in deren einer ein leerer, trogartiger Sarkophag ſteht. 
Nicht ohne Beſchwerlichkeit, ja oft nur kriechend, kann man durch 
die ſchachtartigen Gänge, in welchen drückende Hitze herrſcht, Mm, 
durchkommen. Dunkel, wie die Zeit, in der ſie entſtanden, iſt auch 
der Zweck dieſer Rieſenwerke. Dem Einen ſcheinen ſie — und dies 
iſt das Wahrſcheinlichſte — Grabmäler oder Schatzkammern der 
alten ägyptiſchen Könige geweſen zu fein, den Andern religioͤſen 
oder aſtronomiſchen Zwecken gedient zu haben; ja man hat ſogar 
die Meinung aufgeſtellt, ſie wären nur dazu beſtimmt geweſen, 
den Ruhm ihrer Erbauer in die Ewigkeit zu tragen. — Dieſen 
letztern Zweck zu erfüllen, ſind ſie gewiß geeignet; aber die Namen 
jener Ehrgeizigen ſind längſt im dunkeln Strome der Vergeſſenheit 
untergegangen; bis auf einige wenige, welche es erſt in den letzten 
Jahrzehnten der gründlichſten Hieroglyphenforſchung gelungen iſt, 


) An Kubikinhalt wird dieſe Pyramide von keinem Bauwerk der Erde übertroffen; 
an Höhe von zweien, die beide im gothiſchen Styl errichtet find; von der vier Hundert 
ſieben und vierzig pariſer Fuß hohen Kathedrale zu Antwerpen und dem vier Hundert vierzig 
pariſer Fuß hohen Münſter zu Straßburg, denen aber der Kölner Dom, wenn vollendet, 
den Rang ablaufen wird. 
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auf den Pyramiden ſelbſt oder auf den umherliegenden Gräbern zu 
entdecken. 

Der Prinz Waldemar beſuchte die Pyramide des Cheops. Er 
ſchreibt darüber an ſeine Mutter: »Im Nu waren wir bei unſerer 
Annäherung von einer Menge Beduinen umgeben, die wie aus der 
Erde gekommen herbeieilten. Jeder von uns ſuchte ſich zwei Führer 
aus. Das Kriechen mit gekrümmtem Rücken durch die ſchachtartigen 
Gänge, in welchen drückende Hitze herrſcht, war eine angreifende 
Sache. Oft muß man förmlich klettern, bald hinauf, bald hinab, 
einige Gänge find von enormer Höhe. Noch ſchwerer iſt das Hinauf— 
klettern an der Außenſeite; die untern Steinquadern ſind wohl vier 
Fuß hoch, fo daß man oft die Kniee zu Hülfe nehmen muß, um 
hinauf zu kommen. Dieſe ſtufenförmigen Abſätze werden, je hoher 
nach der Spitze, deſto niedriger; man muß aber bis zuletzt die 
Füße bedeutend heben. Wir gebrauchten zwanzig Minuten, um 
hinauf zu kommen. Gerade zu Mittag waren wir auf der Spitze; 
doch wir hielten nicht lange vor den ſenkrecht fallenden Strahlen 
der Sonne aus. Wir tranken auf Deine Geſundheit. — Von hier 
oben geſehen, ſticht das grüne fruchtbare Land recht grell gegen den 
Wüſtenſand ab. Die Tiefe, in die ich hinab ſah, war ſehr bedeutend. 
Die Seitenwände find äußerſt ſteil und erſcheinen von oben faſt ent, 
recht. Es gehört große Sicherheit dazu, um allein hinab zu gehen; 
wer ausgleitet, iſt verloren. — Auf der Rückkehr ſetzten wir beim 
prächtigſten Sonnenuntergange über den Nil; die Pyramiden lagen 
in violettem Schimmer, und hinter dem glühenden Palmenwalde 
verſchwand das Tagesgeſtirn.« 

Ein Beweis von der Genauigkeit, mit welcher die Pyrami— 
den ausgeführt ſind, liegt auch darin, daß man aus der unteren 
Kammer der Cheops-Pyramide durch die abwärts führende enge 
Paſſage, welche den Eingang bildet, den Polarſtern erblickt, woraus 
hervorgeht, daß die vier Seiten der Pyramide genau die vier Haupt— 
punkte des Kompaſſes anzeigen. 
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Neben den Pyramiden liegt, halb im Sande begraben und von 
Zeit und Menſchen zerſtört und verſtümmelt, die gleichfalls aus der 
graueſten Vorzeit ſtammende ungeheure Sphinx, halb Löwe, halb 
Menſch, das dunkle Räthſelthier alter Zeit. Ihr Kopf iſt aus 
einem einzigen ſieben und zwanzig Fuß hohen Felsſtück gehauen; 
das Geſicht allein iſt beinahe fo hoch, wie ein Mann zu Pferde. *) 

Am 20. Oktober begann der Wüſtenritt auf den Dromedaren 
Mehemed Ali's nach Suez. Sobald man aus dem öſtlichen Theile 
Kairo's heraustritt, beginnt die Wüſte. Außer einigen Windmühlen 
auf den Anhöhen in der Nähe erblickt man nichts mehr, was auf 
Leben deutet; hinter ihnen iſt Einöde. Von Kairo bis Suez ſind 
ungefähr vierzehn deutſche Meilen und man hat vier verſchiedene Be- 
förderungsarten, um durch die Wüſte dorthin zu gelangen. »Die 
gewoͤhnlichſte,« ſchreibt der Prinz, »ſchnellſte und zugleich bequemſte 
Art iſt die, daß man ſich der »Mail«, das ift vierſpänniger, zwei— 
räderiger Karren bedient, vermittelſt welcher man in zwölf Stunden 
dahin kommt; die wohlfeilſte Weiſe iſt die, daß man auf Eſeln 


) Nur noch der Kopf ragt aus der Erde hervor. Seit dem Zuge ber franzöfifchen 
Armee in Aegypten haben viele Unterſuchungen dieſes ungeheuren Denkmals ſtattgehabt. Der 
bedeckende Sand wurde einigermaßen entfernt und man entdeckte am Halſe einen Eingang, 
welcher in eine Reihe von Felſengemächern führt. Dieſe Gemächer haben alten Berichten 
und neueren Muthmaßungen zufolge mit dem Innern der großen Pyramide von Gizeh in 
Verbindung geſtanden, die nahe bei dem Sphinx mit einer ziemlichen Anzahl kleinerer Py- 
ramiden zuſammen ſteht. Lange Zeit war es ein Räthſel, wie man in das Innere der 
großen Pyramide gelangen konnte „da ſich nirgends ein föͤrmlicher Eingang fand; ſeit der 
Entdeckung des Zuſammenhangs mit dem Sphinx iſt dies Räthſel gelöſt. Die große Dn, 
ramide war, wie wahrſcheinlich alle andern in Aegypten, das Grab eines Könige; der 
Sarkophag ſtand im Hauptgemach und ein weiteres diente zur Ausübung der periodiſchen 
Todtenfeſte und Ceremonien. Der Sphing hat neben dem Zwecke des Eingangs noch die 
ſymboliſche Bedeutung des Wächters. Die ganze Länge der Sphing beträgt Hundert fieben, 
zehn Fuß, der Umfang des Kopfes allein ein und achtzig Fuß und die Höhe vom Bauch 
bis zum Kopfe ein und funfzig Fuß. Auf dem Kopfe befand ſich ein Einſchnitt von einigen 
Fuß, der dazu beſtimmt war, den Hauptſchmuck zu halten. Außer dieſer koloſſalen Figur 
giebt es noch eine Menge untergeordneter Sphinxe, bald mit Menſchenhäuptern, bald mit 
Widder» oder andern Thierköpfen. Sie lagen gewohnlich an den Eingängen der Tempel 
und Pyramiden zu beiden Seiten und trugen zwiſchen ihren Vorderfiifien die Statue irgend 
eines Gottes oder Königs. Anmerkung des Herausgebers. 
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reitet; eine dritte Art aber: in leichten von Eſeln getragenen Porte— 
chaiſen zu reiſen; die eigenthümlichſte und unbequemſte endlich ift das 
Reiten auf Dromedaren. Der Seltenheit wegen hatten wir letztere 
Art gewählt; auch reiſten wir des Nachts, um die Tageshitze zu 
vermeiden. Es war dies eine ſehr unbehagliche Reiſe. Hin und 
her geworfen in dem von Leiſten zuſammengeſchlagenen Sattel mit 
ganz kurzen Steigbügeln, welche die Füße nach hinten zogen, waren 
wir alle nach einem zwölfftündigen Ritte wie gerädert. Die Gegend 
war ſehr eintönig: Unabſehbare Flächen von gelbem und braunem 
grobkörnigen Kiesſand und lange wellige Hügelreihen lagen vor, 
hinter und neben uns; da war kein Hälmchen auf der Erde, kein 
Vogel in der Luft, kein Fiſch in den hin und wieder halb aus; 
getrockneten ſalzigen Tümpeln. Anfangs war es wunderſchön. Den 
Mond und die hellblinkenden Sterne über uns, ritten wir friſch 
in die kühle Nacht hinein; der uns begleitende Beduine ſang, und 
auch wir ließen deutſche Weiſen ertönen. So ging es ſechs Stun— 
den, bis zur erſten und zweiten Station, ganz gut; dann aber 
bemächtigte ſich unſerer große Müdigkeit, und wir fühlten unſre 
Glieder wie zerſchlagen. Mich intriguirte in halb träumendem Zu— 
ſtande lange Zeit ein Licht auf einer Höhe, das mir abwechſelnd 
roth und grün erſchien. Ich hielt es für einen Telegraphen und 
machte meine Begleiter darauf aufmerkſam; es ſtellte ſich jedoch zu 
unſerer Verwunderung heraus, daß es ein Stern war. Zuletzt 
wurde ich ſo abgeſpannt, daß ich vor Müdigkeit nichts mehr fühlte, 
und gleichgültig bis zum Herunterſinken weiterritt. Der Mond war 
ſchon längere Zeit nicht mehr ſichtbar, die Morgenröthe brach an, 
da endlich zeigte ſich unſern Blicken die Station Nummer 4, das 
Ziel unſeres zwölfſtündigen Rittes. Wie ein Hoſpiz in den Alpen 
erſchien mir dieſe Station: Ein Haus mit kleinem Hofe, von hoher 
Mauer umgeben und feſt verſchloſſen, abgeſchieden von aller Welt, 
und das Leben darin eben ſo einförmig und traurig wie ſeine 
Umgebung. Es giebt zwiſchen Kairo und Suez acht ſolcher 
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Stationshäuſer; in dreien derſelben findet man zu eſſen, die andern 
ſind nur zum Wechſeln der Poſtpferde beſtimmt. 

Um ſechs Uhr des Abends ſaßen wir wieder auf unſern Dro— 
medaren, welche während des ganzen Tages mit den Leuten außer— 
halb der Station bivouakirt hatten. Heute fühlten wir uns auf 
dieſen Thieren weniger unbehaglich; auch nahm die Wüſte nun 
einen andern Charakter an und kam mir nicht mehr ſo einſam 
vor. Scharf geformte, niedrige Bergrücken unterbrachen die Ebene. 
Einige Beduinenfeuer leuchteten von Weitem und die über den Mond 
hinziehenden Wolken warfen die ſonderbarſten Schatten. Viele Han— 
delskaravanen, darunter auch eine von Eſeltreibern und zuletzt ein 
halbes Dutzend jener vierſpännigen Poſtkarren, die mit Paſſagieren 
von Suez kommend, an uns vorüberrollten, belebten die Scene. 
Dieſer wilden Jagd, ſchlaftrunken und zugleich aufgeregt durch 
das anſtrengende Reiten, zu begegnen, machte natürlich auf unſere 
Phantaſie einen eigenthümlichen Eindruck, und eine Menge der ſelt— 
ſamſten Bilder zogen an uns vorüber. « Jede Erhöhung, die in der 
Ferne ſichtbar wurde, erſchien als eine feſte Burg mit Zinnen und 
vorſpringenden Mauern, und bald bevölkerte auch die aufgeregte 
Einbildungskraft dieſe ſeltſamen Feſtungswerke im zitternden Mond- 
licht mit geſchäftigen Kriegern. Dann wieder erſchien dem ſchlaf— 
trunkenen Auge ein See in ſanften Wellen gekräuſelt. Strich ein 
Luftzug durch die lautloſe Stille, ſo war es ein Getön, als ob 
ſich große Schaaren fortbewegten; man glaubte die Gefallenen der 
einſt hier durchgezogenen Heeresmaſſen von den Aſſyrern und Perſern 
bis zu den Franzoſen und Neuägyptern wieder aufſtehen zu ſehen. 
»Die Wolkenſchatten,« ſchreibt der Prinz, »erſchienen mir wie in 
verſchiedenen Kolonnen marſchirende Truppen; ganz deutlich ſah ich 
die vorgezogene Avantgarde mit Tirailleurs an der Spitze, und 
beſonders kam es mir alle Augenblicke ſo vor, als ob mir eine 
reitende Batterie im Galopp entgegenkäme: Es waren dies niedrige, 
vereinzelte Grasbüſchel, wie ſie hier vielfach die Wüſte bedecken. 
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Auch däuchte es mir, als ob ich in kultivirtem Lande ritte, fo fab 
ich Büſche und Felder, namentlich letztere, auf beiden Seiten des 
Weges ganz beſtimmt.« Aber Alles war gleich der Fata morgana 
der Wüſte, die dem verdurſteten und von glühender Sonne gemar- 
terten Wanderer blaue Seen, dicht beſchattete Baumgänge, volkreiche 
Städte mit glänzenden Prachtbauten und dichtem Menſchengewühl 
vor die erhitzten Sinne führt: luftige Phantaſiegebilde, ebenſo ſchnell 
zerronnen, wie fie entſtanden waren. — Gegen Morgen wurde die 
Gegend offener: vor uns wieder die flache Wüſte, in weiter Ferne 
aber lange Höhenrücken und auch zur Rechten anſehnliche Berge. 
Die Morgenröthe war kurz und unbedeutend. Gleich darauf ſtieg 
die Sonne, der unſere Dromedare entgegenſchnaubten, majeſtätiſch 
am Himmel empor. Der Oſthimmel bedeckte ſich allmählig mit 
blaßrother feuriger Färbung. Immer höher und höher miſchten 
ſich die goldenen Tinten mit dem grell abſtechenden Blau des 
Himmels, je näher dem langſam aufſteigenden Feuerball, deſto 
gluthſtrahlender, je weiter von ihm entfernt, deſto blaſſer. Rings 
um leuchteten, bald in violettem, bald in röthlichem Glanze die 
kahlen Flächen der Wüſte, der vorliegende Gebirgskamm und die 
tiefblauen Fluthen des rothen Meeres, ab und zu blendete auch 
eine weißliche Sandſchicht das Auge. Die Sonne ſelbſt war bald 
nicht mehr zu ſehen, um ſie herum löſten ſich Himmel und Erde 
in einen goldſtaubartig ſchimmernden Dunſt auf. Suez, das er— 
ſehnte Ziel, war erreicht. 

Kurz nach ſieben Uhr Morgens traf man in dem Städtchen 
ein, das ſchon von fern ein erbärmliches Anſehen hat, und auch 
in der That nur ein kleiner ſchmutziger Flecken iſt, aber dennoch 
einen verhältnißmäßig recht belebten Hafen nebſt Schiffswerft beſitzt. 

Nach einem dreitägigen Aufenthalt in Suez trat der Prinz die 
Fahrt nach Ceylon an, auf dem Dampfboot Hindoſtan, geführt vom 
Kapitain R. Moresby, dem rühmlichſt bekannten Vollender der 
Küſtenaufnahme des rothen Meeres in den Jahren 1833— 1834. 
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Ueber das Leben auf dem Hindoftan ſchreibt der Prinz: »Ein 
ganz neues Leben begann für mich mit dem Tage der Einſchiffung: 
Ich war mitt, einem Male wie nach England verſchneit. Von den 
Hundert zwanzig Paſſagieren ſind Hundert zehn Engländer, darunter 
viele von Urlaub nach Indien zurückkehrende Offiziere, eine inter 
eſſante Geſellſchaft. Am meiſten unterhalten mich die Sailors, deren 
wir von allen möglichen Nationen an Bord haben; ein langer 
Stettiner iſt bei den Spielen der europäiſchen Matroſen, deren 
nur ſiebenzehn unter der Hundert ſiebenzig Köpfe ſtarken Beman— 
nung ſind, einer der hervorſtechendſten. Des Abends, während die 
Europäer auf dem Vorderdeck im Mondſchein ihre wilden kraͤftigen 
Spiele treiben, ruhen auf ihren Matten um den Schornſtein herum 
die Bengalis, ein kleiner, gleichſam kinderartiger aber feiner und 
ſchöner Menſchenſchlag, ſich zum Islam bekennend und vortrefflich 
geeignet für die leichten Arbeiten im Takelwerk. Mittags erklingen 
oft aus der Tiefe von der Maſchine herauf wilde eintönige Schreie, 
begleitet von Paukenſchlägen; es ſind Neger aus Abeſſynien, die die 
Kohlen heraufziehen. Sie ſcheinen das Geſchäft mit dem größten 
Vergnügen zu vollbringen bei dem eintönigen ſchreienden Reigen, 
wo immer Eines Stimme die vorherrſchende iſt, und die Andern 
im Takt ihre Stimmen verſtärkend, einfallen; bei Trommeln und 
Händeklatſchen fangen ſie an zu tanzen und ſich aufzuregen und 
Geſichter zu ſchneiden, daß ihnen der Schweiß nur ſo herunter 
läuft und ihre Haut wie Bronze glänzt. Dieſe Schwarzen haben 
eine faſt herkuliſch zu nennende Geſtalt, aber die abſcheulichſten, 
häßlichſten Geſichter bon der Welt; beſonders beim Tanz ſind ſie 
komplet wie Affen. Eigenthümlich ſticht gegen dieſe Scene der Auf 
regung die Ruhe eines Arabers ab; theilnahmlos ſitzt er über der 
Maſchine, ruhig dareinſchauend und ſeine Pfeife rauchend. Ein 
Chineſe mit breitem Zopf iſt der Tiſchler an Bord.« 

Wegen der in den Kabinen herrſchenden großen Hitze war die 
Reiſe auf dem rothen Meere ſehr unangenehm und auch auf dem 
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Verdeck nicht beſonders einladend, da die Temperatur nicht weniger 
als vier und zwanzig Grad Reaumur betrug. Wo die Küſten ſich 
den Blicken zeigten, waren fie überall kahl und öde. Am 1. No- 
vember legte der Hindoſtan bei Aden an, um Kohlen einzunehmen. 
Der Prinz beſichtigte die Stadt und die auf dem Felſen gelegene 
merkwürdige Feſtung mit ihren Werken. Ein leichter Regen, der 
ſich hier einſtellte, der erſte ſeit dem Verlaſſen Deutſchlands, war 
eine lang erſehnte Erquickung. 

Die kleine Stadt Aden, welche auf einer Halbinſel an der ſüd— 
lichen Küſte Arabiens liegt, unweit der Straße Bab d Madeb, wurde 
im Jahre 1838 einem Araberhäuptling von den Engländern für 
die Summe von funfzehn Tauſend Thalern abgekauft, und dann, 
da die Familie ſich dieſem Uebereinkommen widerſetzte, mit Gewalt 
genommen. Wiederholte Angriffe der Araber vermochten nicht, die 
Eroberer aus Aden zu vertreiben, welche ſich jetzt im ungeſtörten 
Beſitz dieſes wichtigen Platzes befinden. Dies Gibraltar an der 
Küfte Arabiens gewährt nämlich nicht nur ein ſicheres, leicht zu 
vertheidigendes Entrepdt zwiſchen Suez und Bombay, ſondern es 
iſt auch der einzige für größere Schiffe brauchbare Hafen zunächſt 
dem Eingange in das rothe Meer. Zugleich haben die Engländer 
hiermit feſten Fuß auf dem arabiſchen, den Europäern bis dahin 
faſt unzugänglichen Feſtlande gefaßt und die Ausſicht gewonnen, 
ſich hier neue Ausfuhrwege für ihre Manufakturen, theils nach 
Arabien, theils nach der gegenüberliegenden Küſte Afrika's zu ver: 
ſchaffen, und den Handel des rothen Meeres an ſich zu ziehen. 
Eine auf einem Vorſprunge der ſonſt durchaus flachen und ſan— 
digen Küſte plotzlich ſteil aufſteigende gegen ein Tauſend ſieben 
Hundert Fuß hohe Felsmaſſe macht gleich der von Gibraltar die 
dahinter liegende Halbinſel nur auf einem ſchmalen Wege längs 
des Weſtrandes zugänglich. Der Felſen von Aden unterſcheidet 
ſich aber von dem Gibraltars dadurch, daß er ein mächtiger, 
ausgebrannter Vulkan iſt, deſſen ſenkrechte Kraterwände die kleine 
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mauriſche Stadt und jest noch die Kaſernen der engliſchen Truppen, 
jo wie die Wohnungen ihrer Offiziere und Beamten in einer Jon. 
digen Ebene von geringer Ausdehnung unmſchließen und beſchützen. 
An der öſtlichen Seite iſt der Rand des Kraters durchbrochen, und 
hier liegt die gleichſam aus demſelben ausgeworfene kleine Felsinſel 
Syra, welche den Hafen des alten Aden ſchließt und vertheidigt. 
Schon in früheren Zeiten hatten die Araber, indem fie die Feſtig⸗ 
keit dieſes Punktes erkannten und vermittelſt tiefer Brunnen auch 
das erforderliche Trinkwaſſer gewannen, ſich im Innern des übrigens 
unfruchtbaren Felſenkraters angeſiedelt, und die von der Natur ſchon 
verliehene Sicherheit durch die Errichtung einer mit Thürmen ver 
ſehenen Mauer noch erhöht. 

Am 2. November wurde wieder in See geſtochen. Noch einmal 
jah man die Küfte von Afrika, es war das Kap Guardafui, Tags 
darauf, am 4., die Inſel Sokotora und am 11. die grünen Lata- 
diven, ganz in der Nähe aber die mit Kokospalmen bedeckte, von 
Booten umſchwärmte Inſel Monakai; außerdem hatte man immer 
nur über ſich den blauen Himmel und unter ſich das dunkle Meer, 
über welches von Zeit zu Zeit die in der Sonne hell glänzenden 
fliegenden Fiſche hinſchweben, während in der blauen Fluth der 
räuberiſche Hai auf ſeine Beute lauert. Endlich aber umkreiſten 
Landvögel das Schiff, ſchwimmende Pflanzen verkündeten die Nähe 
der erſehnten Küſte und am Morgen des 13. November, des Ge— 
burtstages Ihrer Majeſtät der Königin von Preußen, ward Ceylon 
am Horizont ſichtbar, eine lang hingeſtreckte grüne lachende Küſte 
mit ſchoͤnen blauen Bergen. 

Das ſmaragdgrüne Gewand von Kokos, und allerlei andern 
Palmen, in welchen die duftreiche Küſte der Zimmetinſel prangt, 
kontraſtirt wundervoll mit den dunklen Klippen, an welchen ſich die 
weißſchäumende Brandung bricht. Ueber die Maſſe des Pflanzen- 
teppichs ragen die Könige des Gewächsreiches: Schlanke Palmen, 
zierliche Bananen und mächtige Brodfruchtbäume an Laub und 
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Früchten reich, empor, die Wurzeln tief im verwitterten Geftein 
der Küfte, die Kronen hoch in blauer Luft und mit den Zweigen 
über den ſpritzenden Wogenſchaum hinaushangend; ſo weit das Auge 
reicht, erblickt es überall die herrlichſte, üppigſte Vegetation. Die 
Zuſammenſtellung aller Nuancen von Grün iſt höchſt pittoresk, in- 
dem die Hunderte von verſchiedenen Baumarten bald auf zartem 
Grasgrunde einzeln hervortreten, bald aus verworrenem Unterholz 
herausſchießen, bald wieder ein ſtilles Waſſer mit hohem Uferrande 
einfaſſen, das ſanft unter hohem Rohr und Schilf oder Farren 
hinrauſcht, und über welches hinweg fic) der graziöſe gelbe und 
grüne Bambus wölbt. Die Gewürznelken und Roſenapfelbäume 
beſtreuen den Boden rings umher mit rothen Blüthen. Dagwi- 
ſchen erheben ſich Bananen und Baumwollenſtauden in maleriſchen 
Gruppen. Neben der wilden Ananas mit den phantaſtiſch geſtalte— 
ten Zweigen, die zu einem ſtachlichten Geſträuch üppig emporſchießt, 
bilden die Amaryllis und die Gloriosa superba mit ihren zarten 
feinen Blüthen den reizendſten Gegenſatz. Die in weiter Ferne in 
den mannigfaltigſten Formen ſich erhebenden bewaldeten Gebirgs— 
ſpitzen vollenden das Großartige und Pittoreske des Naturgemäldes. 
Der Reiſende, welcher kurz zuvor die dürren, baumloſen Wüſten 
Afrika's und Arabiens verlaſſen hat und nun dieſe liebliche Inſel 
betritt, glaubt in ein Paradies verſetzt zu ſein. Friſche balſamiſche 
Lüfte, mit köſtlichem Aroma erfüllt, fächeln den durch die Hitze und 
die einfoͤrmige Seefahrt Ermüdeten die ſüßeſte Kühlung zu. 

Der Hafen von Point de Galle war es, in den der Hindoſtan 
einlief. Ueberall zeigte ſich herrliches Grün; ein Wald von Kokos— 
palmen umfaßte den auf einer felſigen Landzunge gelegenen befeſtigten 
Ort. Inmitten eines Haufens von kleinen gebrechlichen Kähnen und 
Booten der Eingebornen ließ das Schiff die Anker fallen; der Prinz 
aber wurde feierlich empfangen. Auch die braune Bevölkerung in 
leichten farbigen Gewändern und Turbans hatte ſich herausgemacht 
und erwartete nach indiſchen Begriffen einen Fürſten mit Edelſteinen 
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bedeckt und mit einem Schwarm von Gefolge umgeben ans Land 
fteigen zu ſehen. Sie mag ſich nicht wenig getäufcht gefühlt haben. 

Ehe wir der intereſſanten und öfters nicht gefahrloſen Streif— 
züge des Prinzen auf der Inſel Ceylon erwähnen, wollen wir zuvor 
die nähere Beſchreibung der Inſel ſelbſt mittheilen. 

Ceylon, eine der ſchönſten und fruchtbarſten Inſeln der Welt, 
das Sieilien der Halbinſel Dekhan, »aus deren Braue es gleich 
einer Perle getropft iſt«, beſitzt ſeit der älteſten Vorzeit auch einen 
jeltenen Reichthum von Namen. Es iſt, um hier nur die wichtig- 
ſten zu nennen, das Singhala (im Sanskrit Singhala Dwipa, das 
iſt Löweninſel) oder Lakka der Eingebornen, das Lanka der Hindu's, 
das Selan Diu oder Serendiw der Araber; bei Marko Polo wird 
es Zeilan genannt, bei Claudius Ptolemäus Salike; Taprobane 
aber bei den Alten, zunächſt beim Oneſieritus, dem Schiffsführer 
Alexander des Großen, durch deſſen Kriegszug die erſte zuverläßige 
Kunde von dieſer Inſel ins Abendland gebracht wurde. Die erſten 
genaueren Nachrichten, die wir von ihr erhalten, datiren jedoch 
aus dem ſechszehnten Jahrhundert, zu deſſen Anfang (1505) ſie 
von den Portugieſen kurz nach der Auffindung des Seeweges nach 
Indien entdeckt wurde. 

Die älteſten getreuen Berichte über das Innere der Inſel ver— 
danken wir Robert Knox, der im Jahre 1659, neunzehn Jahr alt, 
mit einem von ſeinem Vater geführten Schiffe, wegen Havarie bei 
Trinkomali einlaufen mußte und von hier nebſt jenem und einigen 
Matroſen gefangen nach Kandy geſchleppt wurde. Erſt nach einer 
zwanzigjährigen Gefangenſchaft, während deren er ſich nach ſeinem 
Gefallen abwechſelnd von Ackerbau, Viehzucht, Betteln und Han— 
deln ernährte und einen großen Theil des Innern kennen lernte, 
gelang es ihm glücklich, als Hauſirer verkleidet zu entwiſchen und 
durch eine wunderbare Flucht nach Arippo an der Weſtküſte ſich zu 
befreien. Sein Bericht über Ceylon erſchien im Jahre 1681 zu 
London und erregte das größte Aufſehen. Mehr als hundert Jahre 
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blieb hierauf das Binnenland der Inſel wieder vollſtändig verſchloſſen, 
und erſt in den letzten vier Jahrzehnten iſt es uns zunächſt durch 
Dr. Davy (1816 1820) näher bekannt geworden. Doch bleibt, 
beſonders im nördlichen Theile der Inſel, auch heute noch gar vieles 
zu erforſchen über Natur und Geſchichte des Landes. 

Wie ein Stern erſter Größe für den vom fernen Geſtade 
kommenden Seefahrer liegt ſie auf dem weiten, blauen Spiegel 
des indiſchen Oceans, — gleichſam ein edler Sprößling des herr— 
lichen Nachbarkontinents, dem ſie ſo eng ſich anſchmiegt, und dem 
ſie auch in faſt allen Beziehungen ſehr ähnlich ſieht, ſo daß man 
wohl annehmen darf, ſie habe einſt mit demſelben zuſammenge— 
hangen. Am ſüdweſtlichen Ende der Bai von Bengalen, gleich— 
zeitig dieſer und dem Ocean angehörend und nur ſechs Grad vom 
Aequator entfernt, dehnt fie fic) in birn- oder, wie die Holländer 
meinten, ſchinkenförmiger Geſtalt ſieben und funfzig deutſche Meilen 
gegen Norden aus bei einer Breite von funfzehn und zwanzig bis 
zu dreißig Meilen. Der ſchroffe Quaderſandſteinfelſen Dondera Head 
(Donnerkap) bildet ihre Süd-, die flache Palmyraſpitze, nahe Point 
Pedro, ihr Nordende. Vom Kap Comorin, der Südſpitze Dekhans, 
iſt ſie etwa dreißig Meilen entfernt, im Nordweſten aber nur durch 
den zur acht bis zehn Meilen breiten Palksſtraße ſich verengenden 
Manaargolf von der Küſte von Koromandel geſchieden. Mit letz— 
terer hängt ſie überdies durch einen fünf bis ſechs Hundert Schritt 
breiten, aber mehr als ſechs Meilen langen hie und da mehrere 
Fuß hoch über dem Waſſer ſtehenden Sandſteindamm, die Adams— 
brücke, zuſammen, die erſt gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
bei einem Sturme durchbrochen worden iſt und die der Sage nach 
auf wunderbare Weiſe von Rama erbaut ſein ſoll. Außerdem liegt 
Ceylon auf dieſer Seite eine Gruppe von funfzehn Eilanden vor, 
deren größtes und wichtigſtes, Djaffna, auch als Halbinſel betrachtet 
werden kann und auf ſechs und funfzig Quadratmeilen eine Bevöl- 
kerung von mindeſtens zwei Hundert Taufend Einwohner hat. — 
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Der Küſtenumriß Ceylons beträgt etwa Hundert zwei und funfzig 
Meilen und das Areal der Inſel von ein Tauſend ein Hundert 
vier und funfzig Quadratmeilen iſt etwa gleich dem der Provinz 
Preußen. Ihre Bevölkerung wurde im Jahre 1847 nach offizieller 
Schätzung auf eine Million fünf Hundert fünf und funfzig Tauſend 
ſechs Hundert ein und funfzig Seelen angegeben, das iſt fünf Achtel 
von der Bevölkerung Preußens. 

Die nördliche Hälfte von Ceylon bildet eine faſt vollkommne 
Ebene, deren höchſte Punkte, mit Ausnahme der Hügel um Trin- 
komali, ſich nicht über drei Hundert Fuß erheben. Dagegen iſt das 
Innere der breiteren Südhälfte erfüllt von einem Gebirgslande, das 
bei einer Ausdehnung von durchſchnittlich zehn Meilen in oſtweſtlicher 
wie in nordſüdlicher Richtung etwa den eilften Theil des Gefammt- 
areals der Inſel einnimmt und auf allen Seiten von einer ein bis 
vier Meilen breiten und im Allgemeinen Hundert bis fünf Hundert 
Fuß hohen Hiigelvegion umgeben iſt, der ſich das theils wellige, 
theils vollkommene Niederland anſchließt. 

Jene den Kern der Inſel bildende Gebirgsregion hat zwiſchen 
acht Hundert und acht Tauſend, im Durchſchnitt aber ein Tauſend 
fünf Hundert bis zwei Tauſend (Kandy zum Beiſpiel ein Tauſend 
fünf Hundert achtzig) pariſer Fuß Meereshöhe. Gegen Süden all— 
mählig anſteigend, bildet ſie hier, jenſeits Maturatte, ein kleines 
Hochgebirge von vier bis ſechs Tauſend Fuß Maſſen-, und im 
Pedro Talla Galla von ſieben Tauſend ſieben Hundert acht und 
ſechzig Fuß Gipfelerhebung; weſtlich von dieſem liegt der acht Hun— 
dert Fuß niedrigere Adamspik. 

Kaum läßt ſich eine größere Mannigfaltigkeit in den Formen 
und Richtungen der Berge vorſtellen, als hier auf Ceylon zu finden 
iſt. Bald runden ſie ſich in ſanften oder gewölbten Kuppen ab, 
bald, obſchon ſeltener, erheben ſie ſich zu ſteilen Kegelpiks; hier 
reihen fie ſich zu parallel oder auch in den verſchiedenſten Rich- 
tungen ſtreichenden Ketten aneinander, dort gruppiren ſie ſich zu 
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unregelmäßigen, wild zerklüfteten Maſſen. Eben fo mannigfach ift 
auch die Bildung der Thaler; meiſt find es enge, finſtere Schluchten 
in allen Direktionen; die tiefſten, im Herzen des Hochgebirgs ge— 
legenen, haben eine Tiefe von drei bis vier Tauſend Fuß, während 
die Höhen zur Seite kaum zwei Tauſend Fuß von einander ent 
fernt ſein mögen. 

Nach Dr. Davy und Dr. Hoffmeiſter beſteht das ganze Central— 
gebirge von Ceylon aus Urgeſtein in den verſchiedenſten Varietäten, 
aber nur in wenigen Spezies. Vorherrſchend ſind Gneiß und nächſt— 
dem Granit; als deren Begleiter treten auf: Quarz, Hornblende und 
Dolomit, weniger Syenit, Glimmerſchiefer und Porphyr. Dagegen 
kommen von Gebirgsarten jüngerer Formation nur Kalk und Sand— 
ſtein vor, und zwar in den verſchiedenſten Altersſtufen, bis zur jüng— 
ſten hinab „jedoch durchaus beſchränkt auf den Küſtenſaum der Inſel. 
Kalkſtein, meiſt mit muſcheligem Bruch und reich an Petrefakten, 
findet ſich hauptſächlich nur an der Küſte der vollkommen flachen 
Ebene von Djaffnapatam und an den von Korallenbildungen br, 
deckten und umgürteten Geſtaden des Nordweſt⸗Diſtrikts; Sandſtein 
aber iſt es, der die Geſtade faſt der ganzen Inſel, namentlich deren 
großeren ſüdlichen Theil, wie mit einer Mauer einfaßt, binnenwärts 
in loſen Quarzſand übergehend. Quarz macht denn auch in der Ge— 
ſtalt von Grus, Kies oder Sand den weit überwiegenden Theil des 
Erdbodens aus, zumal im Tieflande, wo dieſer nicht mehr als ein 
bis drei Prozent vegetabiliſcher Erde enthält. Auch in den höhern 
Theilen des Berglandes, wo die Hitze geringer, die Atmoſphäre von 
Nebeln erfüllt und der Boden feucht und moorig ijt, zum Beiſpiel 
in Ober⸗Ouwa bei vier bis fünf Tauſend Fuß Meereshöhe beträgt 
der Humusgehalt nur ſieben bis zehn Prozent. Das fruchtbarſte 
Erdreich der Inſel, ein brauner oder rothgelber Thon» und Lehm— 
boden, »Kabuk« genannt und entſtanden aus der Verwitterung von 
feldſpathreichem Gneiß und Granit, von Porphyr oder Thoneiſen— 
ſtein, iſt, durch ſein begieriges Einſaugen und Feſthalten des Waſſers, 
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von außerordentlicher Produktivität; aber felbft bei dem reinen Sand- 
boden bedarf es nur der Bewäſſerung, um auch ihm, unterſtützt von 
der ſchwülen Luft und den häufigen Regenſchauern, die herrlichſte 
Vegetation zu entlocken. So zum Beiſpiel trägt an der Küſte bei gn, 
lombo, Djaffnapatam und fo weiter ein an der Oberfläche ſchneeweißer 
dürftiger Sandboden, auf acht und neunzig ein halb Gewichtstheile 
Kieſel nicht mehr als ein Theil Humus und ein halb Theil Waſſer 
enthaltend, die größten und ſchönſten Zimmtwälder der Inſel. Selbſt 
der Boden des Reisfeldes, der bei regelmäßiger Ueberſchwemmung 
den reichſten Ertrag liefert, iſt arm an Humus. Der rothbraune, 
mehr waſſerhaltige Thonboden aber iſt von der ſeltenſten Fruchtbarkeit 
und trägt die herrlichſten Kokos-, Jack- und Brotfruchtwälder; auch 
das Zuckerrohr und der Kaffeebaum gedeihen vorzüglich auf dieſem 
Erdreich. ZO: 
An Metallen ift die Inſel eben fo arm, wie an Gebirgsarten. 
An verſchiedenen Punkten der Inſel brechen warme, jedoch klares 
Waſſer führende Quellen hervor, ſogar im Tieflande von Trinkomali. 

Natürliche Seen beſitzt die Inſel faſt gar nicht; nur in der 
Niederung finden ſich einige. Außerordentlich groß iſt dagegen die 
Zahl der Waſſerläufe. Die bis zur Spitze mit dichter Waldung 
bekleideten Berge ſenden nach allen Richtungen hin Gewäſſer aus, 
die dem Boden ſeine große Fruchtbarkeit und der Vegetation das 
herrliche Grün verleihen. Kein Thal, das nicht ſeinen Bach oder 
Fluß hätte. Selbſt in dem ebenen Tieflande trocknen die Waſſer— 
läufe niemals aus. Am reichſten iſt die Südſeite der Inſel mit 
Flüſſen ausgeſtattet, wo einige trotz ihrer Kürze ſehr breit und zum 
Theil ſchiffbar find; daran reiht ſich der Weſten; auf der Oſtſeite, 
der geringern Regenmenge gemäß, ſind die wenigſten, doch mündet 
der größte Fluß der Inſel, der Mahavilla-Ganga, auf der Oſt— 
ſeite. Die kleineren Flüſſe heißen »Oha «, in der Malabar- oder 
Tamilſprache aber heißen alle »Aar« (wie mehrere in der Schweiz 
und Deutſchland), die vier größten Flüſſe werden mit dem Hindutitel 
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»Ganga« belegt. So der Mahavilla-, Kalani-, Kalu- und der 
Walleway⸗Ganga. Erſterer fließt gegen Nordoſten, der zweite 
gegen Weſten, der dritte gegen Südweſten und der vierte gegen 
Südoſten. 

Das Klima Coeylons iſt ein echt tropiſches, gemildert durch 
ſeine maritime Lage. Statt der vier Jahreszeiten kennt das Land 
nur die zwei Perioden des Nordoſt- und des Südweſt-Monſuns; 
erſterer weht an der Küſte, vornehmlich des nördlichen Theils der 
Inſel, drei bis vier Monate lang, vom November bis Februar; 
letzterer mehr über die ganze Inſel ſich ausbreitend, fünf bis ſechs 
Monate hindurch, vom Mai bis Oktober. Zwiſchen beiden erte, 
den liegt die Zeit der veränderlichen Winde; am Tage See-, bei 
Nacht Landwind. Sie dauert an der Südweſtſeite der Inſel ganze 
fünf Monate, vom Februar bis April und Oktober bis November; 
an der Nordoſtſeite dagegen nur drei Monate, vom März bis April 
und vom Oktober bis November. Die Temperatur iſt in jenen beiden 
Hauptperioden ſehr gleichmäßig, ſo daß man mit Recht ſagen durfte, 
die Inſel erfreue ſich eines ewigen Sommers. Selbſt im Innern 
derſelben, zu Kandy, bei ein Tauſend fünf Hundert Fuß Höhe 
iſt die mittlere Temperatur beider Jahreszeiten wenig verſchieden, 
nämlich im Winter ſiebenzehn acht Zehntel, im Sommer achtzehn 
zwei Zehntel Grad Reaumur, während ſie in Trinkomali zwanzig 
ſechs Zehntel und drei und zwanzig ein Zehntel (Extrem: neunzehn 
und ſechs und zwanzig fünf Zehntel), im Jahresdurchſchnitt aber 
ein und zwanzig neun Zehntel Grad beträgt; dieſelbe Temperatur, 
die auch Kolombo an der Südweſtküſte hat, und nur um drei 
Zehntel Grad niedriger als die von Madras. Höher hinauf im 
Gebirge wird das Klima natürlich kühler; beim Erſteigen des 
Adamspiks gelangt man bis in das Klima Englands. Auf den 
höhern Bergen ſoll die Temperatur ſelten über zwanzig Grad ſteigen 
und Eis nichts Ungewöhnliches ſein. Zu Nuwera Ellya, in einer 
Höhe von ſechs Tauſend Fuß, varürt die Temperatur angeblich 


= u = 


zwiſchen zwei und zwei und zwanzig Grad und beträgt im jährlichen 
Durchſchnitt zwölf acht Zehntel Grad Reaumur. Selbſt zu Badulla 
hat man beim Sonnenaufgang das Thermometer ſchon auf ſieben 
Grad Reaumur fallen ſehen. 

Hinſichtlich der Regenmenge unterſcheidet ſich der heiße und 
trockene Nordoſten von dem feuchten Südweſt. Doch iſt der Gegenſatz 
geringer als auf dem benachbarten Kontinent zwiſchen der Koromandel— 
und Malabarküſte. Zwiſchen jenen beiden klimatiſchen Küftenzonen 
aber liegt eine dritte, das Bergland der Inſel, wo Feuchtigkeit 
und Trockniß mit einander abwechſeln. — Während die Regen— 
menge auf Malabar etwa Hundert zwanzig (an einem Punkte, 
bei Mahabaleſchwar, ſogar zwei Hundert acht und dreißig vier 
Zehntel!), auf Koromandel dagegen, bei Madras, nur ſechs und 
vierzig und im Innern von Dekhan, zu Seringapatam, nur zwei 
und zwanzig pariſer Zoll beträgt, iſt ſie zu Kolombo gleich drei 
und neunzig, zu Kandy, auf dem Hochlande, noch gleich neun und 
ſiebenzig Zoll. Mehr als drei Viertel von jenem Quantum zu 
Kolombo, welches das Fünffache von dem Norddeutſchlands, aber 
das normale der tropiſchen Zone iſt, fällt in den vier Monaten 
Mai, Juni, Oktober und November, häufig in mächtigen Güſſen, 
die in einem Tage zwei bis drei Zoll und mehr betragen; in den 
übrigen Monaten, beſonders vom Juli bis September, vergehen 
dagegen oft mehrere Wochen ohne einen Regenfall. Anders iſt es 
ſchon im Berglande Kandy, wo zwar auch jene zwei Regenzeiten 
im Jahre ſind, aber ſelten ein Tag ohne Regen bleibt, ganz an— 
ders aber auf der Nordweſt-, Nord- und Oſtküſte der Inſel, wo 
im November und Dezember der anhaltend herabſtrömende Regen 
das Niederland weithin überfluthet, dann aber eine zehnmonatliche 
nur beim Beginn des Südweſtmonſuns noch einmal von Regen— 
ſchauern unterbrochene Dürre eintritt. Daher iſt es vor Allem 
der Süden und Südweſten der Inſel, wo das Land, durch die 
gleichmäßige Vertheilung der Niederſchläge über das ganze Jahr, 


ſtets in das friſcheſte Grün gekleidet erſcheint, und wo in manchen 
Theilen, wie in dem Berglande nächſt der Weſtküſte, Saat- und 
Erntezeit niemals aufhören. Dagegen mußten auf der Oſt- und 
Nordſeite der Inſel, beſonders aber in der großen Provinz Wanny 
(das heißt armes, verſengtes Land) künſtliche Waſſerbauten, die 
Tanks (Seen) und Kanäle, angelegt werden, um den Ueberfluf 
des Waſſers aus der naſſen Jahreszeit für die trockene aufzube— 
wahren. 

Stürme ſind auf Ceylon ſehr häufig, namentlich auf den dem 
Südweſtwinde ausgeſetzten Küſten und Bergen und in der Regel 
von Donner, Blitz und heftigen Regenſtrömen, im Berglande auch 
wohl von Hagel begleitet. Zur Zeit der Monſunwechſel find fie 
von furchtbarer Heftigkeit; im Allgemeinen aber wirken ſie äußerſt 
wohlthätig und erfriſchend auf die ermattete Natur, ſo daß zum 
Beiſpiel die Singvögel um Kandy in dieſem Aufruhr der Elemente 
ſogar ihren fröhlichften Geſang anſtimmen ſollen. Die Weſtküſte 
der Inſel hat von Mitte Mai bis Ende Juni und in den drei 
letzten Monaten des Jahres faſt jeden Tag Nachmittags ihren 
Gewitterregen. Ueberhaupt herrſcht in dem feuchten Küſtenſtriche 
eine ungemein ſchwere, ſchwüle Luft, mit faſt beſtändigem Wetter. 
leuchten und einem Barometerſtande von circa acht und zwanzig Zoll. 

Eine fortwährende Wolkenbildung findet im Hochlande der Inſel 
ſtatt und verhüllt oft anhaltend die Gipfel ihrer Berge, ſo daß ein 
Fremder, der kurz nach dem Eintritt des Südweſt-Monſuns mit 
ſeinen ſtarken Seebriſen in Kolombo landet, dort oft vier bis fünf 
Monate verweilen kann, ohne die Spur von einem Berge zu ſehen, 
bis endlich der Nordoſt-Monſun einſetzt, die Wolkenmaſſen zerreißt 
und verjagt, und die kaum zehn Meilen entfernte ſchöne Gebirgskette, 
überragt vom Adamspik, feinen erſtaunten Blicken entſchleiert, den 
Fuß bis zur Mitte ihrer Höhe verdeckt durch eine aus den Thälern 
aufſteigende weiße Nebelſchicht, welche, die Täuſchung vollendend, 
ſie dem Auge auf wenige Meilen nahe rückt. 


Trotzdem, daß Ceylon ein jo herrliches Klima beſitzt und die 
Atmoſphäre dort eine jo häufige Reinigung erfährt, ijt der Aufent- 
halt auf dieſer Inſel doch nicht durchweg ein geſunder zu nennen. 
Sie hat mit allen Tropenländern jene böſen Miasmen gemein, 
welche aus der faulenden Vegetation, den ſtagnirenden Gewäſſern 
und aus den der Seeluft nicht zugänglichen dumpfigen Waldjungles 
aufſteigen, zu deren Vertreibung es aber meiſtentheils nur eines net, 
mehrten Anbaues der Inſel, die jetzt zu drei Viertheilen noch un— 
kultivirt iſt, und im Tieflande eines geregelten Abzugs der Gewäſſer 
bedürfte. Schon die bloße Lichtung der Wälder und Dickichte, in 
denen die Pflanzenwelt ſeit Jahrhunderten, mephitiſche Dünſte ot, 
wickelnd, modert, hat in vielen Gegenden der Inſel das Klima 
bedeutend verbeſſert. Die ungeſundeſten Theile der Inſel ſind die 
Gegend um Hambantotte an der Südoſtküſte, die nördlichen und 
innern Diſtrikte der Oſtprovinz, der größte Theil der Nord, und 
der nördliche Theil der Weſtprovinz; in früherer Zeit gehörte zu 
ihnen auch jene, das centrale Hochland umgebende waldige Fieber— 
region, welche die Könige von Kandy abſichtlich wüſt und unbebaut 
ließen, um ſich dadurch gegen die Invaſion der dem »Kandy-Jieber« 
bald erliegenden europäiſchen Truppen zu ſchützen. Auf der ganzen 
Südweſtküſte der Inſel dagegen, zumal bei der Hauptſtadt Kolombo 
ſelbſt und bis über Galle und Matura hinaus, ferner auf der Halb— 
inſel Djaffna und überhaupt in allen Gegenden, wo keine todten 
vegetabiliſchen Stoffe ſich anhäufen können, iſt das Klima auch für 
Europäer ungemein geſund, und letztern der Aufenthalt daſelbſt zu— 
träglicher als in den meiſten übrigen Theilen Indiens. Selbſt die 
hochſtämmigen Kokoswälder, die das Südweſtgeſtade umgürten, die 
aber allerdings kein Unterholz auf ihrem Boden dulden und im 
größten Theil des Jahres von friſchen Seewinden durchweht mer, 
den, ſind ein ſehr geſunder Wohnort. Immerhin aber läßt ſich 
nicht leugnen, daß das Sprüchwort: Niemand wandelt ungeſtraft 
unter Palmen, auch hier eine gewiſſe Wahrheit behauptet. Fieber 


find zu manchen Jahreszeiten häufig, und die Europäer beſonders 
dem Wechſelfieber ſowie der »tropiſchen Flechte« und andern Haut: 
krankheiten unterworfen, zumal wenn ſie ſich dem Sonnenbrande 
ausſetzen oder nicht mäßig leben. Die rothe Ruhr, der fürchter— 
liche Ausſatz und die Waſſerſcheu ſind nicht ſelten und endigen meiſt 
mit dem Tode. Auch die ſpasmodiſche Cholera iſt periodenweiſe 
erſchienen und hat Tauſende, jung und alt, den Mäßigen wie den 
Trunkenbold, hinweggerafft. Die ſchrecklichſte Krankheit aber, von 
der die Inſel ſonſt heimgeſucht worden iſt, ſind wohl die Blattern, 
von den Eingebornen die »große Krankheit« genannt, und als eine 
direkte Strafe der Götter betrachtet. Sie iſt gewiß eine der Haupt— 
urſachen der Entvoͤlkerung Ceylons, und namentlich im dritten Jahr— 
hundert unſerer Zeitrechnung ſoll dieſer »rothäugige Peſtteufel«, wie 
die einheimiſchen Annaliſten das Uebel bezeichnen, das Land der 
Hälfte ſeiner Einwohner beraubt haben. Doch hat die Vaccination, 
die ſchon ſeit mehr als funfzig Jahren auf der Inſel eingeführt iſt, 
jetzt bereits faſt allgemeine Verbreitung gewonnen und dieſen Ver— 
heerungen ein Ziel geſetzt. 

Der Reichthum Ceylons an Naturprodukten iſt, obſchon noch 
nicht vollſtändig erforſcht, außerordentlich groß. Am geringſten 
ſcheinen die Schätze des Mineralreichs zu ſein; ſie beſchränken ſich 
hauptſächlich auf Edelſteine: Saphire, Amethyſte, ſchöne Katzen— 
augen (Pſeudoopale), Rubine und Zimmtſteine; Salz, das in 
großer Menge in den ſehr flachen Salzlagunen gewonnen wird, 
mit einem jährlichen Ertrag von zwanzig Tauſend Pfund Sterling; 
Eiſen, Graphit, Salpeter, welcher letztere in beinahe dreißig Höhlen 
ſich findet. 

Das Pflanzenreich bildet die glänzendſte Seite in der Natur 
dieſes geſegneten Landes. Begünſtigt durch ihre Lage innerhalb der 
Tropen, durch den perennirenden Sommer, die anhaltende Feuchtig— 
keit der Atmoſphäre und die außerordentliche Regenfülle, ſo wie durch 
das bedeutende Anſteigen des Bodens im Innern beſitzt Ceylon eine 
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fo üppige und zugleich mannigfaltige Vegetation, wie kaum ein 
zweites Land der Erde. Faſt die ganze Pflanzenwelt des Kon- 
tinents von Indien findet ſich hier vereinigt, und überdies gar 
manches der Inſel eigenthümliche, wie auch manch eingeführtes 
Gewächs. Dazu kommt, daß hier wie in allen Tropenländern 
ſowohl die Pflanzen als auch die Thiere, unter letzteren beſonders 
die Inſekten, Vögel und Fiſche, die wunderbarſte Farbenpracht, 
den mannigfaltigſten Glanz entwickeln. Gleichſam in Gold und 
Silber, in Sammt und Seide iſt die Natur gekleidet; es iſt ein 
großer, ewiger Feiertag, der ſie umfängt. 

Nach der Erhebung über dem Meere betrachtet zerfällt die 
Inſel in drei Vegetationsregionen: Erſtens die Region der Palmen, 
von Null bis drei Tauſend Fuß Höhe, im Südweſten der Inſel 
durch Roſen, Bambus, Mimoſen und Zimmt, im Nordoſten durch 
Tamarinden, Akazien, Aloe, Euphorbien und ſo weiter charakteriſirt; 
Zweitens die Region der Bergwieſen, von drei bis ſechs Tauſend 
Fuß Höhe, mit Orchideen, Malvaceen, Solanum und fo weiter; 
Drittens die Region der Ericeen, über ſechs Tauſend Fuß, mit 
Rhododendren, Mooſen, Flechten, Myrthen, Veilchen, Maiblüm— 
chen, als Kulturpflanzen europäiſches Gemüſe und Getreide. 

Im Allgemeinen iſt aber tropiſche Waldung der hésehften und 
edelſten Art, theils wildwachſend, theils verpflanzt, der vorherr— 
ſchende Vegetationscharakter der "wiel, Ein großer, mächtiger Ur, 
wald, durch den der Wanderer Schritt vor Schritt ſeinen Weg 
ſich bahnen muß, bekleidet das centrale Bergland bis zu den hoͤch— 
ſten Rücken und Gipfeln hinauf; Waldung und undurchdringliches 
Buſchwerk (Jungle), das in einem Jahr bis zu zwölf und mehr Fuß 
Höhe aufſchießt, bedeckt auch das Niederland bis an die Meeresküſte, 
höchſtens den Norden der Inſel mit ſeinem kahlen, trockenen Boden 
ausgenommen. Nadelholz fehlt der Inſel gänzlich; überall trägt ſie 
großblättrige und blumige, ſaftſtrotzende Gewächſe. Die Schönheit 
der Wälder, deren Bäume meiſt eine glatte glänzende Rinde haben, 


und in denen beinahe ein Baum dem andern ähnlich ſieht, fo daß 
von einer vorherrſchenden Holzart faſt nirgends die Rede ſein kann, 
wird erhöht durch den Reichthum an Schlingpflanzen, Farrenkräutern 
und Laubmooſen, an offizinellen Kräutern und an den prachtvollſten 
Blumen: der feuerfarbigen Gloriosa superba, der ſcharlachrothen 
Ixora coceinea, der blaßrothen Vinca rosea, den ſchönſten Bal- 
ſaminen und vielen andern. Von den Wurzeln bis zu den Gipfeln 
hinauf ſind die Bäume mit einander verwebt und verſchlungen, und 
in der reizenden Verwirrung die insbeſondere der üppige Wuchs der 
auf- und niederrankenden Gewächſe erzeugt, iſt es oft unmöglich, 
aus der Fülle von Blüthen und Blättern diejenige Pflanze, der 
fie angehören, herauszukennen. 

Sowohl wegen der trefflichen eßbaren Früchte, als wegen ihres 
vorzüglichen Nutzholzes und ſonſtiger Produkte ſind jene Wälder für 
die Bewohner von großem Werthe. Der merkwürdigſte und einer 
der wichtigſten Bäume der Inſel iſt der echte Zimmtbaum, der 
hier ſeine Urheimath hat und verpflanzt nirgends ein ſo gutes 
Produkt liefert, als hier. Trotzdem die Verbreitung des Baumes 
beſchränkt iſt auf die ſüdweſtliche, regenreiche Hälfte von Ceylon, 
iſt der Zimmt doch das Haupterzeugniß der ganzen Inſel und durch 
den Handel mit dieſem feinſten und köſtlichſten aller Gewürze haben 
nach einander gar manche Völker des Morgen- und Abendlandes 
große Reichthümer erworben: in älterer Zeit die Phönizier, Chi— 
neſen, Araber und Muhamedaner, die bis ins funfzehnte Jahr— 
hundert hinein den Urſprung des Zimmtes als ein Geheimniß 
eiferſüchtig bewahrten, dann die Portugieſen und Holländer, in 
neueſter Zeit aber die Engländer. Von 1845 bis 1850 hat ſich 
die Ausfuhr zwiſchen vier bis ſieben Hundert Tauſend Pfund ge— 
halten; nur im Jahre 1849 ſtieg ſie auf ſieben Hundert drei und 
dreißig Tauſend ſieben Hundert fünf und funfzig Pfund. Im 
Jahre 1833 hat die engliſche Regierung, die das Monopol in 
Händen hatte, daſſelbe aufgehoben, den Verkauf von Zimmtland 
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an Privatleute geftattet und ſich damit begnügt, die Ausfuhr des 
Zimmts auf die beiden Haupthäfen der Inſel, Kolombo und Point 
de Galle, zu beſchränken, mit einer Abgabe von vier Pence pro 
Pfund. Mit dieſer Aufhebung hörte auch der beklagenswerthe Zu— 
ſtand der förmlich in vier Abtheilungen organiſirten Zimmtſchäler 
auf, die ſeit Jahrhunderten als unterſte, verachtetſte Klaſſe in einer 
Art von erblicher Sklaverei und in größter Dürftigkeit lebend, an 
Stelle einer Abgabe das mühſame Geſchäft des Einſammelns und 
Präparirens des Zimmtes hatten verrichten müſſen, und deren Zahl 
ſich im Jahre 1832 auf ſechszehn Tauſend fünf Hundert belief. 

Der Zimmtbaum ſelbſt gehört zu den Lorbeerbäumen und ift 
nicht zu verwechſeln mit dem ihm ſehr ähnlichen aber größeren und 
goldgelb blühenden Kaſſienbaum, ebenfalls einer Lorbeerart, die 
auch auf Ceylon häufig wächſt, deren Rinde aber ein weit gerin- 
geres Produkt, die ſogenannte Zimmtkaſſie oder den indiſchen Zimmt 
giebt. Der echte Zimmtbaum iſt in den Plantagen an der Weſt— 
füfte gewöhnlich nur zehn bis zwölf, ſelten zwanzig Fuß hoch und 
der glatte, blanke Stamm nur etwa von Stärke der Haſelſtaude. 
Im wilden Zuſtande wird er bedeutend höher und ſtärker. Am 
Weſtgeſtade, wo er Alles vereinigt findet, was er bedarf: einen 
dürren Sandboden, ſtarke Hitze und häufigen Regen, werden die 
zur Saat beſtimmten Bäume bei achtzehn bis zwanzig Zoll Durch 
meſſer vierzig bis funfzig Fuß hoch. 

Zur Blüthezeit, im Januar, ſind die Wälder mit zahlloſen 
weißen Blüthen bedeckt, die an hellgelben Stengeln ſitzen und einen 
ſehr angenehmen, aber keineswegs zimmtartigen Duft verbreiten; im 
April reift die wenig benutzte, wachholderbeerartige Frucht und im Mai 
beginnt die Entrindung der Bäume, die bis zum Dezember währt.“ 


) Beim Anbau des Zimmts beobachtet man das Verfahren, den Baum zu fällen, 
wodurch die Wurzel gensthigt wird, gerade und ſchlanke Sprößlinge zu treiben. Dieſe werden, 
wenn ſie ein bis drei Jahr alt ſind, abgeſchnitten, doch gleich nach dem erſten Regen erſcheint 
raſch ein friſcher Nachwuchs. Die Ernte des Zimmts bietet ein intereſſantes Schauſpiel. Die 
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Aus der Wurzel wird Kampher bereitet. Der papier. oder ber, 
gamentdünne, von der äußereren grauen Rinde ziemlich befreite 
Baſt der ein- bis dreijährigen finger- bis daumſtarken Schöße, 
die in Bündeln geſammelt werden, giebt in der Sonne gedörrt 
den Zimmt oder Kaneel. Der im Handel vorkommende Zimmt 


Arbeiter ſammeln ſich zur Ernte bei Tagesanbruch in Schaaren von dreißig, an der Spitze ihr 
Aufſeher, alle bewaffnet mit einem leichten, ſcharfen Gartenmeſſer und einer ſtarken Schnur, 
um die abgeſchnittenen Schoͤßlinge zuſammen zu binden. Auf ein Zeichen des Oberaufſehers 
ſtürzt die ganze Mannſchaft, wohl an zwei Hundert Arbeiter, ſchreiend und jubelnd mit gee 
ſchwungenem Meſſer durch die Büſche, auf die Zimmtbäume los, wobei ihr langes ſchwarzes 
Haar ihnen wild um die Schultern weht. Bald verſtummt das Geſchrei und man vernimmt 
nur noch das Klirren der Meſſer und das Knacken der fallenden Schößlinge. Gegen eilf Uhr 
Hort das Abſchneiden auf, man packt die Schoͤßlinge in Bündel und begiebt ſich nach dem 
Schälhauſe. Hier wird das Bündel in der Veranda niedergeworfen, und die Arbeiter ſetzen 
ſich, nachdem ſie eilig die Milch einer Kokosnuß getrunken und ſich den Schweiß von der 
Stirn geſtrichen haben, mit untergeſchlagenen Beinen auf eine Binſenmatte und beginnen 
mit einem hohlrunden kleinen Meſſer die Rinde abzuſtreifen. Raſch faͤhrt man mit dem 
Meſſer an den beiden entgegengeſetzten Seiten des Schoͤßlings von einem Ende bis zum 
andern, loͤſt dann mit einem Holz die Rinde, fo daß fie in langen Streifen ohne Vere 
letzung abfällt. 

Am Morgen des zweiten Tage eilen Weiber und Kinder nach dem Schälhauſe, 
ſetzen ſich in Reihen und fehälen die grünen Häutchen von den Rindenſtreifen. Die aby 
geſchabte Rinde tragen die Kinder wieder zu den Arbeitern, welche dieſelben nach ihrer 
Dicke und der Lebhaftigkeit ihrer Farbe in drei Sorten ſcheiden. Die kürzeren Stücke jeder 
Sorte werden in längere geſteckt und dann zu einer Rolle zuſammengerollt, welche durch- 
ſchnittlich drei einen halben Fuß lang iſt und eine dreifache Einlage hat. Hauptſache bei 
dieſem Geſchäft iſt die richtige Sortirung; denn da die Arbeiter nach dem Gewicht der ab» 
gelieferten Rohren bezahlt werden, fo bringen dieſe gern zum Schaden des Pflanzers möͤglichſt 
viel dicke Rinde in die Rohre. Ein fleißiger Arbeiter ſchafft mit Weib und Kind in einem 
Monat Hundert Pfund Zimmt und verdient ein Pfund Sterling ſiebenzehn Schilling und 
ſechs Pence, das heißt in vier Monaten Erntezeit ſo viel, daß er die übrigen acht Monate 
faullenzen kann. e 

Da die Rinde von Natur geneigt iſt, ſich zuſammenzuwickeln, fo bedarf fie nur 
geringer Nachhülfe. Sind die Roͤhren am zweiten Tage aufgerollt, ſo werden ſie einzeln 
auf Leinen gezogen, welche im oberen Theile des Hauſes ausgeſpannt ſind. Dort bleiben 
ſie zwei Tage, werden dann, ein wenig nachgewickelt, auf Geſtellen im Freien getrocknet, 
wobei fie jedoch durch übergedeckte Kokosblätter gegen die Sonnenſtrahlen geſchützt ſind, nach 
drei bis vier Tagen auf leichten Holzrahmen zwei Wochen ausgelegt, abgewogen und bezahlt. 
Die Arbeiter dürfen im Schälhaufe nicht ſprechen. Die Aufſeher, in lange, weiße Gewänder 
gekleidet und mit einem hohen Kamme in den Haaren, gehen ſchweigend von einem Arbeiter 
zum andern und weiſen mit dem Finger auf jedes mangelhafte Stück. 

Anmerkung des Herausgebers. (Nach Dickens.) 
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iſt großentheils unecht. Man behauptet nicht zu viel, wenn man 
ſagt, daß neun Zehntel alles in London für Ceylonzimmt verkauften 
Gewürzes Kaſſie iſt, aus China und von Malabar, deſſen Pro- 
duktion von 1835 bis 1845 die enorme Steigerung von zwei 
Tauſend zwei Hundert Pfund auf ein Hundert vier und dreißig 
Tauſend fünf Hundert Pfund erfahren hat. 

Aus den Fruchtwäldern, die auf eine Strecke von vierzig bis 
funfzig Meilen das Südweſtgeſtade Ceylons umſäumen, iſt vor allen 
zu nennen die Kokospalme. Sechs und zwanzig Meilen weit, von 
Kolombo (an der Weſtküſte) an bis Tangalle (an der Südküſte), 
bedeckt ſie die Küſte auf mehrere Meilen landeinwärts in einer 
dichten, an eilf Millionen hoher fruchttragender Bäume zählenden 
Waldung, der größten und prachtvollſten Kokoswaldung der Erde, 
und unmittelbar am Meere erreicht fie bei nur ein bis zwei Fuß 
Stärke des Stammes oft die gewaltige Höhe von ſechzig bis achtzig, 
ja Hundert Fuß. Sie iſt die nutzbarſte, ſegensreichſte unter allen 
Palmenarten der Welt und reicht allein hin, die Bedürfniſſe ganzer 
Völkerſchaften zu befriedigen. Ihre kopfgroßen Früchte dienen bald 
als eine nahrhafte Speiſe, bald zur Bereitung eines kühlenden 
Labetranks, oder eines Araks, oder auch des Kokosnußöls; die 
Schale der Nüſſe braucht man als Trinkgefäß; der Saft der 
jungen, mehrere Fuß langen Blüthenkolben giebt einen köſtlichen 
Palmwein (Toddy), wie auch den Palmzucker »Jagory« der Eng: 
länder; das zwanzig bis dreißig Pfund ſchwere Herz der Blatter. 
krone liefert den wohlſchmeckenden Palmkohl; die Wurzel dient zum 
Flechten von Körben und Wannen, das Holz des Stammes zum 
Bau von Wohnhäuſern und Schiffen; die zwölf bis ſechszehn Fuß 
langen Blätter werden zum Dachdecken, zu Sonnenſchirmen, zu 
Papier und zu Fackeln benutzt, und die Faſern der Rinde, der 
Blätter und der Nußſchale zu den dauerhafteſten Schiffstauen und 
Stricken, zu Decken und koſtbaren Teppichen verarbeitet. So dient 
die Kokos nach der Sage des Volks, das ihr eine hohe Verehrung 
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widmet, zu neun und neunzig verſchiedenen Dingen; aber das Hun- 
dert voll zu machen, wolle dem menſchlichen Witz nicht gelingen. — 
Zu der Nützlichkeit dieſes Gewächſes geſellt ſich noch die Schönheit 
deſſelben mit ſeinem gewaltigen, den verhältnißmäßig dünnen Stamm 
auf ſehr graziöſe Weiſe niederbeugenden Wipfel, deſſen großartige, 
ins Goldgelbe ſpielende, langgefiederte Blätter in ewig zitternder 
Bewegung find, jo wie mit den am Grunde deſſelben herabhängen— 
den Nußtrauben und der mehrere Fuß langen Blüthenknospe, die, 
wenn ſie aufgebrochen, wie ein weißer Federbuſch über die Krone 
des Baumes hinausragt. 

Außer der Kokospalme beſtehen jene Fruchtwälder hauptſächlich 
aus dem ſchönen und mächtigen, vierzig bis funfzig Fuß hohen, un— 
ſerer Erle nicht unähnlichen Jackbaum, mit ſeinen ſehr nahrhaften 
und bei den Eingebornen beliebten von ein bis dreißig Pfund ſchweren 
Früchten, deren eine oft zu funfzehn Mahlzeiten hinreichend iſt, und 
aus dem gleichfalls ſehr nützlichen aber minder geſchätzten und ge— 
pflegten prachtvollen Brotfruchtbaum mit ähnlichen Früchten von der 
Größe eines Kommißbrotes. Ueber dieſes vor allen andern Bäumen 
durch Pracht ſich auszeichnende Gewächs ſchreibt der Prinz: »Es 
erreicht eine Höhe von funfzig Fuß und iſt mit fußbreiten, langen 
zadigen Blättern und das ganze Jahr hindurch auch ſelbſt mit 
Blüthen geſchmückt; ſeine köſtlichen Früchte, grün mit rauher Schale, 
welche auf mannigfache Weiſe bereitet werden, ſind die Hauptnahrung 
der Singhaleſen und ſchmecken mit Butter wie friſche Semmel.« — 
Aus der Palmenfamilie ſind außerdem hervorzuheben: die hochſtäm— 
mige Palmyra- oder Fächerpalme, welche mehrere hundert Jahr alt 
wird und mehr den trocknen Boden liebt, daher faſt nur im Norden 
und Nordoſten vorkommt; die ſchlanke Arekapalme mit ganz geradem 
hohen Stamme und einer ſehr kleinen Krone von kurzgeſtielten, breiten 
und krauſen dunkelgrünen Blättern, deren gelbe Nüſſe, zu drei Hun- 
dert bis Tauſend an einem Baum, alle andern des Orients an 
Feinheit des Aroma's übertreffen ſollen und einen Hauptartikel der 
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Ausfuhr bilden; die ſeltenere aber beſonders ſchöne achtzig bis hundert 
Fuß hohe Schirmpalme (Talipot der Engländer), mit langem und 
ſtarkem, zuweilen ſchon unten an der Erde angeſetzten und den Stamm 
hinaufreichenden Blattſtiel, die nur einmal, wenn fie ihre größte Höhe 
erreicht hat, das iſt nach funfzig bis hundert Jahren, blüht, indem 
ihre Blüthenknospen mit einem kräftigen Knall aufbrechen, die dann 
aber ſchnell abſtirbt, und deren zwanzig bis dreißig, ja vierzig Fuß 
im Umfang meſſende kreisrunde Blätter als Sonnen- und Regen 
ſchirme, Papier und ſo weiter benutzt werden. Mehr oder weniger 
verbreitet ſind noch: der rieſige Kumbuck, der zierliche, in ſeinen drei 
bis vier Zoll langen Früchten eine Hauptnahrung liefernde Piſang 
(Banane genannt), der Bobaum oder indiſche Feigenbaum, der 
Maſſe nach der größte aller bekannten Bäume der Erde, der Haupt. 
ſtamm nur zehn bis funfzehn Fuß hoch, aber fünf und zwanzig bis 
dreißig, ja ſechs und dreißig Fuß im Umfange dick und mit einem 
ſechzig bis ſiebenzig Fuß hohen, Hundert zwanzig bis Hundert dreißig 
Fuß breiten Wipfel, ſo daß er, aus kurzer Entfernung geſehen, 
einem kleinen Walde gleicht; ferner der Kaſchunußbaum, der Mango 
und die Tamarinden, — während der Kaffeebaum, die Pfefferrebe, 
Kardamone, Gewürznelke, Jambuſe, Guave, Papaya, Pompel: 
muſe, Orange, Mandel und viele andere exotiſche Gewächſe fulti- 
birt werden, darunter manche mit dem reichlichſten Erfolge. Gute 
Stricke werden unter anderm aus den Blattfaſern der Agave bereitet, 
Zimmer- und Bauholz liefert der Teckbaum, der Kumbuck, der 
Ebenholz- und der Eiſenholzbaum, die Palmyra- und viele andere 
Palmen; feine Möbelhölzer: der Jack, Satin, Homander und 
Ream, der Roſenholzbaum, das ſchönſte und koſtbarſte aber der 
Kalamander, eine Ebenholzart; ein gutes Farbeholz endlich zum 
roth- und orangefärben der Sappan. Außerdem find bier meh 
rere Arten von Gummiguttbäumen, die ein vorzügliches ſtark aus. 
geführtes Produkt liefern. — Indigo findet ſich wildwachſend; die 
Baumwollenſtaude gedeiht gut, doch iſt ihre Kultur noch beſchränkt; 
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der Hanf ift vorzüglich, bedeutender jedoch wird der Tabak kultivirt; 
der Kaffeebaum wird neuerdings ſehr fleißig angebaut, ebenſo das 
Zuckerrohr. Auch den Theeſtrauch hat man in neueſter Zeit dn, 
geführt. Unter den Cerealien ſteht obenan der Reis, die Gaupt- 
nahrung der Eingebornen. Sowohl in dem niedern Küſtenlande, 
als an den kunſtvoll terraſſirten Abhängen der Berge wird Reis 
gebaut. Mais, Weizen und viele andere einheimiſche Getreidearten, 
beſonders Hirſearten, als: Korakan, Tana, Mungeh, Amu, Tala 
und ſo weiter, und viele Hülſenfrüchte (Bohnen, Wicken) werden 
namentlich von den ärmern Klaſſen im Berg- und Flachlande 
gebaut; auch nährende Knollen und Wurzeln, wie Dams, Bataten, 
Arrowroot, Kaladium und fo weiter hat die Inſel im Ueberfluß. 
Im Norden baut man Zwiebeln und ſpaniſchen Pfeffer, im Innern 
und im Süden vortreffliche Kartoffeln. Unter den zahlreichen offizi- 
nellen Kräutern werden nur Jalappe und Rieinus kultivirt. 

Trotz dieſes Pflanzenreichthums wird die Inſel nicht ſelten von 
Hungersnoth heimgeſucht. Die Kultur des Landes, welche kaum 
den zehnten Theil der Inſel umfaßt, genügt noch nicht für das 
Bedürfniß derſelben, namentlich muß noch immer Reis eingeführt 
werden. 

Ueberaus reich iſt auch die Thierwelt von Ceylon. In Erde, 
Waſſer und Luft wimmelt es von Thieren aller Art, vom Elephanten 
bis zu den kleinſten Geſchlechtern. Beſonders iſt der heiße, fal: 
reiche Norden in dieſer Beziehung ausgezeichnet. 

Im Allgemeinen find die Thiere Ceylons gleich den Danzen, 
gattungen dieſelben, wie auf dem gegenüberliegenden Kontinent, mit 
Ausnahme weniger Arten, namentlich des bengaliſchen Tigers, des 
Wolfs und mehrerer anderen Arten, die auf Dekhan vorkommen, 
auf Ceylon aber fehlen. Mit Europa und ſpeziell auch mit Deutſch⸗ 
land hat die Inſel ſehr viele Thiergattungen gemein, aber Außerft 
wenig Arten, obſchon gar manche derſelben den deutſchen Spezies 
ſehr ähnlich ſind. Unter den Säugethieren ſind, von den wenigen 
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eingeführten abgeſehen, Ratte und Maus, Delphin und Meer, 
ſchwein die einzigen Bekannten, die der europäiſche Reiſende hier 
wiederfindet. 

Der Elephant, durch ſeine Größe, Stärke und Klugheit der 
König der Thiere, und bei den ehemaligen Beherrſchern des Landes, 
wie noch heute bei denen von Awa und Siam, die Prärogative ihrer 
Souverainität, hat ſchon in älteſter Zeit die Inſel in Ruf gebracht. 
Sie und die Inſel Sumatra ſind die einzigen großen an Elephanten 
reichen Inſeln der Erde. Der Elephant Ceylons (»Ali« der Gin 
gebornen) war von jeher beſonders geſchätzt und einſt von Point 
de Galle aus ein bedeutender Gegenſtand der Ausfuhr. Es iſt 
wahrſcheinlich dieſelbe Spezies, wie der von Dekhan, von dieſem 
jedoch dadurch unterſchieden, daß er etwas kleiner, in der Regel 
bis zum Scheitel nur acht bis neun Fuß hoch, dennoch aber ſtärker 
und, wenn gezähmt, auch lenkſamer iſt. Auch ſollen die weißen 
Elephanten, die eine bloße Spielart ſind und als eine Inkarnation 
des Buddha angeſehen und heilig gehalten werden, — ſo daß zum 
Beiſpiel der böchfte Titel des Königs von Awa iſt: Beherrſcher des 
Himmliſchen und der weißen Elephanten, — hier verhältnißmaͤßig 
häufiger ſein, als irgendwo in Indien. Nach Anderen jedoch fehlen 
ſie gänzlich. 

Trotz der häufigen Jagden auf dieſe wandelnden Fleiſchgebirge, 
die, da die Eingebornen fic) nicht darauf verſtehen, das ausſchließ⸗ 
liche Vergnügen der britiſchen Offiziere ausmachen, aber auch ſchon 
Manchem das Leben gekoſtet haben, ift ihre Vermehrung ſehr ſtark, 
und wird auf jährlich ſechs bis acht Hundert Stück geſchätzt; die 
nördlichen Gebirge des Landes ſollen durch fie ganz entvölkert fein, 
ungeachtet ſeit dem Jahre 1831 das Gouvernement die Vernichtung 
von Elephanten allgemein geſtattet, in einigen Diſtrikten ſogar eine 
Prämie auf Elephantenſchwänze geſetzt hat. Bei nächtlicher Weile 
truppweiſe umherziehend, richten ſie großen Schaden in den Reisfeldern 
und Pflanzungen von Bobäumen, Kokospalmen und ſo weiter an. 
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Nicht felten kommt ſolch ein großartiger Spitzbube bei Nachtzeit in 
die Dörfer, deckt das Dach von den Häuſern, welche Reisvorräthe 
enthalten, ab, thut ſich daran mit aller Muße gütlich, und verzieht 
ſich, ſo leiſe wie er gekommen, vor Tagesanbruch. Den Menſchen 
aber iſt der Elephant nur gefährlich in der Brunſtzeit oder wenn 
er ausnahmsweiſe allein von der Heerde abgeſondert umherſtreift; 
wehe dem nicht genügend bewaffneten einzelnen Wanderer, der in 
die Nähe eines ſolchen Landſtreichers kommt und fic) nicht im Gebüſch 
zu verbergen weiß, wo das Thier ihn nicht auffucht, oder einen 
Baum erſteigen oder auch ſchnell aus Palmblättern ſich eine Fackel 
bereiten kann, die er der Beſtie dreiſt gegen den Kopf hält, ſie ſo 
in die Flucht treibend: er läuft Gefahr von ihr angegriffen und auf 
die jämmerlichſte Weiſe todtgeſtampft zu werden. Dem zu begegnen, 
waren ſonſt in den oͤderen Gegenden des Landes an den dickſten 
Bäumen zur Seite der Wege vorſorglich Leitern angebracht. Des 
Elephanten langer Schritt oder watſchelnder Trab iſt in der That 
nicht raſcher, als der Lauf eines behenden Mannes und es iſt auf 
offenem Pfade ſchon öfters Jägern, die er verfolgte, gelungen, ihm 
zu entrinnen. Das dichte, für Menſchen undurchdringliche Jungle 
tritt er wie Gras mit ſeinen plumpen Füßen nieder, reißt Bäume in 
ſeinem Laufe um und bringt ſo, wenn er gejagt wird, ein Krachen 
und Knacken im Walde hervor, das vereint mit feinen durchdringen. 
den Trompetenſtößen weithin zu hören iſt. Getroffen ſtürzt er mit 
dumpfem Stöhnen nieder und aus dem unter feiner Laſt zufammen- 
brechenden Unterholz erhebt ſich ein lautes Gepraſſel wie ferner 
Donner. *) d 

Seine vielfache Nützlichkeit in Krieg und Frieden, für die Jagd 
und den Hausdienſt, iſt in Ceylon noch wenig ausgebeutet worden; doch 
wird er auch dort ſchon vielfach zum Reiten, fo wie als Zug- und 


) Im Ducchſchnitt ſollen jährlich zwölf Menſchen auf der Inſel ihr Leben durch 
Elephanten verlieren, funfzehn dagegen durch Schlangen, die nach Ratten und Eidechſen 
ſuchend in die Häufer eindringen. 
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Laſtthier bei Brückenbauten und fo weiter verwendet. Die Stoßzähne 
des ceyloniſchen Elephanten find meiſtentheils ganz kurz, böchftens 
einen Fuß lang, vorſtehend, gerade und von einem Zoll im Durch- 
meſſer; ausgebildete von drei und vier, bis zu ſieben Fuß Länge 
finden ſich nur bei den Männchen und auch da kaum bei einem oder 
zweien unter funfzig. Das Ceylon Elfenbein wird wegen feiner er 
und Feinheit für das vorzüglichſte gehalten. 

Weit zahlreicher als der Elephant und auch dem Menſchen weit 
gefährlicher iſt der wilde Büffel (Gaura), eine kleine, ſehr reizbare, 
ſtarke und muthige, dabei tückiſche Art, dem auch gezähmt nie recht 
zu trauen iſt, mit kräftigem Nacken und kurzen Hörnern. Er findet 
fic) vornehmlich in den dünn bevölkerten Gegenden des Flachlandes, 
wo man große Jagden auf ihn abhält, die nicht ohne Gefahr ſind, 
da er nur durch einen wohlgezielten Schuß in die Schulter ſicher 
zu tödten iſt. — Der Ochſe Ceylons iſt der ſchnellfüßige zum 
Fahren ſehr brauchbare Zebus oder indiſche Buckelochſe, den Cuvier 
und Andere für die Stammrace unſeres europäiſchen Rindviehs halten; 
er iſt von brauner oder weißer Farbe und hat langes, mondförmiges 
Gehoͤrn. Das Pferd dagegen iſt nicht auf der Inſel heimiſch; nur 
wenige werden von den Fremden gehalten. Schafe und Ziegen haben 
ſich ſeit ihrer Einführung ſehr vermehrt. Am zahlreichſten unter 
den Hausthieren iſt aber das Schwein, das ſchon durch die Portu— 
gieſen und Holländer verbreitet wurde, und die tägliche Nahrung 
der Einwohner bildet. Auch der Pariar-Hund, ein Baſtard von 
untergeordneter halbwilder Race und graugelber Farbe iſt in jeder 
Singhaleſenhütte zu finden. 

Zahlloſe Schaaren munterer theils lang- theils kurzgeſchwaͤnz⸗ 
ter Affen treiben in den Wäldern ihr Weſen; darunter der ernſt— 
blickende aber ſehr raubſüchtige Rilawah, der von den Eingebornen 
hochverehrt wird, die ſchon öfters durch Verwechſelung mit ihm auf 
einander geſchoſſen haben. Auch mit Raubthieren und jagdbarem 
Wilde iſt die Inſel reichlich verſehen und der Singhali ein gewandter 
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Jäger. Das Kagzengeſchlecht wird durch mehrere kleine Arten, haupt- 
ſächlich aber durch eine fünf bis acht Fuß Länge erreichende Leoparden- 
art, den Zitta oder Tſchita, die jedoch den Menſchen nicht angreift, 
vertreten. In Menge finden ſich ferner: Hirſche verſchiedener Art und 
der ſogenannte Elk, der aber mit unſerm Elenn gar keine Aehnlichkeit 
hat; es iſt ein Hirſch, fo groß wie unſer Edelhirſch, mit einem Ge- 
hörn wie dieſer, aber von ſehr dunkler, braungrauer Farbe; ferner 
wilde Schweine und Ziegen, eine Art kleiner Bären, Schakals, 
Haſen, Genetten, Ichneumons und Fiſchottern, Schuppenthiere, 
Moſchusratten fo wie Meer- und Stachelſchweine, die gleich dem 
fliegenden Fuchs und den Legionen gemeiner Ratten und Mäuſe 
den Pflanzungen ungeheuren Schaden zufügen. 

Die gefiederten Bewohner dieſer Inſel, in allen Farben pran— 
gend, zum Theil auch melodiſche Sänger, meiſt aber unleidliche 
Schreihälſe, erfüllen Berg und Thal, Wald und Buſch mit dem 
regſten Leben und mit betäubendem Lärm. Prachtvoll ſchimmernde 
Vögel beſitzt Ceylon in den Papageien und Pirolen, Maina- und 
Pagodenvögeln, Eisvögeln, Bienenfreſſern, Sommer- und Honig 
voͤgelchen, Pfauen und Faſanen. Aber auch eine Menge gewöhnlicher 
Gattungen giebt es, zum Theil in mehreren Arten, als: Spechte 
von verſchiedener Farbe und papageiartigem Anſehen, Kuckucks und 
Kuruku's, Krähen, Nashornvögel, Staare, Fliegenſchnäpper, Neun- 
tödter, Droſſeln und Grasmücken, Lerchen, Finken, Sperlinge, 
Kreuzſchnäbel, Reisvögel und Ammern, Schwalben und Ziegen- 
melker, Ohr- und andere Eulen (von denen eine für einen Teufel 
gehalten wird), Falken und Geier, Feld- und Waldhühner, Tauben, 
Regenpfeifer und Kiebitze. Am zahlreichſten aber ift verhältnißmäßig 
das Geſchlecht der Sumpf- und Waſſervögel, Kraniche, Reiher, 
Flamingo's, Nimmerſatts, Ibiſſe, Schnepfen, Rohrhühner, wilde 
Enten, Löffelgänſe und Anhinga's. 

In den Flüſſen leben zahlreiche Fiſche, in den Küſtenflüſſen aber 
auch Alligatoren von zehn bis zwanzig Fuß Länge, außerdem von 
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Amphibien noch drei Fuß lange Eidechſen, Chamäleons, Laubfröſche, 
See», Fluß- und Landſchildkröten, erſtere den ſchoͤnſten Schildpatt 
liefernd, und mehr als dreißig, meiſt unſchädliche Schlangenarten 
in allen Farben ſchillernd, unter andern die mächtige bis fünf und 
zwanzig Fuß lange Anakonda und die heilig gehaltene von den 
Zauberern viel benutzte Brillenſchlage. Von Kruſtenthieren finden ſich 
Flußkrebſe, der Einſiedler und der Soldat, hübſch gefärbte, behende 
Landkrabben und Seeheuſchrecken. Unter den ſehr zahlreichen Inſekten 
fallen beſonders die prachtvollſten Schmetterlinge auf: Helenus, 
Hector, Agamemnon und Priamus; ferner ausgezeichnete Käfer, 
große, herrlich gefärbte Cykaden, die mit ihrem ſchrillen Geſang das 
Ohr betäuben. Anderſeits fehlt es auch nicht an häßlichen und 
ſchädlichen Thieren; da ſind greuliche, ſchwarzbehaarte Vogelſpinnen 
mit vier Zoll langen Beinen, ſchwarze und giftige, braune Scorpione, 
widerliche Schaben, über dreißig Arten von Tauſendfüßen, die bis 
acht Zoll Länge erreichen, koloſſale giftige Rollaſſeln, fünf bis ſechs 
Zoll lange Regenwürmer, große Schaaren von Heuſchrecken und 
Holzwespen, Miriaden aber von Mosquito's und kleinen ſchwarzen 
Ameiſen, und jenen berüchtigten weißen Termiten, welche, Metalle 
und Arſenik ausgenommen, durchaus nichts mit ihrer Gefräßigkeit 
verſchonen. Eine nicht geringe Plage für den Menſchen iſt auch 
der Blutegel, eine ganz kleine ſpringende Art, die den ſtillſtehenden 
Reiſenden mit einer ſolchen Gewandheit bis zum Halſe hinaufſteigend 
anfallen, daß er nicht ſelten einen bedeutenden Blutverluſt erleidet. 

In dem Meere um Ceylon tummeln ſich außer den Schaaren 
luſtiger Delphine von allen Größen und Farben, einige darunter 
giftig, die meiſten aber eine ſehr ſchmackhafte Nahrung bietend. Da 
iſt der Hai, der Hammer- und Sägefiſch, der Seedrache, der dreißig 
Fuß lange Schwertfiſch, Seebarſche und Barben, Rochen und Stock— 
fiſche, Panzerfiſche, der Drachenkopf, das glänzend rothe Ochſenauge, 
eine Menge von Papageifiſchen und wohlſchmeckenden Makrelen. In 
den ſeichtern ruhigern Gewäſſern im Nordweſten bergen zahlreiche 
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Muſcheln und Schnecken, als: Harfen- und Venusmuſcheln, Wendel. 
treppen und die als Scheidemünze weltbekannte Kauri, von denen 
Hundert in Bengalen nur einen Pfennig gelten; auch viele eßbare, 
gallertartige Seethiere leben hier, als Holothurien, Seeigel und fo 
weiter. Hier ſind auch die Wohnſitze der Tſchankmuſchel, deren Fang 
einſt an dreißig Tauſend Thaler ergab, jetzt kaum noch drei Tauſend 
einträgt, und der koͤſtlichen Perlauſter, deren Bänke, 14 an der 
Zahl, im Golf von Manaar auf einem Raume von vierzig Quadrat— 
meilen bei einander liegen. 

Ceylon iſt einer der wenigen — etwa zehn — Punkte der Erde, 
wo die echte Perlmutter gefunden und gefiſcht wird. Die dortige 
Perlenfiſcherei hat ſchon einer Kleopatra und den edlen Römerinnen 
ihren Schmuck geliefert.“) Die britiſche Regierung, welche die 


) Die Verwendung der Perlen zum Schmuck iſt fo alt, wie die Geſchichte; im 
Abendlande verbreitete ſich die Sucht, Perlen zu tragen, jedoch erſt nach der Eroberung 
von Aegypten. Namentlich haben die Römerinnen im Perlenſchmuck Unglaubliches geleiſtet. 
So eine roͤmiſche Patrizierin hatte ihre aus dem goldgelben Haar einer gefangenen Deutſchen 
gefertigte Perücke mit reichen Schnüren von Perlen durchwunden, oder eine goldene, perlen 
geſchmückte Spange umgab den Scheitel und hielt die Menge von Locken und Loͤckchen zu 
ſammen, deren Tracht feit der helleniſirenden Richtung der franzoͤſiſchen Mode im vorigen 
Jahrhundert unter dem Namen des „Tituskopfes“ wieder in Aufnahme kam. Früher trug 
man im Ohre eine einzige Perle, ſpäter aber deren drei bis vier entweder in Krellzform oder 
an Kettchen, deren Zuſammenklingen beim Bewegen des Hauptes der Beſitzerin wohl als das 
lieblichſte Geläut dünken mochte. Jede einzelne dieſer Perlen war oft über ein Landgut werth. 
Seneca ſagt gelegentlich: „Die Ohrläppchen unſerer Frauen müſſen eine eigene Feſtigkeit 
erlangt haben, recht viele Perlen zu tragen, und ihre Männer ſind niemals galant genug, 
ehe die Frauen nicht eine Erbſchaft in jedem Ohre tragen.“ Auch in den Pandekten werden 
einzelne dieſer Monſtreſchmuckſachen ausführlich erwähnt: eine einzige Schnur ſolcher Perlen 
koſtete über vier und funfzig Tauſend Thaler. Dieſe Perlen wechſelten außerdem in ge 
ſchmackvollen Abſtufungen mit koſtbaren Steinen, mit Smaragden, Chrofolith, Amethyſt, 
Rubinen, deren Feuer und Farbengluth den ſanften Glanz der Perlen erhoͤhte. Rechnet 
man dazu die Perlen» Bracelets, ſechszehn Ringe, die mit Kameen und Edelſteinen geſchmückt 
waren, waͤhrend an goldenen Kettchen koſtbare Glockenperlen herabhingen — die perlen⸗ 
geſchmückten Sandalenriemen, welche es Mode machten, daß Niemand mehr in einem oͤffent⸗ 
lichen Kreis zu erſcheinen wagte, ohne von dieſem Geklirr der Perlen begleitet zu ſein, — 
endlich ſelbſt die Nachtanzüge im Schlafgemach, welche noch mit Perlen geſchmückt waren, 
fo findet man es natürlich, daß ſelbſt die Plebejer behaupteten, nur die Perlen könnten 
ihren Frauen denſelben Rang geben, wie den Frauen der Konſuln und reichen Patrizier. — 
Jerner ſchmückte man auch Altäre und Göͤtzenbilder, Streitwagen und Waffen mit Perlen, 
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Perlenfiſcherei als Monopol betrachtet erhielt im Jahre 1797 eine 
Million, 1798 ein und eine Drittel Million und 1804 noch eine 
halbe Million Thaler Pacht.“) In neuerer Zeit hat der Ertrag nad) 
gelaſſen in Folge der Ueberfiſchung; man läßt den Auſtern jetzt Zeit 
zum Reifen und ſetzt die Fiſcherei in einzelnen Jahren ganz aus. 
Für dieſen Verluſt entſchädigt die Perlenfiſcherei im perſiſchen Meer- 
buſen, die jährlich einen Geſammtwerth von drei bis vier Millionen 
Thaler ergiebt. Der Mittelpunkt des Perlenhandels nach Indien, 
Europa und Ip weiter und der Hauptſitz der Perlfiſchereipächter iſt 
Madras. Die größten und koſtbarſten Perlen bleiben gewöhnlich 
in Indien, als Schmuck der Herrſcher und der Götzenbilder; die 
nächſtbeſten gehen als Perlenſchnüre an die Höfe Europo's. — Das 
Perlfiſchen iſt ein ſehr prekäres Geſchäft; in den meiſten Muſcheln 
findet man zwar eine oder auch mehrere, mitunter ſogar funfzig bis 


und Perlenſchnüre dienten als Belohnungen der Sieger in Kampfſpielen. Cäfar kaufte der 
Servilia, Mutter des Brutus, einſt eine Perle von einer halben Million an Werth. Nero 
beſaß ein Scepter und eine Krone, Caligula Stoffe, welche faſt ganz mit Perlen überſäet 
waren. Paulina, die Gemahlin des Kaiſers Claudius, trug einen Schmuck an Haar, Ohren, 
Hals und Fingern, deſſen Werth drittehalb Millionen Thaler überſtieg. 

Anmerkung des Herausgebers. 

) Im März, wenn zwiſchen dem nordoͤſtlichen und dem ſüdweſtlichen Monſun Ruhe 
eingetretendift, läßt die Regierung durch eine große Anzahl eingeborener Taucher vielleicht 
zwei bis vier Millionen Auſtern auf den Bänken ans Land ſchaffen, welche dort in großeren 
und kleineren Partien verauktionirt werden und einen jährlichen Ertrag von circa achtzig 
Tauſend Pfund Sterling bringen. Um dieſe Zeit gewinnt die ſonſt öde, ſandige Bai von 
Kondaletry (Ankerplatz von Arippo) das Anſehen eines vielbeſuchten Jahrmarktes. Zahlloſe 
hellfarbige Buden (Pandals) mit langen Streifen von weißem Zeug und mit blaßgrünen 
Palmblättern geſchmüͤckt, verdecken die niedrigen, ſchmutzigen Lehmhütten der Strandbewohner. 
Tauſende von Singhaleſen, Hindu's, Mauren, Birmanen, Perſern, Juden und Andern 
wandeln in ihren verſchiedenen buntfarbigen Kleidern zwiſchen den weitgedehnten Bazars 
und den Buden mit Süßigkeiten und Liqueurs. Auch Tempel ſind in der Eile aufgerichtet 
worden, um Opfergaben zu empfangen; denn die Perlen find nach der Meinung der Gin, 
gebornen Thautropfen, welche Buddha in gewiſſen Monaten herabfallen läßt, und welche 
die Muſchel auffängt, wenn ſie, um zu athmen, an des Meeres Oberflache kommt. Pfeifen 
und Tamtams und wilde Lieder ertönen, und bis in die durch Freudenfeuer erleuchtete Nacht 
hinein lärmen Tanzende und Betrunkene. Nach etwa dreißig Tagen iſt Fang und Verkauf 
beendigt. Die Myriaden faulender Auſtern verpeſten nun meilenweit die Küfte, und dieſe 
verſinkt raſch wieder in ihre gewohnte Oede und Aermlichkeit. 

Anmerkung des Herausgebers. 


ſechzig Perlen, aber ſehr oft auch gar keine, oder nur ſehr kleine, 
ſogenannten Perlſamen, der nur im Orient entweder gebrannt zum. 
Betelkauen oder mit Edelſteinen zerſtoßen als Arzneimittel gebraucht 
wird. Ueber die Geſchichte des Thieres behaupten die Eingebornen 
feſt, die Perlenbrut falle als Regen vom Himmel und die Bildung 
der Perlen fei eine Krankheit des Thieres. Mit Rückſicht auf 
letzteres iſt die Thatſache beachtenswerth, daß die perlenfreien Auftern 
die beſten zum Eſſen find, während die fettige, ſchleimige Perlauſter 
für ungeſund gehalten wird. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Bevölkerung der Inſel. 

Den überwiegenden Theil derſelben bilden die Eingebornen des 
Landes, die Singhaleſen, welche aber nicht deffen Urbewohner, Ton, 
dern nach ihren eigenen, bis dahin zurückreichenden Annalen, den 
»Mahawanſi«, die Nachkommen der fünf bis ſechs Hundert Jahre 
vor Chriſti Geburt aus Hindoſtan hier eingewanderten Nadjputen 
(Singhs, das iſt Löwen, als Titel der Radjputenfürſten). Sie tragen 
alle Züge des großen Hinduſtammes an ſich und unterſcheiden ſich 
von den Indiern des Feſtlandes nur durch dunklere Farbe und 
weichere Form. Die erſtere geht vom Hellbraunen durch Oliven, 
Kupfer» und Kaffeebraun bis faſt ins Schwarze über, mit Ausnahme 
der ſonderbar abſtechenden ziemlich weißen Fußſohlen, auch Haar 
und Augen ſind faſt durchweg ſchwarz, ſelten braun. Ihre geringe 
Körpergröße, etwa fünf Fuß, noch mehr ihre geſchmeidige Geſtalt 
mit den ſehr weichen runden Formen, die äußerſt kleinen und zier— 
lichen Hände und Füße, und das lange volle Haar, das ſie vorn 
geſcheitelt, hinten aber in einen Zopf oder Knoten zuſammengedreht 
und mit einem großen Schildpattkamm auf dem Hinterkopf befeſtigt 
tragen, und die Kleidung, wo von ſolcher die Rede iſt, geben ihnen 
ein ungemein weibiſches Anſehen, ſo daß man gar oft einen Burſchen 
für ein junges Mädchen anſieht. Sie ſind mehr gewandt als ſtark 
und mehr für anhaltende, als für große Anſtrengung geſchaffen; 
nur die Bewohner des Berglandes ertragen letztere. Sie ſind, 
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obgleich eben fo ſchlank, doch kräftiger und ſtämmiger, als die der 
Küſten. Feine, oft ſchöne und geiſtvolle Geſichtszüge und ein Jh, 
haftes Auge erhöhen den Reiz der Geſtalt, beſonders bei den auch 
mit ſtarkem Bart verſehenen Männern, während die Weiber wohl 
mit in Folge ihrer frühen Verheirathung im Alter von zehn bis 
zwölf Jahren, verhältnißmäßig weniger hübſch und oft durch kleine 
Knöpfe, die ſie in dem einen Naſenflügel tragen, verunſtaltet ſind. 

Im Innern des Landes gehen die Singhaleſen, den weißen 
Leibſchurz abgerechnet, fo gut wie nackt, in den civilifirteren Gegen- 
den haben ſie ein langes, buntes, baumwollenes Tuch um die Hüften 
geſchlagen, das wie ein Frauenrock ausſieht und bis zu den Knöcheln 
reicht. Schuhe und Strümpfe waren früher verboten, ſie galten als 
ein königliches Privilegium. Der gewöhnliche Anzug der Frauen iſt 
eine weiße Jacke und ein Rock; erſtere iſt jedoch den Angehörigen 
der unterſten Kaſte verboten. Ihr Putz beſteht in Armſpangen, 
Ohrringen und Halsbändern; die Nägel färben fie häufig roth. 
Allerliebſt ſind die bis zum ſechſten Jahre ganz nackt gehenden 
Kinder, die höchſtens ein Amulett an einem Strippchen um den 
Leib und bei reichen Eltern ſilberne Arm- und Beinringe tragen. 
Die Prieſter gehen mit kahlgeſchorenem Haupte, eine brandgelbe 
Toga leicht umgeworfen. Die Hauptleute der Ortſchaft ſind in 
feinen, weißen Mouſſelin gekleidet, aber ihr Koſtüm iſt häßlich und 
unpraktiſch. — Die Singhaleſen leben ſelten in geößern Ortſchaften 
beiſammen, ſondern entweder nur in ganz kleinen aus wenigen Hau 
ſern beſtehenden Dörfchen oder in iſolirten Wohnungen, die von 
einander nur durch das einem jeden zugehörige Land getrennt ſind, 
ſo daß man nie den Anfang oder das Ende des Dorfs erkennen 
kann. Die Wohnungen ſind in der Regel, beſonders im Innern, 
nichts als kleine niedrige Lehmhütten, von einem Gärtchen umgeben, 
und von den Inſaſſen ſelbſt in moͤglichſter Nähe ihrer Reis und 
Korakanfelder erbaut. Sie beſtehen meiſt nur aus einer Stube ohne 
Rauchfang, mit hohem und weit vorſpringendem auf Säulen ruhenden 
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Dache, welches von dem in einem Winkel brennenden Feuer beſchwärzt 
wird. Die Stube iſt dunkel oder hat höchſtens ganz ſchmale Luken 
ſtatt der Fenſter. Die Wände ſind mit weißem Thon beſtrichen oder 
auch gleich dem Dace mit Palmen- oder Bananen-Blättern und 
Zweigen bedeckt. An denſelben entlang läuft eine Bank von Lehm, 
der Reinlichkeit und der Inſekten wegen mit weichem Kuhdünger 
bedeckt. In den Küſtenſtädten iſt die Bauart der Häuſer etwas 
beſſer; rothe Ziegeldächer ſind dort keine Seltenheit mehr, ebenſo mit 
Ziegeln gepflaſterte Fußböden; aber Glasfenſter findet man nur 
wenig: man bedient ſich dort der Fenſterläden oder Rohrvorhänge, 
um das Innere kühl und angenehm zu erhalten. Im Allgemeinen 
jedoch iſt die Bauart der Häuſer mit der ſchattigen Veranda Ihr 
nett und dem Klima angemeſſen, ſo daß die Europäer auf der 
ganzen Inſel ſie nachgeahmt haben. — Das Hausgeräth des ge— 
meinen Mannes iſt ſehr dürftig: Ein paar irdene Töpfe, ein oder 
zwei metallene Schalen, ein Paar Porzellanſchüſſeln, ein oder zwei 
Stühle ohne Lehne, eine Lagerſtätte von Matten, ein Paar Vorraths— 
koͤrbe, einige Vorrichtungen zum Oelpreſſen, Reisſtampfen und Kokos- 
nußraspeln, ſowie zum Korakan-, Pfeffer- und Kurkume-Mahlen, 
dazu Aexte, Sicheln, Hacken, Meißel und dergleichen Werkzeuge 
bilden die ganze Ausſtattung der Leute. Tiſche haben ſie nicht; auf 
Matten ſitzend, eſſen ſie an der Erde, entweder aus jenen Schüſſeln 
oder von ſauberen Bananenblättern. 

Ihre Nahrung iſt ſehr einfach. Von ſeltener Genügſamkeit, 
bedürfen ſie zu ihrem Unterhalt nichts, als geſalzenen Reis mit 
Curry und Früchte, wozu allenfalls noch Backwerk aus Korakan⸗ 
mehl oder Mais kommt. Der Curry iſt eine ſcharfe Kräuterſauce, 
die durch ganz Indien bei keinem Mahle fehlt. Sie wird aus 
Kocosnußſaft, mit rothem Pfeffer, Kardamonen, Zitronenſaft, 
Zwiebeln, zerlaſſener Butter und ſo weiter, Alles gelb gefärbt durch 
Kurkume, bereitet und über klein geſchnittenes Hühner-, Hammel- 
oder Kalbfleiſch, Krebſe, zerhackte Fiſche, Eier, die weiße innere 
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Schale der Kokosnuß und allerlei andere Gerichte geſchüttet. Fleiſch 
wird übrigens faſt nie gegeffen, nur von den hoͤhern Ständen, und 
Rindfleiſch ißt aus heiliger Scheu ſogar Niemand; für Fiſche dagegen 
haben ſie eine große Vorliebe. 

Die Honoratioren, namentlich an den Küſten, wohnen nicht 
ſelten in Häuſern von europäiſcher Bauart, wenigſtens mit Ziegeln, 
einem Privilegium des Adels, gedeckt und aus zwei Zimmern be 
ſtehend. Sie beſitzen auch ſchon Teller und andere Luxusgegenſtände 
und eſſen mehrere Gerichte. Ihr Hauptgenuß iſt wie in ganz Indien 
bis zu den Philippinen und nach Japan hin das Betelkauen. Von 
dem Betel — einem Gemiſch von Betelblättern, Arekanuß und 
Tſchunam (feiner Kalk von Seemuſcheln oder Korallen) dazu auch 
wohl Tabak und Katechu, das Ganze in ein Betelblatt eingewickelt — 
find fie unzertrennlich. Mit Ausnahme der Zeit, wo fie eſſen, haben 
Frauen und Männer ſtets dieſes garſtige Zeug im Munde, das ſie 
nicht allein kauen, ſondern auch wirklich eſſen; ſelbſt beim Schlafen— 
gehen nehmen ſie noch einen Mund voll. Durch dieſen Genuß 
werden die Lippen gelblich und die Zähne rothbraun gefärbt; letzteres 
macht neben ſeinem Wohlgeruch den Betel den Singhaleſen ſo theuer, 
denn weiße Zähne, glauben ſie, ſchicken ſich nur für Hunde; in 
Kochinchina ſagt man: für Tiger. — 

Der Charakter der Singhaleſen iſt ganz, wie man es von 
einem orientalen Volke erwarten kann. Unter einer milden, gefälligen 
Außenſeite, höflichem Benehmen und ſanfter, fließender Rede ver— 
bergen ſie einen falſchen trügeriſchen Sinn. Sie ſind weichlich und 
träge, aber ſehr reinlich, erfinderiſch, verſchmitzt und in hohem Grade 
neugierig, mäßig und ſparſam, oft bis zum Geiz. Bosheit und 
andauernder Haß ſind ihnen zwar fremd, aber eben ſo auch die 
zarteren Gefühle der Freundſchaft und Liebe. Selbſt von Gefelligteit 
und Gaſtfreundlichkeit wiſſen fie nur Ihr wenig, und letztere wird 
faſt ausſchließlich nur bei Hochzeiten ausgeübt. Man beſucht ſich in 
der Regel nur, wenn einer vom Andern etwas erbitten oder borgen 
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will. — Im Ganzen ift es ein unmännliches, ſchwächliches Volk, 
deſſen Charakter weder ſtarke Licht- noch Schattenſeiten beſitzt, und 
als ein Gemiſch von ſchwachem ſittlichem Gefühl, ſtarken natürlichen 
Neigungen und gemäßigten Leidenſchaften betrachtet werden kann. 
Sich einzuſchmeicheln und in der ſcheinbar ruhigſten Weiſe zu reden 
und zu überreden, verſtehen ſie vortrefflich. Der Verkehr zwiſchen 
den verſchiedenen Ständen iſt ein ſehr angenehmer, was ſchon darin 
feinen Grund hat, daß die Hohen ſehr nach Popularität, die Nie— 
drigen aber eben fo nach Gunſt ſtreben. 

Arbeiten iſt eben nicht ihre Paſſion; ſie haben es auch nicht 
nöthig, fic) anzuſtrengen, denn Kokosnüſſe und Reis wachſen ihnen 
ohne große Mühe zu. Von eigentlichem Land- oder Gartenbau iſt 
faſt keine Rede bei ihnen. Erſterer beſchränkt ſich auf das Pflanzen 
und höͤchſtens gelegentliches Bewäſſern; nur für die Reiskultur mer, 
den die Felder mit Hacke oder Pflug bearbeitet, oder von Büffeln 
regelmäßig durchgeknetet. Sehr viele der Eingebornen leben ſogar 
ausſchließlich von dem Ertrage des Gärtchens an ihrem Hauſe, worin 
einige Bananen, Brotfrucht- und Kokosbäume wachſen, umrankt 
von Betelpfeffer. Für reine Zierpflanzen zeigt dieſes bequeme Ge— 
ſchlecht nur ſehr wenig Sinn. 

Das Weib hat eine ſehr untergeordnete Stellung, und iſt 
weſentlich nur Sklabin des Mannes. Die verheiratheten Frauen 
beſorgen den ganzen Haushalt; fie melken, ſpinnen, ſchlagen Holz, 
ſtampfen Reis und ſo weiter; auch tragen ſie den Ertrag ihrer Gärten 
auf dem Kopf in einem Korbe zu Markte. Die Männer dagegen 
widmen ſich den größten Theil des Tages dem Nichtsthun. Außer 
der Wartung der Kinder, die der Mann bei dieſem weibiſchen Volk 
mit der Frau theilt, iſt Fiſchen und Jagen feine Hauptbeſchäftigung. 
Beim Fang der Seefiſche bedienen fie ſich funfzehn bis achtzehn Fuß 
langer, äußerſt flacher, einmaſtiger Segel-Kanoe's, die aus einem 
einzigen ausgehöhlten Baumſtamm beſtehen, als Steuer dient ein, 
an dem einen Fuß des Hintermannes befeſtigtes Ruder. Mit dieſen 
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Fahrzeugen, die pfeilfchnell über das Waſſer hinſchießen und die nicht 
unterſinken können, wagen ſie ſich, gute Schwimmer, zwei bis drei 
Meilen weit in die See hinaus, bewehrt mit Angeln, Netzen und 
Fiſchreuſen. 

Die Induſtrie ſteht auf einer ſehr niedrigen Stufe. Von der 
großen, natürlichen Geſchicklichkeit der Singhaleſen und ihrem Ge— 
ſchmack legen ihre Arbeiten in Gold, Silber und Edelſteinen Zeugniß 
ab; auch Eiſen und Stahl produciren und bearbeiten ſie und ſind 
vorzügliche Kunſttiſchler und Töpfer. Die Weberei iſt aber noch 
ſehr in der Kindheit und erzeugt bei Weitem nicht den Bedarf. 
Durchweg bedienen ſie ſich der einfachſten, roheſten Werkzeuge; bei 
beſſeren Hülfsmitteln würden fie gewiß in allen Zweigen Ausgezeich— 
netes leiſten. — Binnen- und Seehandel, ja ſelbſt der Küſtenverkehr 
ſind ihnen bis in die neueſte Zeit fremd geblieben. Ihre Fuhrwerke 
ſind äußerſt einfach: kleine, viereckige, grün angeſtrichene Holzkaſten, 
in denen man liegen oder hoͤchſtens hocken kann, auf zwei Rädern 
ruhend, und vorn mit einem Fenſter, aus welchem der Führer den 
vorgeſpannten kleinen Buckelochſen an einem durch die Naſe laufenden 
Stricke lenkt; jo fahren die Wohlhabenderen zur Stadt. Transport⸗ 
wagen ſind mit zwei ſolchen Ochſen beſpannt. 

Hageſtolzen und alte Jungfern ſind ſehr ſelten; faſt jeder Mann 
heirathet, meiſt ſchon von achtzehn bis zwanzig Jahren und zwar das 
Weib der Wahl ſeines Vaters. Dieſer beſucht einen Familienvater 
aus ſeiner Kaſte, erkundigt ſich nach der Mitgift der Tochter und 
trägt dann ſeinen Sohn förmlich an; der Brautvater erwiedert den 
Beſuch, erforſcht die Umſtände und Ausſichten des jungen Mannes, 
und das Gejchäft wird abgeſchloſſen. Hierauf erſt lernt jener die 
Braut felbft kennen. In der Kandyprovinz giebt es zweierlei Ehen; 
bei der einen zieht der Mann in das Haus der Braut und bei der 
andern zieht die Braut in das Haus des Mannes, der dann das 
Recht hat, ſich von feiner Frau wieder zu trennen. Die Hochzeits— 
teremonie in dieſer Provinz ift ſehr einfach: die Finger des Brautpaars 
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werden von den Aeltern zuſammengebunden und mit Wafer begoſſen. — 
In den andern Provinzen ſollen, von der Zeit der Jeſuiten ſich her: 
ſchreibend, die Ehen chriſtlich eingeſegnet werden. Die Eingebornen 
kommen, werden getauft, die Ehe wird eingeſegnet, im Kirchenbuch 
verzeichnet, und die Kinder ſind rechtmäßig; aber Aeltern und Kinder 
leben dabei ruhig als Buddhiſten fort. — Polygamie, beſonders aber 
Polyandrie iſt in der Centralprovinz nicht ſelten. Es kommt dort 
noch häufig vor, daß zwei oder mehr Brüder eine Frau haben. 
Die Kinder ſind dann Gemeingut und nennen den älteren Ehemann 
den »großen «, den Jüngeren den »kleinen Papa.« 

Das Verhältniß zwiſchen Aeltern und Kinder erſcheint als ein 
ſehr angenehmes und liebevolles. In den meiſten kleinen Familien 
herrſcht ein ganz patriarchaliſches Verhältniß. Kindesmord wurde 
übrigens vor Ankunft der Engländer kaum als ein Verbrechen 
angeſehen. 

Die Singhaleſen ſind ohne Familiennamen. An dem Tage, 
wo die Kinder den erſten Reis zu eſſen bekommen, und der als 
ein hoher Feiertag gilt, erhalten ſie vom Vater einen Namen. Sind 
ſie aber erwachſen, ſo geben ſie ſich ſelbſt einen nach ihrem Wohnorte 
oder nach ihrem Alter. Da ſie ein titel- und namenſüchtiges Volk 
ſind, ſo bieten ſie alle Kunſt ihrer Sprache auf, um ſich in dieſem 
Punkte zu genügen. 

In den Sitten und Gebräuchen ſind ſie den eigentlichen Hindu's 
ebenfalls ſehr ähnlich. So haben ſie auch eine Kaſteneintheilung; 
doch iſt dieſelbe hier weder durch die Religion, noch im Geſetz be 
gründet, ſondern blos eine allgemein angenommene Gewohnheit, die 
ſich auf die Vertheilung der Gewerbe gründet, wie ſie behufs der 
Beſteuerung von der Königin des Landes eingeführt wurde. Früher 
hatten fie vier Hauptkaſten, nämlich die königliche Kaſte, die Prieſter— 
kaſte, die Kaſte der Kaufleute und Ackerbauer und die niedere Kaſte. 
Die beiden erſteren ſind gegenwärtig erloſchen und es beſtehen nur noch 
folgende: erſtens Landbeſier, zweitens Fiſcher, drittens Einſammler 
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des Toddy (Palmwein), viertens Schmiede aller Art, fünftens Zimmt⸗ 
ſchäler, ſechstens Barbiere, ſiebentens Wäſcher, welche nur für die 
vier erſten Kaſten waſchen, achtens Palmzuckerbereiter Fs neunten? 
Tamtamſchläger (Tamtam iſt eine kleine Pauke), zehntens Wäſcher 
für die fünfte Kaſte, elftens Grasſchneider, zwölftens Korbflechter, 
dreizehntens Töpfer, vierzehntens die Rhodia, die unterſte Klaſſe, 
ebenſo tief ſtehend, wie in Indien die Paria. Die Weiber dieſer 
letzteren Kaſte ſollen ſchoͤn fein und die Jongleur- und Wahrjager- 
kunſt treiben, ähnlich den Zigeunerinnen, weshalb ſie auch nicht ſo 
ſehr gemieden werden als die Männer. — Der Kaſtenunterſchied 
macht ſich zwar im Allgemeinen nicht ſehr bemerkbar, doch haben 
ſie eine verſchiedene Art, ſich zu begrüßen, heirathen nicht unter⸗ 
einander, eſſen auch nicht beiſammen. Der Gruß gegen Höherſtehende 
beſteht darin, daß ſie beide Hände vor die Stirn halten, die innere 
Flache nach oben und ſich fo verbeugen; der Höhere hält jedoch nur 
eine Hand vor oder nickt auch blos mit dem Kopfe. Die Frauen 
grüßen, indem ſie beide Hände ſeitwärts vor die Stirn halten. 

In der Beamtenwelt find bis jetzt nur bei der Juſtiz Ein- 
geborne angeſtellt, außerdem aber iſt die ganze Civilverwaltung mit 
Eingebornen beſetzt, die in den oberen Stellen engliſch leſen und 
ſchreiben können. 

Die Sprache der Singhaleſen iſt ein beſondrer Zweig des 
Sanſkrit, ſehr wohlklingend und ausdrucksvoll, ſehr regelmäßig, aber 
durch ihre eigenthümliche Sabbildung dennoch ſchwierig; dabei iſt fie 
jo reich an Synonymen,) daß man faſt ſagen kann, es gebe drei 
beſondere Sprachen: die eine für die Anrede des Königs, die zweite 
für die der Prieſter und die dritte die Familienſprache, welche letztere 
wieder je nach den Kaſten in einen höheren und niederen Dialekt 
zerfällt, dazu kommt noch die gelehrte aber todte Schriftſprache, das 


) Für das Pronomen Du haben fie zum Beiſpiel nicht weniger als dreizehn verſchiedene 
Wörter, deren Gebrauch fic) genau auf Grund ſtrenger Regeln nach dem verſchledenen Range 
des Redenden wie des Angeredeten richtet, 
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hier und auch in Siam und Awa für die heiligen Bücher gebräuchliche 
Pali, Geist eine Tochter des Sanſkrit. Die Mehrzahl der Männer 
kann ſchreiben und leſen, doch iſt dies auch ziemlich Alles, was ſie 
lernen; den Frauen iſt beides faſt ganz unbekannt. Die Schrift- 
zeichen find identiſch mit denen des Pali, von ſchöner, runder Form. 

Die Wiſſenſchaften ſtehen großentheils noch auf ſehr niedriger 
Stufe. Sie haben zwar von den Malabaren entlehnte Ziffern, 
bedienen ſich aber beim Rechnen gewöhnlich der Finger. Ihre 
geographiſchen Kenntniſſe ſind ſehr gering; von Aſtronomie wiſſen 
ſie ſo gut wie nichts, deſto mehr aber von der Aſtrologie. Jeder 
der ſieben Wochentage ſteht unter einem beſondern Planeten, und 
die wichtigſten wie die gewöhnlichften Dinge in ihrem Leben werden 
durch die Geſtirne beſtimmt, daher die Aſtrologen im höchften Ans 
ſehen ſtehen und unaufhörlich befragt werden. Ihre Heilkunde iſt 
äußerſt phantaſtiſch und verworren; bei der Behandlung der fünf 
Hundert zwei und ſiebenzig Krankheiten, oder vielmehr Symptomen 
von Krankheiten, die ſie unterſcheiden, überlaſſen ſie ein gutes Theil 
der Natur. Die »Native⸗Doktors« (die eingeborenen Aerzte), ob, 
gleich nicht ſelten zu gleicher Zeit Ochſentreiber und ſo weiter, ſind 
nicht ohne Talent und verrichten oft merkwürdige Kuren. 

Der Styl ihrer ziemlich zahlreichen Werke iſt echt orientaliſch: 
ſchwülſtig, pomphaft und myſteriös. Obgleich dieſe Bücher ſämmtlich 
nur Handſchriften find, mit Stahlſtiften auf Palmblätter eingetrast, 
und durch Beſtreichen der Schrift mit einem durch Kohle gefärbten 
Oele ſchwärzlich gefärbt, ſo ſind ſie dennoch weit dauerhafter als 
unſere Bücher, die, zumal in Ceylon, bald von Inſekten zerſtoͤrt 
ſein würden. Es iſt Brauch, ſeine Gedanken und Wünſche in Verſen 
auszudrücken. Auch die meiſten ihrer Bücher, ausgenommen die über 
Religion, ſind in Verſen geſchrieben, ohne Kunſtwerke zu ſein. All 
ihre Poeſie wird geſungen oder recitirt. Sie haben nur ſieben per, 
ſchiedene ſehr einfache Weiſen und etwa eben jo viel verſchiedene 
Inſtrumente, wovon die meiſten einen gewaltigen Lärm machen. — 
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In der Architektur waren fie geſchickte Nachahmer der Hindu, 
ſiameſiſchen und chineſiſchen Baumeiſter, und in der Skulptur be— 
ſchränkten ſie ſich von jeher auf die Darſtellung des Buddha oder 
der Götter in Thon, Holz, Marmor und Metall; doch gießen ſie 
auch noch jetzt in Kupfer oder Meſſing ſehr hübſche kleine Figuren 
von Göttern und Thieren. 

Ihrem Glauben nach bekennen ſich die Singhaleſen zum Buddhis— 
mus, der hier vermuthlich feinen Urſitz hat. In zahlreichen Tempeln, 
die von etwa vier Tauſend in zwei Seminarien zu Kandy ausgebil- 
deten Prieſtern bedient werden, verehrt man die koloſſalen Buddha— 
bilder, und bringt ihnen Opfer von Speiſen und Blumen dar, den 
Wihare's dagegen werthvolle Gegenſtände. Die gegenwärtige »Maha 
Kalpe« (Periode von einem Chaos zum andern) zählt fünf Buddhas; 
vier davon ſind bereits erſchienen; der letzte darunter war Gautama, 
der auch noch jetzt der einzige von echten Buddhiſten und vom Volke 
verehrte iſt. Er ſtarb im Jahre 543 vor Chriſti Geburt und hat 
berkündet, daß ſeine Religion fünf Tauſend Jahre dauern, dann 
aber durch den fünften Buddha, Maitré, regenerirt werden würde. 
Offenbar war es ein einſichtsvoller, praktiſcher Philoſoph, der eine 
trefflich milde Sittenlehre gab, die hier auf Ceylon aber erſt um das 
Jahr 90 vor Chriſti Geburt niedergeſchrieben wurde, und jetzt durch 
allerlei brahminiſche und andere Zuthaten und Ceremonien verun— 
reinigt und entſtellt ijt, Von einem höchſten Weſen hat man keinen 
Begriff. Pantheismus, Materialismus und Fatalismus find das 
herrſchende Element. Neben Buddha werden auch eine Anzahl 
Götter und Dämonen angebetet. Der Glaube an letztere ſcheint 
von den Ureinwohnern herzuſtammen. Von ihren Göttern wiſſen 
ſie nicht viel; Furcht vor den böſen Geiſtern iſt faſt ihre einzige 
religiöſe Empfindung; dieſe rufen fie an, wenn fie krank werden, 
wenn fie Abends im Dunkeln ausgehen und fo weiter. Aeußerſt 
abergläubiſch, ſehen ſie in jedem kleinen Zufall ein Omen, gut 
oder böſe; ſo zum Beiſpiel hat es eine große Bedeutung für ſie, 
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welches die erſte Perſon iſt, die ihnen Morgens beim Ausgehen 
begegnet. Iſt es zum Beiſpiel ein weißer Mann oder eine dicke 
Frau, ſo wird es ein glücklicher Tag; iſt es eine häßliche Perſon, 
ſo wird es ein unglücklicher. 

Eine vollſtändige buddhiſtiſche Anſtalt beſteht Erſtens aus dem 
Wiharé oder Tempel, mit einer oder mehreren Buddhaſtatuen; 
Zweitens dem Poyagé oder dem Lehrhauſe, worin die Prieſter 
Dh gegenſeitig prüfen und das Volk unterrichten (hauptſächlich über 
die in den Tempeln üblichen Gebräuche); Drittens dem Panſala 
oder dem Wohnhauſe der Prieſter; Viertens dem Dagoba oder 
dem Reliquienhauſe; Fünftens dem geheiligten Bobaum, von einem 
Abſenker des Baumes zu Anuradhapura gezogen; endlich um dieſes 
Alles aus einer Mauer mit vielen Niſchen zur Aufnahme von Lampen 
bei feſtlichen Gelegenheiten. Zu jedem Wiharé gehören ein oder 
mehrere bis dreißig Prieſter, die, wie einſt die Mönche in Europa, 
die Hüter der Wiſſenſchaft find. Zu dem alt hergebrachten Hoch— 
muth dieſer Kaſte iſt in neuerer Zeit noch eine allgemeine Schlaffheit 
der Disziplin, Habſucht und Unwiſſenheit, ſelbſt in Dingen ihrer 
Religion, gekommen; ſie entſchuldigen ſich darüber einfach damit, 
daß die Welt ſich jetzt in der Periode ihres Verfalls befinde. 

Dieſer Wahn iſt in der That in Bezug auf das Volk der 
Singhaleſen und deren Geſchichte eine unleugbare Wahrheit; das 
beweiſen uns die Trümmer zahlloſer großartiger Bauwerke, Denk— 
male einer glänzenden Vergangenheit, der reichſten Bevölkerung in 
jetzt verödetem unfruchtbaren Lande, und redende Zeugen jener hohen 
Stufe der Kultur, die dieſelbe einſt vor tauſend und mehr Jahren, 
zur Zeit, als die Buddhareligion hier in vollſter Blüthe ſtand, 
eingenommen hat. Nicht allein hatte dies Volk prächtige, koloſſale 
Tempel und Palläſte, um feine Götter und Könige darin zu ehren, 
jene ungeheuren Bewäſſerungsbauten, die das Niederland im Norden 
der "il erfüllen, deuten auch darauf hin, daß hier guf eine 
blühende Bevölkerung war. In der That, man muß erſtaunen 
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über dieſe immenſen Kyklopenwerke, dieſe ein bis zwei Quadrat: 
meilen großen Kunſtſeen und meilenlangen ſchiffbaren Kanäle, welche 
lebhaft an die Waſſerbauten der alten Aegypter und Babylonier er, 
innern, und über die vielen einfachen doch großartigen und ſchoͤnen 
Trümmer der bis zu zwei ja drei Hundert Fuß Höhe anſteigenden 
Bauwerke, denen man an verſchiedenen Orten begegnet. 

Außer den Singhaleſen wohnen auf Ceylon noch: die Wed. 
dahs (im Innern), die Tamuls, Mukwa's und Muhamedaner (an 
den Küften) und die eingewanderten Portugieſen, Holländer, Eng— 
länder, Malayen, Kaffern, Parſis und Chineſen. 

Die Weddahs ſind die Ureinwohner des Landes, von den 
Singhaleſen unterdrückt und theilweiſe ausgerottet. Sie zerfallen 
in die wilden oder Waldweddahs, die in der Regel nur paarweiſe 
bei einander in den Höhlen der Felſen, in Erdloͤchern und in 
Bäumen leben, und die Dorfweddahs, die etwas Ackerbau treiben, 
der aber kaum dieſen Namen verdient. Sie haſſen ſich gegenſeitig 
und werden von den Singhaleſen tief verachtet. Die Waldweddahs 
ſind von dunkelbrauner Hautfarbe; das unſtete, funkelnde Auge 
und das lange Haar, das ſie weder abſchneiden noch reinigen, 
geben ihnen ein ſcheußliches Anſehen. Sie gehen bis auf einen 
kleinen Schurz ganz nackt, tragen Pfeil und Bogen und ſind mit 
Hülfe ihrer Hunde ſehr gewandte Jäger, wobei Dr ſich ſehr geſchickt 
der Zehen bedienen, um den Bogen zu halten. Sie nähren ſich 
vom Fleiſch der erlegten Thiere, das in der Sonne gedörrt wird, 
wilden Früchten und ſteinhartem Brote, aus dem Mehl einer 
Wurzel gebacken. Sie können nur bis fünf zählen und ſcheinen 
nicht einmal Namen zu führen. Eſſen und Tanzen, wobei ſie 
tolle, raſende Sprünge unter gräßlichem Geſchrei machen, bilden 
ihren einzigen Genuß. Sie haben beſondere Götter, Dämonen, 
denen fie unter Bäumen opfern, von einer eigentlichen Religion iſt 
aber keine Spur vorhanden. Obgleich betrügeriſch, rachſüchtig und 
von abſchreckendem Aeußern, find fie doch im Allgemeinen gutmüthig, 
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gaſtfrei und gewiß bildungsfähig. Ihren Tribut an die Regierung 
entrichten ſie in Wachs, Honig und Elephantenzähnen. 

Die Tamuls (fälſchlich auch Malabaren genannt), von der 
Küſte Koromandel herübergekommen, ſind ein induſtriöſes, thätiges, 
unternehmendes und im Allgemeinen ehrliches Volk, das hauptſächlich 
vom Handel lebt und dem Brahmaismus zugethan iſt. Noch jetzt 
bewahren ſie ſtreng das Kaſtenweſen ihrer Heimath, durch die bunten 
Figuren auf ihrer Stirn ausgedrückt. Die Männer der höhern und 
mittlern Klaſſen tragen ein langes Mouſſelin- oder Kalikogewand, 
graziös umgeworfen, eine Jacke und einen über die eine Schulter 
geſchlagenen, vorn und hinten bis auf die Erde reichenden Shawl 
und auf dem Kopfe einen weißen Turban, in den Ohren je vier 
bis fünf große Ringe von zwei bis drei Zoll im Durchmeſſer. 
Die Frauen gehen in bloßem Kopfe, ſtarren aber oft von Ringen 
und Juwelen, von den Zehen bis hinauf zum oberen Theile des 
Ohres und zu den Naſenloͤchern. 

Die Mukwas ſind die Nachkommen der Nairs oder Mukwas 
auf der Küſte Malabar und den Tamuls in allen Dingen ſehr ähnlich; 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Männer niemals Ohrringe tragen, 
und daß fie ſich theils zum römiſch⸗katholiſchen, theils zum muhame— 
daniſchen Glauben bekennen. 

Die Muhamedaner, von den Engländern gleich allen Muha⸗ 
medanern in Afrika und Hindoſtan Mohren (»Moormen «), von den 
Singhaleſen aber Marakkalaya, das heißt Bootsmänner, genannt, 
ſind die Nachkommen theils der Araber, die im eilften und zwölften 
Jahrhundert ſich in vielen Seehäfen Indiens angeſiedelt, theils der 
Indomohren, die ſich in einer ſpäteren Periode zahlreich in den 
Diſtrikten von Tſchilah und Putlam niedergelaſſen und ihren wt, 
lichen Brüdern fic) vollſtändig aſſimilirt haben. Fünf Jahrhunderte 
hindurch, bis zur Ankunft der Portugieſen, hatten fie Handel und 
Schifffahrt der Inſel als Monopol vollſtändig in Händen und obgleich 
ſie ſeitdem immer mehr durch die Europäer hierin überflügelt worden 
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ſind, ſo gehört ihnen auch heute noch der ganze innere Handel des 
Landes, mit Geld wie mit Waaren faſt ausſchließlich an. Sie ſind 
nächſt den Europäern der ſchönſte Menſchenſchlag auf der Inſel, 
groß, wohlgebaut, von gelblicher Farbe und ernſtem kriegeriſchen 
Aeußern, prachtliebend, aber ſehr fleißig und betriebſam, ſchlau 
und unternehmend. Ueberall eben fo wie in Dekhan unter der 
übrigen Bevölkerung zerſtreut lebend, als Kaufleute, Hauſirer, Hand— 
werker und ſo weiter gleichen ſie hierin, und ſogar in vielen ihrer 
Sitten und Gebräuche, ganz den Juden in Europa, deren Stelle 
ſie hier vertreten. Am zahlreichſten ſind ſie im Diſtrikte von Putlam, 
wo ſie faſt die ganze Bevölkerung ausmachen. Ihre Gebete ſprechen 
ſie in arabiſcher Sprache; im Umgange brauchen ſie jedoch nur das 
Tamuliſche. Sie laſſen den Bart lang wachſen und gehen ähnlich 
gekleidet wie die Tamuls, meiſt in ſehr farbiger Pracht, mit langen 
Jacken und weitfaltigen, unten ſchließenden Beinkleidern; auf dem 
Kopfe tragen fie eine kleine geſtickte Kappe oder einen Turban; um 
das ſehr weite weiße Gewand einen gewirkten Gürtel. 

Portugieſen ſind in allen Städten der Inſel zu finden, am 
zahlreichſten in Kolombo und Djaffna. Sie haben durch Heirath 
mit eingebornen Weibern aller Stämme vielfache Kreuzungen durch— 
gemacht und ſich ſtark verändert. Eine faſt ſchwarze, oder bräunlich 
gelbe Farbe, eine magere ſchlechte Figur, dazu Indolenz und Un— 
wiſſenheit, Armuth, Stolz und niedrige Geſinnung, das ſind die 
Eigenſchaften, die ſie von den Singhaleſen und Tamuls unterſcheiden. 
Ihre Sprache iſt ein verdorbenes Portugieſiſch. 

Die Holländer reden ihre eigene Sprache weniger, als portu— 
gieſiſch und zum Theil auch engliſch, im Uebrigen haben ſie aber 
ihre Nationalität ſehr gut bewahrt, die Vermiſchung mit den übrigen 
Stämmen der Inſel, Eingebornen und Eingewanderten, meidend. 

Die Malayen Cehlons find Nachkommen der von den Hollän- 
dern aus Java, Malacka und Sumatra verbannten kleinen Radjah's 
und ihres Anhanges, von beinahe kupferbrauner Farbe, mittler Statur 
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und kräftigem aber keineswegs ſchönem Aeußern, in jeder Beziehung 
einen Gegenſatz gegen die Singhaleſen bildend. Ihre Geſichtszüge 
erinnern an die Chineſen. Sie ſind ein tüchtiger Stamm, geborne 
Krieger, voll Muth und Ausdauer, auch faſt alle der Ceylonarmee, 
beſonders dem Jägerregiment, einverleibt. 

Die Kaffern ſind durch die Holländer vom Kap der guten Hoff— 
nung und ſpäter durch die Engländer von Mozambique herübergebracht 
worden, und noch häßlicher als die Malayen. Sie dienen gleichfalls 
im Ceylon-Jägerregiment. 

Die Parſis (Perſer) der Inſel find groͤßtentheils Handelsleute, 
durch die Schätze derſelben hergezogen; ebenſo die Chineſen. Durch 
Tracht und Geſichtszüge ſind beide ausgezeichnet, beſonders die erſteren 
durch ihre Habichtsnaſen und die langen ſchwarzen Bärte. 

Die Geſchichte der Inſel, wie ſie über einen Zeitraum von 
mehr als zwei Tauſend drei Hundert Jahren in den einheimiſchen 
Annalen vor uns liegt, iſt eine faſt ununterbrochene Kette von 
Unruhen: Zwietracht, Verrath und Mord innerhalb der königlichen 
Familie, Kabalen der Miniſter gegen ihre ſchwachen Fürſten, Einfälle 
der turbulenten Nachbarn füllen faſt dieſe ganze Periode aus. — 
Widjeya⸗Singh, der im Jahre 543 vor Chriſti Geburt an der 
Küſte bei Putlam landete, unterwarf die Eingebornen derſelben, die 
Yatha (oder Weddah), ſowie »die zahlloſen béien Geiſter, von denen 
die Inſel bewohnt war.« Die Inſel wurde ſeitdem von eigenen Köni— 
gen beherrſcht, Despoten, die ſich mit gewaltigem Pomp umgaben. 
Im Jahre 632 vor Chriſto machten die ſogenannten Malabaren von 
Tandjore auf der Koromandelküſte aus ihren erſten Einfall, und 
eroberten die Inſel. Solche Einfälle wiederholten ſie, mehr aus 
Raub: als aus Eroberungsſucht im Laufe der Jahrhunderte vielfältig 
mit mehr oder weniger Glück. Immer wieder vertrieben, kehrten 
ſie im Jahre 1219, vier und zwanzig Tauſend Mann ſtark, zurück 
und verwüſteten nun auf eine unerhörte Weiſe das ganze Land mit 
Feuer und Schwert. Zwar wurden ſie bald wieder von den Singhali's 
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theilweis verdrängt, aber das Reich konnte nicht mehr zu dem frühern 
Glanze gelangen. Die Einfälle, welche vom dreizehnten bis funf— 
zehnten Jahrhundert durch Malayen und Malabaren gemacht wurden, 
ſchlug man glücklich zurück; aber von dem gewaltigen Stoß, den das 
Volk in Religion und Sitte einmal erhalten, konnte es ſich nicht 
wieder erholen. In mehrere Reiche zerſplittert und dadurch geſchwächt, 
wurde das Land ſechs Jahrhunderte hindurch ein ſteter Schauplatz 
von Fehden und Empörungen. 

So fanden die Portugieſen im Jahre 1505 die Inſel. Lorenzo 
d' Almeida war es, der nach der Weſtküſte der Inſel verſchlagen, 
bei Kolombo landete. Er ſchloß einen Freundſchaftsbund mit dem 
Könige der Küſte. Später ſetzten ſich die Portugieſen hier feſt, 
machten den König tributpflichtig und lagen in ſteter Fehde mit 
den Eingebornen. Um 1592 gelang es ihnen, faſt die ganze Inſel 
unter ihre Botmäßigkeit zu bringen, bis auf das centrale Königreich 
Kandy. Aber ſchon im Jahre 1601 waren die Holländer unter 
Admiral Spilbergen gelandet. Sie ſchloſſen einen Schutz- und 
Handelsvertrag mit dem Könige von Kandy, vertrieben nach und 
nach die Portugieſen gänzlich von der Inſel, gaben aber dem Könige 
die Küſtenſtädte nicht zurück, wie man verſprochen hatte. Allmählig 
ſchloſſen fie das Binnenland immer mehr ein und häuften Bedrückun— 
gen und Grauſamkeiten auf einander. Doch ſollte ihre Macht bald 
gebrochen werden. Die Engländer, die bereits im Jahre 1782 
Trinkomali erobert hatten, vertrieben 1796 die Holländer gänzlich. 

Im Jahre 1798 beſtieg Sri Wickrama Radjah den Thron 
von Kandy, ein junger Mann von achtzehn Jahren, von grauſamem 
Charakter und der Spielball ſeines ſchändlichen, treuloſen erſten 
Adikars (Großveziers), der mehrere Kämpfe mit den Engländern 
hervorrief. Der ſtets zunehmende Haß und wiederholte Empörungen 
des Volkes gegen den blutdürſtigen Tyrannen, der feit 1812 mafjen- 
hafte Hinrichtungen mit Foltern, Spießen, Köpfen, Hängen und 
Erſäufen anordnete, wobei weder Weiber noch Kinder, ſelbſt hohe 
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Würdenträger und Prieſter nicht geſchont wurden, veranlaßte die 
Engländer auf den Nothſchrei des gemißhandelten Volks und ſeiner 
Häuptlinge, im Jahre 1815 dem Könige den Krieg zu erklären. 
Derſelbe wurde gefangen genommen und die Kandherhäuptlinge et, 
kannten den König von Großbritanien als Oberherrn der ganzen 
Inſel an, wogegen ihnen die Aufrechthaltung der alten Regierungs— 
form, ihrer Geſetze, Gebräuche und Religion zugeſichert wurde. Aber 
dieſe Milde half nicht viel; die Herrſchaft der Fremden war beſonders 
den Häuptlingen ein Dorn im Auge und 1817 brach daher eine 
Empörung aus. Dieſelbe wurde jedoch von den Engländern unter 
drückt und dem ſchrecklich verheerten Lande 1818 eine neue Verfaſſung 
gegeben, die mit einigen Veränderungen noch heute in Kraft iſt. 
Die Bevölkerung der Inſel iſt ſeit vielen Jahrhunderten durch 
die ewigen Kämpfe und Unruhen in ſteter Abnahme geweſen; doch 
hat ſie in den letzten Jahrzehnten wieder bedeutend zugenommen. 
Im Jahre 1847 betrug ſie eine Million fünf Hundert fünf und 
funfzig Tauſend ſechs Hundert und ein und funfzig. Auf jede der 
ein Tauſend ein Hundert vier und funfzig Ouadratmeilen der Inſel 
kommen folglich im Durchſchnitt noch immer nur ein Tauſend drei 
Hundert acht und vierzig Menſchen, während ſie wohl das Zehnfache 
dieſer Zahl ernähren könnte. Nach dem Cenſus von 1847 lebten 
auf der Inſel acht Tauſend ein Hundert Weiße, eine Million fünf 
Hundert fünf Tauſend und ſechszig Farbige, zwei und vierzig Tauſend 
vier Hundert ein und neunzig Fremde; darunter waren vier Hundert 
fünf Tauſend neun Hundert zwei und ſechzig Ackerbauer, vierzig 
Tauſend fünf Hundert ſieben Gewerbetreibende und neun und vierzig 
Tauſend zwei Hundert ſieben und ſiebenzig Handeltreibende. Seit 
1831 hat ſich im Ganzen eine Zunahme der Bevölkerung um ſieben 
und vierzig Prozent gezeigt, alſo mehr als in irgend einem gleich 
großen oder größeren Theile Europas. Die Weißen, die nur etwa 
ein halb Prozent der Bevölkerung bilden, leben faſt ausſchließlich 
in den Haupt⸗Seeſtädten; in der Centralprovinz befinden ſich außer 
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den Beamten faft gar keine. Merkwürdig ift, daß die Zahl des 
weiblichen Geſchlechts bedeutend größer iſt als die des männlichen. 

Sklaverei, mit der milden Lehre des Buddhismus unverträg⸗ 
lich, hat hier niemals in ſtrenger Form beſtanden, die meiſten 
Sklavenbeſitzer waren ſtets Muhamedaner. Seit 1845 find die 
letzten Reſte der Sklaverei vernichtet. 

Hinſichtlich der Religion find die die größere Südhälfte Ceylons 
bewohnenden Singhaleſen, alſo die Mehrzahl, buddhiſtiſch. Die Zahl 
der Brahmanen in der Nordhälfte der Inſel mag drei Hundert Tau— 
ſend, die der Muhamedaner ſiebenzig Tauſend, die der Chriſten zwei 
Hundert Tauſend betragen, wovon mehr als die Hälfte Katholiken 
find, aus der Portugieſenzeit, groͤßtentheils auch nur Namenchriſten, 
die gleichzeitig die Götter der Hindus und der Buddhiſten und die 
Heiligen des römifchen Kalenders verehren. Die evangeliſchen Chriſten 
ſtammen meiſt von den Miſſionsbemühungen der Holländer her; auch iſt 
in neueſter Zeit die engliſche und die amerikaniſche Miſſion ſehr thätig, 
wovon beſonders die letztere große Erfolge erringt, und das Chriften- 
thum macht zumal unter den Singhaleſen die erfreulichſten Fortſchritte; 
die Tempel verfallen, heidniſche Feſte und Ceremonien werden einge— 
ſtellt und faſt überall erheben ſich evangeliſche Gotteshäuſer. Die 
anglikaniſche Kirche hat einen Biſchof zu Kolombo, drei Miſſions— 
ſeminare und zahlreiche Miſſionsſtationen. Tennent (1850) giebt 
ein Hundert ſechszehn Tauſend ſechs Hundert fünf und vierzig katho— 
liſche Chriſten an, darunter drei und achtzig Tauſend fünf Hundert 
ein und ſechzig Singhalis, ein und dreißig Tauſend neun Hundert 
zwei und funfzig Tamuls und nur ein Tauſend ein Hundert ein 
und vierzig Europäer. Sie haben ſechs und vierzig Schulen mit 
mehr als zwei Tauſend Kindern, dagegen die engliſch kirchliche 
Miſſion allein in und um Kotta ein und ſiebenzig Schulen mit 
zwei Tauſend vier Hundert, und die Baptiſten im Ganzen fünf 
und dreißig Schulen mit acht Hundert funfzig Kindern. Letztere 
zählen, nach ſtrengern Grundſätzen rechnend, nur zwei Hundert, die 
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Wesleyaner, von denen Gleiches gilt, wenig über taufend eingeborene 
Mitglieder; die holländiſch-reformirte Kirche hat gegenwärtig nicht 
mehr als zwei Tauſend Anhänger zu Kolombo. 

Das UntervichtSwejen macht gleichfalls die glücklichſten ert, 
ſchritte. Schon zur Holländerzeit beſtanden im Küſtenlande über 
hundert Schulen, in denen Kinder jedes Glaubens unterrichtet 
wurden; hierzu ſind in neueſter Zeit in allen Theilen des Landes 
jo zahlreiche von den fünf auf Ceylon arbeitenden Miſſionsgeſell— 
ſchaften geſtiftete Schulen für Knaben und für Mädchen gekommen, 
die in engliſcher, ſinghaleſiſcher und tamuliſcher Sprache unterrichten, 
daß bereits etwa der vierte Theil aller ſchulfähigen Kinder die Schule 
beſucht. Die Damen in Kandy können gegenwärtig ſchon durchweg 
leſen und ſchreiben; beſonders die Tſchalia's (Zimmtſchäler) legen 
hohen Werth auf den Schulunterricht ihrer Kinder. Zum Beſuch 
der engliſchen Schulen findet nirgends ein Zwang ſtatt; auch iſt 
die Annahme des Chriſtenthums dazu nicht erforderlich. — Für 
den höheren Unterricht wird ebenfalls mehr und mehr geſorgt: in 
Kolombo beſteht eine Akademie nebſt Muſterſchule, eine Handels- 
ſchule und ein weibliches Seminar; in Galle eine Handelsſchule. 

Die Ausbreitung des Chriſtenthums und des öffentlichen Unter: 
richts, ſo wie die Einführung der Gleichheit vor dem Geſetz, die 
Abſchaffung jeder Zwangsarbeit, die Einſchränkung der Autorität 
und des Einfluſſes der Häuptlinge, die Verbreitung der engliſchen 
Sprache und die geſteigerte Kommunikation im Innern des Landes 
haben den geiſtigen und insbeſondere den ſittlichen Zuſtand der Be 
völkerung ſchon in den wenigen Jahrzehnten der britiſchen Herrſchaft 
außerordentlich gehoben. Die Polizei iſt zahlreich und gut organiſirt; 
Verbrechen kommen jedoch nur ſelten vor. Daß ſogar das politiſche 
Leben ſchon erwacht iſt, geht daraus hervor, daß fünf politiſche Zeit, 
ſchriften erſcheinen, vier zu Kolombo und eine zu Djaffnapatam. 

Eben fo erfreuend iſt der Fortſchritt in der phyſiſchen Kultur 

des Landes. Unter den Erwerbszweigen der Bevölkerung ſteht die 
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Bodenkultur in erſter Linie, in letzter die Induſtrie. Während zwei 
und achtzig Prozent der Bevölkerung vom Landbau und zehn Pro— 
zent vom Handel ſich ernähren, ſind es nur acht Prozent, die vom 
Handwerk leben. Wären die Eingebornen des Landes, die nur 
zwei Monate im ganzen Jahre zu arbeiten pflegen, weniger träge 
und die Bevölkerung deſſelben ſtärker und feiner großen Produktivität 
mehr angemeſſen, dazu das Tagelohn in vielen Gegenden nicht fo 
hoch, ſo würde der Landbau einen weit reichern Ertrag liefern, als 
jetzt der Fall iſt. Seit 1839 iſt jedoch in Betreff des Arbeiter— 
mangels eine Verbeſſerung eingetreten; es kommen nämlich jährlich 
fünf und dreißig bis vierzig Tauſend Kulies (das iſt Arbeiter) aus 
Malabar und Koromandel nach Ceylon herüber, wo ſie vornehmlich 
bei der Kaffeekultur beſchäftigt werden und nach ſechs- bis zwoͤlf— 
monatlichem Aufenthalt mit einem Verdienſt von drei bis ſechs Lack 
Rupien (zwei bis vier Hundert Tauſend Thaler) in die Heimath 
zurückkehren. — Im Niederlande der Nord-, CP. und Südprovinz 
bedürfte es nur der Wiederherſtellung der mehr als ſechs Hundert 
alten Tanks und Kanäle, die ſeit Jahrhunderten verfallen, jetzt 
ganz unbenutzt liegen, um die Inſel wieder zu einer reichen Korn— 
kammer zu erheben, wie ſie es vor Tauſend und mehr Jahren ge— 
weſen iſt. Gartenbau in europäiſcher Weiſe iſt den Bewohnern faſt 
völlig fremd. Die Maulbeerkultur, für welche die Nordprovinz fo 
vorzüglich fic) eignet, iſt jetzt vollſtändig vernachlaͤßigt; es bedürfte 
hier nur der Einführung des Seidenwurmes, um eine neue reiche 
Duelle des Wohlſtandes zu eröffnen. Zur Hebung der Kultur, 
wie auch der Landeseinkünfte ſind in neuerer Zeit Steuern ein— 
geführt worden auf Hunde, Miethswägen, Läden und Feuergewehre, 
ſo wie zum Straßenbau beſtimmt, eine Kopfſteuer, einen Thaler 
auf jeden Mann betragend. 

Der Handel der Inſel hat verſchiedene Phaſen durchgemacht. 
Von der Alteften Zeit bis zur Auffindung des Seeweges um das 
Kap der guten Hoffnung war die Pambam-Paſſage und das rothe 
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Meer die alleinige Seehandelsſtraße zwiſchen Aſien und Europa; 
ſeit jener Entdeckung aber find die nördlichen Häfen Ceylons fo 
wie ſeine eigene Schifffahrt, die ganz in die Hände der Portugieſen 
überging, in Verfall gerathen, den auch das bisherige Monopol: 
ſyſtem der britiſchen Regierung zu hemmen nicht geeignet war. Jetzt 
aber, in den letzten Jahrzehnten, gewinnt der Handel wieder raſch 
an Ausdehnung, der auswärtige vornehmlich durch die Abſchaffung 
faſt aller Ausfuhr und die Herabſetzung der Einfuhrzölle, der 
innere durch die fortſchreitende Wegbahnung. : 

Der Werth der Exporten, der den größten Schwankungen 
unterliegt, war in den eilf Jahren von 1825 bis 1835 durchſchnittlich 
eine Million vier Hundert achtzig Tauſend Thaler. In den folgen— 
den eilf Jahren zwei Millionen neun Hundert achtzig Tauſend, ſtieg 
aber 1847 auf ſechs Millionen vier Hundert zehn Tauſend Thaler 
und 1852 auf zwölf Millionen vierzig Tauſend Thaler. Die 
Importen beliefen ſich in den entſprechenden Zeiträumen auf zwei 
Millionen vier Hundert dreißig Tauſend Thaler, ſechs Millionen 
fünf und vierzig Tauſend Thaler, neun Millionen vier Hundert 
achtzig Tauſend und dreizehn Millionen drei Hundert zwanzig Tau— 
ſend Thaler. Mehr als zwei Drittel der Einfuhr kommen aus 
Britiſch-Indien, etwa ein Viertel aus dem Vereinigten Königreich; 
dagegen geht von der Ausfuhr nur ein Fünftel nach Britiſch- Indien 
und mehr als drei Viertel nach dem Mutterlande. Vom Einfuhr 
werthe machen Gold- und Silberbarren drei Zehntel, Reis ein Viertel, 
Baumwollenzeug ein Sechstel aus; hierauf folgen: Wein, Kurzwaaren, 
Bier, Fiſche und ſo weiter. Von der Ausfuhr: Kaffee zwei Drittel, 
Zimmt nur ein Vierzehntel, Arekanüſſe ein Achtzehntel; hierauf folgen 
Tabak, Holz, namentlich Palmyra-Bauholz, Kokosnußöl, Coir 
(Stricke und Taue aus Kokosfaſern), Kokosnüſſe, ſpaniſcher Pfeffer, 
Zwiebeln und ſo weiter. Nach Europa gehen nur Kokosgarn und 
Oel, Kaffee, Zimmt, und ein wenig Ebenholz. — Zwei zu London 

beſtehende Banken haben Filiale zu Kolombo und Kandy. 
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Die Schifffahrt ift in der bedeutendſten Zunahme; während im 
Jahr 1828 nur ein Tauſend drei Hundert vierzehn Schiffe von 
ſechzig Tauſend ſechs Hundert ſiebenzig Tons Tragfähigkeit in den 
Häfen Ceylons eingingen, liefen 1847 ein: drei Tauſend ein Dun, 
dert eilf Schiffe von zwei Hundert acht und zwanzig Tauſend fieben 
Hundert acht und dreißig Tons, aus: drei Tauſend zwei und ſechzig 
Schiffe von zwei Hundert acht und zwanzig Tauſend neun Hundert 
neun und achtzig Tons. Die Seefiſcherei ift eine der ergiebigſten 
i Nahrungsquellen des Landes und beſchäftigt viele Tauſend Hände. 
Im Jahre 1843 waren fünf Tauſend vier Hundert ſechs und funfzig 
Fiſcherboote und fünf Hundert zwei und zwanzig Flöße vorhanden. 

Unter den zahlreichen Häfen der Inſel iſt der vorzüglichſte 
der von Trinkomali, aber für den Handel faſt gar nicht benutzt; 
die übrigen, unter denen der von Galle der beſte iſt, ſind ſämmt— 
lich nur kleine Meeresbuchten, ohne Verbindung mit ſchiffbaren 
Flüſſen, überdies meiſt fo wenig tief, daß Schiffe von mehr als 
hundert Tons faſt überall außen auf der Rhede bleiben müſſen. 

Die Kommunikation auf der Inſel war früher gänzlich per, 
nachläßigt und bis zum Jahre 1815 auch nicht eine gute Straße 
vorhanden. Im Jahre 1840 beſtanden aber bereits eilf große 
öffentliche Fahrſtraßen von drei Hundert ein und dreißig Meilen 
Geſammtlänge, außerdem noch in allen Theilen des Landes eine 
große Menge Vieinalſtraßen. 

So zeigt ſich trotz mancherlei Hinderniſſe auf allen Gebieten 
menſchlicher Thätigkeit, geiſtiger wie materieller, der entſchiedenſte 
Fortſchritt; und wenn dieſer bisher auch ein ſehr langſamer war, 
ſo wird doch das Land um deſto ſicherer dem erhabenen Standpunkt 
entgegengeführt werden, auf den feine ſeltene Begabung ihm fold) 
hohe Anſprüche giebt. Nachdem ſo lange Zeit hindurch die Finſterniß 
ſeines heidniſchen Aberglaubens, die ewigen innern Unruhen und 
Kriege und in den letzten drei Jahrhunderten auch die Habſucht 
und der Fanatismus der Europäer das geknechtete Volk darnieder 
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gehalten, ja die geringen Reſte feiner antiken Civiliſation völlig per, 
nichtet haben, iſt jetzt offenbar eine neue Aera des Wohlſtandes und 
der Kultur für daſſelbe angebrochen. 

Gegenwärtig iſt die Inſel eine unmittelbare Beſitzung der bri- 
tiſchen Krone, welcher ſie von der oſtindiſchen Kompagnie bereits 
im Jahre 1798 abgetreten wurde. Sie hat einen beſondern König. 
lichen Gouverneur, der in der Regel auf fünf Jahre ernannt wird, 
einen Gehalt von ſieben Tauſend Pfund Sterling bezieht und mit 
einer ſehr ausgedehnten Gewalt, auch dem Recht, faſt alle Aemter zu 
beſetzen, bekleidet ijt. Er ſteht an der Spitze eines Legislative. Council 
von funfzehn, größtentheils von ihm ſelbſt ernannten Mitgliedern, 
ſo wie eines aus fünf Mitgliedern beſtehenden Ausſchuſſes deſſelben, 
der die Exekutibe in Händen hat. Unter jenen funfzehn Männern 
müſſen ſich ſechs befinden, die nicht Beamte ſind, darunter zwei 
Eingeborene des Landes. Dem Gouverneur find die Gobernement— 
Agents der fünf Provinzen, in welche die Inſel zerfällt (neuerdings 
iſt von der Weſtprovinz noch eine ſechste, die nordweſtliche, gebildet 
worden) untergeordnet, dieſen die Aſſiſtant⸗Agents der dreizehn Di- 
ſtrikte und letzteren die eingebornen Bezirkschefs, die in den vier 
Küſtenprovinzen »Diſſawe«, in der Centralproving aber satt, 
Mahatmaia« genannt werden. — Die Juſtiz iſt bei der großen 
Prozeßſucht der Singhaleſen ein ſehr wichtiger Verwaltungszweig. 
In den Seeprovinzen herrſcht das römiſche Recht, im Innern das 
einheimiſche Kandyſche. "rm $, aus dreizehn Geſchwornen beſtehend, 
ſind ſchon im Jahre 1811 eingeführt worden. 

Die Finanzlage iſt noch immer keine erwünſchte; noch über: 
ſchreiten die Ausgaben die Einnahmen. Der Ertrag des Zimmts 
durch Ausfuhrzoll und Verkauf der Regierung wechſelt zwiſchen 
ein Hundert funfzig bis vier Hundert Tauſend Thaler; dagegen 
iſt der Ertrag aus dem Elephantenfang und der Ausfuhr von 
Elfenbein, jo wie aus der Perl» und Tſchankfiſcherei ſchon It 
mehreren Jahren Tat auf Null herabgeſunken. 
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Die Kriegsmacht ift im Ganzen nur vier bis fünf Tauſend 
Mann ſtark, darunter einige Singhaleſen, Malayen und Kaffern; 
letztere dienen als Pioniere, und werden namentlich zum Wegebau 
benützt. Die Centralproving hat ſechs feſte Punkte, darunter eine 
Citadelle zu Kandy; die Seeprovinzen find durch die ſtarken Feſtungen 
Kolombo, Trinkomali, Galle und Djaffnapatam und ſieben Forts 
gedeckt: ein ausreichender Schutz für dieſen hochwichtigen Poſten. 

Unter den Wohnplätzen der Inſel ſind folgende die merk— 
würdigſten. 


1. Weftprovin;. 

Kolombo, Hauptſtadt der Inſel und Sitz des Gouverneurs, 
ſoll jetzt bereits achtzig Tauſend Einwohner zählen, und iſt der 
Hauptſtapelplatz der Inſel, hat einen untiefen und bei Südweſt— 
Monſun unſicheren Hafen, einen Leuchtthurm, ein ſehr ſtarkes 
Fort, mit vier Baſtions auf der Land- und ſieben auf der See— 
ſeite, eine öffentliche Bibliothek und zwei Banken. Die Fiſcherei 
in der See und im Kalani Ganga iſt ſehr lebhaft. — Eine Meile 
gen Südoſt entfernt liegt das Dorf Kotta, mit dem Hauptſeminar 
der Church-Miſſion und den Ruinen der alten Kapitale Djaya- 
wardhanapura. — Putlam, feſte Hafenſtadt, Salzgruben, Fang 
eßbarer Auſtern. — Negombo, mit Rhede und Fort, einigem 
Küſtenhandel und lebhafter Fiſcherei. — Kaltura, gleichfalls mit 
Rhede und Fort, und mit trefflichen Auſterbänken. — Ratnapura, 
ſehr alte Stadt, mit einem Fort; der Hauptſitz der Edelſtein— 
fiſcherei. 


2. Südprovinz. 


Point de Galle, oder kurzweg Galle, feſte Stadt von mehr 
als acht Hundert Häuſern, mit einem geräumigen Hafen, dem 
befuchteften der Inſel, einem Leuchtthurm, großem Fort, bedeuten- 
dem Handel, unter anderm mit den Malediven-Inſeln, und 
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anſehnlicher Kunſtinduſtrie in feinen Hölzern und Edelſteinen. — 
Matura, mit tiefem Hafen und kleinem Fort, treibt Produkten 
handel und ſtarke Fiſcherei. — Dondera, großes Dorf, mit den 
prachtvollen Ruinen der hier im ſiebenten Jahrhundert geſtandenen 
Singhali⸗Kapitale. — Tangalle, hat einen geräumigen Hafen und 
ein kleines Fort; Fiſcherei. In der Nähe finden ſich die Reſte alter 
Tanks und koloſſaler Fels- und anderer Tempel. — Hambantotte, 
guter Hafen und Fort, mit ein Tauſend fünf Hundert Einwohnern; 
auf rothem, ſterilen Sandboden erbaut, aber wichtig durch die 
Leways in der Nähe, die das vorzüglichſte Salz liefern. 


3. Oſtprovinz. 

Trinkomali, mit vortrefflichem großen Kriegshafen, durch zwei 
Forts geſchützt, mit Dockyard und See-Arſenal, in ſehr fruchtbarer 
aber ungeſunder Gegend, geringer Küſtenhandel; war früher bedeu- 
tender, zählt aber noch jetzt gegen zwanzig Tauſend Einwohner. — 
Anderthalb Meilen nordweſtlich davon liegt der Ort Kanha, ſieben 
beſuchte heiße Quellen, von den Eingebornen hochverehrt. — Bate 
kalo oder Battikaloa, auf einer Inſel im See von Batekalo, mit 
Hafen, kleinem Fort und einem amerikaniſchen Miſſionsſeminar 
(Hochſchule). Treibt Küſtenhandel und insbeſondere Holzausfuhr 
nach Koromandel. — Pollonaruwa, jetzt Topare genannt und nahe 
dem Minere Tank gelegen; wurde im Jahre 1240 von den Mala 
baren zerſtoͤrt, nachdem es fünf Hundert funfzig Jahre lang die 
Hauptſtadt der Inſel geweſen war und iſt ſeit 1319 gänzlich per, 
laſſen. Unter den vielen wohlerhaltenen Trümmern iſt ein Hundert 
funfzig Fuß langer Buddhatempel, eine von den acht kleinen Ka— 
pellen umgebene zwei Hundert ſiebenzig Fuß hohe Dagoba und 
eine Menge von großen Stein-Inſtriptionen, in denen die König 
lichen Erbauer ſich ſelbſt verherrlicht haben. 

Im Norden dieſer Provinz finden ſich die großartigſten Reſte 

des alten Irrigationsſyſtems, namentlich ein funfzehn Meilen langer 
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Kanalbau von fünf bis funfzehn Fuß Tiefe und vierzig bis hundert 
Fuß Breite, der aus dem Amba Ganga bei Nalanda zur Trinko— 
malibai führte, und mit dieſem in Verbindung ſtehend, zahlloſe 
künſtliche Seen oder Tanks, die durch Flüſſe und Regen geſpeiſt 
wurden. Unter dieſen Tanks, von denen einer faſt zwei, ein am 
derer eine und ein anderer drei Viertel Quadratmeilen mißt, iſt 
der Kandelly der am beiten erhaltene und der fchönfte See in ganz 
Ceylon; der Hauptdamm deſſelben iſt ein mächtiges Werk, eine 
Viertelmeile lang, zwanzig Fuß hoch, am Grunde Hundert funfzig 
bis zwei Hundert Fuß, oben dreißig Fuß breit, aus acht bis zehn 
Fuß langen Gneißquadern erbaut und mit ſchattigen Bäumen bepflanzt. 


4. Nordprovinz. 

Djaffnapatam oder Djaffna, in höchſt fruchtbarer Gegend, der 
volkreichſten der ganzen Inſel, mit ſtarkem Fort, untiefem Hafen 
und Miſſionsſeminar; zählt über fünf Tauſend Einwohner, war 
aber früher, zur Zeit der Holländer, bedeutender. In der Nähe 
wird viel Tabak gebaut und Salz bereitet. — Mantotte, Dorf, 
dabei die Ruinen einer großen Stadt, aus Backſteinen und Mörtel 
aufgeführt, und ein immenſer Tank, der Kattokare- oder Rieſen⸗ 
Tank, von vier Meilen im Umfange, auf der Weſtſeite von einem 
ſechs und dreißig bis ſieben und ſechzig Fuß hohen Deiche um 
geben. — Anuradhapura, früher, zur Zeit der Holländer, die 
»Tauſend Pfeiler« genannt und von Robert Knox im Jahre 1679 
entdeckt. Es iſt die antike Hauptſtadt der Inſel, um 500 vor 
Chriſto erbaut, und war von 437 bis 758 die Reſidenz der Könige; 
hierauf mehrmals von den Malabaren zerſtört, aber wieder hergeſtellt, 
iſt ſie jetzt, ſeit ſechs Hundert Jahren, ſo gut wie verlaſſen, aber 
noch heute, obgleich ihre weitläuftigen, über einen Raum von eilf 
Quadratmeilen zerſtreuten Trümmer, die großartigſten antiken Baus 
werke der Inſel, ganz in Jungle und Waldung begraben liegen, 
ein Hauptwallfahrtsort der Buddhiſten. Der heiligſte unter dieſen 
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Reſten ift der hochberühmte Bogaha (das ift Bobaum, Banyane); 
außerdem beſtehen dieſelben aus Gruppen zierlicher Säulen, neun 
ſchoͤnen Tempeln, einer Anzahl koloſſaler Dagoba's, deren eine 
urſprünglich Hundert zwanzig, eine andere ſogar Hundert acht und 
funfzig Ellen hoch war, acht großen Tanks. 


5. Centralprovinz. 


Kandy, Maha Nuwara der Eingebornen, während nur die 
Europäer und Tamuls ſie Kandy nennen, iſt die bedeutendſte Stadt 
des Innern, der Centralpunkt für Kultur, Handel und Civiliſation; 
beſitzt eine Citadelle, einen ſchönen, über eine Viertelmeile langen 
Kunſtteich und viele antike Baureſte, darunter die berühmte, den 
Buddhazahn enthaltende Dagoba, und enthielt im Jahre 1848 
fieben Tauſend ſechs Hundert zwanzig Einwohner. — In der Nabe 
Paradenia (Paradiniya), Zuckerplantage, dabei der botaniſche Garten 
und die früher erwähnte prächtige Brücke über den Mahawilla⸗Fluß. 
— Badulla, kleine Stadt, einſt eine bedeutende fürſtliche Reſidenz. — 
Nuwera Ellya, Geſundheitsſtation ſeit dem Jahre 1829. — Dam: 
bulu Galle, ein mächtiger iſolirter Felsberg, ſechs Hundert Fuß hoch, 
der vier große Grottentempel enthält, die älteſten und größten der 
Inſel, in denen mehr als hundert koloſſale, in brillanten Farben 
gemalte Buddhafiguren ſtehen und liegen. — Mimurra, Salpeter- 
hohle, achtzig Fuß hoch und zwei Hundert Fuß tief. — Wellaway, 
ebenfalls eine große Salpeterhöhle. — Der Adamspik, auf der 
Grenze zwiſchen der Centrale und Weſtprovinz, mit der hoch— 
gefeierten Fußtapfe des Buddha. 


Folgen wir nun den Wanderungen des Prinzen auf der Inſel. 
Wie ſchon erwähnt, landete derſelbe bei Point de Galle, ſchlechtweg 
auch Galle genannt. 

Point de Galle iſt nur eine kleine Stadt, und macht, trotz— 
dem es eine Feſtung iſt, mit einem Fort und mit Wall und Graben 
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umgeben, einen ganz ländlichen Eindruck. Am zweiten Tage nach 
ſeiner Ankunft ſtellte der Prinz eine Vogeljagd an, wobei er Ge- 
legenheit hatte, die Schärfe der Sinne der ihn begleitenden Jungen 
von portugieſiſcher oder holländiſcher Abkunft zu bewundern. Am 
15. November trat Seine Königliche Hoheit die Reiſe nach Kolombo 
an. Die Straße, ſchmal aber ſo feſt und eben wie ein Tiſch, und 
belebt von Fahrenden und Fußgängern, windet ſich immer dicht am 
Meeresufer faſt zwölf Stunden lang durch einen prachtvollen Kokos— 
wald hin, in welchem die Wohnungen der Eingebornen anmuthig 
hinter ihren Gärtchen verſteckt ſind, während die der Engländer in 
einem ganz ähnlichen kunſtloſen Styl erbaut ſind, wie jene unmittelbar 
am Wege liegend. Auffallend waren die vielen Läden; faſt jedes 
Haus an der Straße enthielt einen ſolchen. Nachdem der Gin Ganga 
und mehrere andere Flüſſe theils auf Fähren, theils auf Brücken 
paſſirt waren, wurde die Gegend offener; über Reisfelder und Wieſen 
zeigte ſich zur Rechten die Kontur entfernter Berge, zur Linken aber 
die von der Brandung gepeitſchte Felſenküſte, auf welcher Fiſcher 
mit großen Netzen ihr Geſchäft trieben. Als der gegen vier Uhr 
Nachmittags eintretende Gewitterregen, der eine volle Stunde anhielt, 
überftanden war, langte man an dem ſehr breiten, ſchoͤnen Kalu 
Ganga an, wo der Wagen des Gouverneurs den Prinzen erwartete. 
Die Straße ward von hier ab chauſſeeartig; die Häuſer mit Ziegeln 
gedeckt, gewannen ein ſtädtiſches Anſehen. Vom Meeresſtrande ab— 
lenkend, ging der Weg durch großartige Zimmtpflanzungen hindurch, 
an ſchönen, vornehmen Bangalos und zahlreichen Eingebornenhütten 
vorüber; noch ein Kokoswald wurde durchfahren und vor ſich hatte 
man, von der Abendſonne beleuchtet, einen ſchönen, freien Raſenplatz, 
dahinter aber die Wälle einer Feſtung, Kolombo, ursprünglich 
Kolamba, das iſt Seehafen, wo der Prinz feierlich vom Gouverneur 
empfangen wurde. 

Die Ausſicht vom Gouvernements-Hauſe einerſeits auf das 
Gebirge mit den Felszacken des Adamspiks, andrerſeits auf das 
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brauſende Meer, den ſchönen, hohen Leuchtthurm und den von Schiffen 
belebten Hafen nebſt Rhede; ferner die auf der Landſeite regelmäßig 
baſtionirte Feſtung mit einem breiten Waſſerſtreifen davor, einem 
künſtlichen See; dann der ſchöne Stall des Gouverneurs, Sir 
Campbell, mit ſeinen edlen, arabiſchen Hengſten; endlich die Stadt 
ſelbſt mit ihren breiten Straßen, den vielen blüthenreichen Hibiskus⸗ 
Alleen und der faſt aus lauter Bazars beſtehenden ſehr großen 
»Pettah« oder Schwarzenſtadt, die Hütten der Eingebornen und 
die Häuſer der reichen Engländer, beide ziemlich nach demſelben Styl 
erbaut: niedrig aber lang und mit einem hohen, vorn weit pt, 
ſpringenden auf Säulen oder Holzpfeilern ruhenden Dache; — dies 
waren die Gegenſtände der Anziehung für den Prinzen. 

Eine Hauptaufgabe bildete hier wie auf der ganzen Reiſe in 
Ceylon das Eſſen und »Breakfaſts«, »Tiffins« und »Dinners«, 
die immer gemeinſchaftlich genoſſen werden, koſteten eine gewaltige 
Zeit. Eigenthümlich ſind beſonders die letzteren; eine Anzahl von 
Dienern ſteht dabei rings um hinter den Gäſten, jeder mit einer 
ganz beſtimmten Funktion, theils Singhaleſen, mit dem hohen Schild— 
pattkamm in dem aufgeſteckten, langen Haar, theils Malayen und 
»Moormen« (Mohren), das Tuch oder den Turban um den Kopf 
gebunden und mit weißen Gewändern bekleidet. Einer unter dieſen 
braunen Geſellen hat das Amt, die »Panka«, ein buntbemaltes 
Brett von der Länge der ganzen Tafel und über dieſer ſchwebend 
aufgehängt, beſtändig hin und her zu ſchwingen, und jo der Gefell- 
ſchaft Kühlung zuzuwehen. 

Am 18. November trat der Prinz die Reiſe nach Kandy an. 
Eine gute Chauſſee führte anfangs durch ebenes, wohl bevölkertes 
Land, welches wieder von Waldung und Reisfeldern in mannig- 
fachſtem Wechſel bedeckt war. Das Raſthaus von Ambapuſſy, das 
um Mittag erreicht wurde, liegt ſchon in den Bergen, die hier 
beinahe eben ſolche ſonderbare Formen haben, wie der Koͤnigs- und 
Lilienſtein in der ſächſiſchen Schweiz, und dicht mit Buſchwerk und 
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Bäumen überzogen find. Die Straße beginnt nun zu ſteigen; der 
Ortſchaften werden immer weniger, der grüne Wald aber, in dem 
nicht Ein welkes Blatt zu ſehen iſt, wird immer dunkler und dichter 
und giebt den Höhen ein düſteres, melancholiſches Anſehen, welches 
die Reiſenden unwillkührlich an die blauſchwarzen Tannenwälder in 
der Heimath erinnerte. Steil geht es am Abhange der oft ſeltſam 
geformten Berge hinan, zur Seite eine tiefe Schlucht mit rauſchendem 
Wafer, die ſich mehr abwärts zu einem Thale mit hellgrünen Reis 
feldern und mit Dörfern, von Palmen und Bananen umgeben, 
erweitert. Die an Hundert Fuß hohe Talipot-Palme, welche mit 
ihrer pinienartigen Krone das dicht verſchlungene Unterholz weit 
überragt, ſo wie die erſte Affenheerde wurden hier begrüßt, und 
bald war man auf der Höhe des Kaduganawa-Paſſes (ein Taufend 
ſieben Hundert ein und dreißig Fuß über dem Meere) angelangt, auf 
welcher dem Baumeiſter dieſer trefflichen Bergſtraße ein Monument 
errichtet iſt. Raſch ging es den kurzen jenſeitigen Abhang hinab 
in den vom Mahawilla Ganga durchftrdmten Bergkeſſel von Kandy. 
Die Gegend wurde wieder lieblicher: eine weite Ebene, prangend 
mit den friſchen Farben der Reisfelder; mannshohe Lorbeerbäume 
faßten die Straße ein, indeß die Berge an den Seiten bis zur halben 
Höhe kahl, nur mit Kaffeeſträuchern bepflanzt, oben aber, wie bisher, 
mit ſchwarzem Hochwald bedeckt waren. 

Feierlich empfangen zog der Prinz in die Stadt Kandy ein. 
Der Name der Stadt, Kandy, das heißt Berg, entſpricht ganz 
ihrer Lage; von den Eingebornen aber wird fie »WMaha Nuwara« 
das heißt große Hauptſtadt genannt. Sie iſt noch jetzt in jeder 
Hinſicht die wichtigſte Stadt des Innern; weitläufig gebaut, iſt fie 
aber nicht volkreich 1848 zaͤhlte ſie nur erſt ſieben Tauſend zwei 
Hundert ſechszig Bewohner, einſchließlich der Beſatzung. Sie beſteht 
aus einer Menge kleiner Häuſer, deren jedes einen Laden bildet, 
wohlverſehen mit allerhand europäiſchen Waaren; in der nähern 
Umgegend intereſſiren beſonders die Zuckerpflanzen. Hier ſah der Prinz 
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unter andern auch intereſſante Proben der Kraft und Geſchicklichkeit 
der Elephanten. Bananenſtämme von einem Fuß im Durchmeſſer 
umſchlangen ſie mit ihrem Rüſſel und brachen ſie mit der größten 
Leichtigkeit um. Darauf ſchälten ſie den Baum mit dem Rüſſel ab 
und am Ende, wo er ihnen allzu dick war, traten ſie mit dem 
einen Fuß darauf, während ſie mit den Spitzen des andern ihn 
ſehr geſchickt klein ſtießen. 

Außer ihren natürlichen Reizen beſitzt dieſe Hauptſtadt des 
ehemaligen centralen Königreichs der Inſel noch manches intereſſante 
hiſtoriſche Denkmal; ſo den berühmten Dalada-Tempel und das 
Schloß der alten Könige von Kandy. Dieſes iſt ein mehrere Hundert 
Schritt langes, ſchmales, maſſives Gebäude, nur von einem Stock— 
werke, mit hohem Dache und fünf Fuß dicken Mauern. Es liegt 
ein wenig von der Stadt entfernt, unweit eines großen über eine 
Viertel Meile langen Kunſtteiches, iſt mehr als zwei Jahrhunderte alt 
und wird jetzt von dem Reſidenten bewohnt. Ein kleiner Säulengang 
führt von dem Schloſſe aus zu einem engen Hofe, der von Arkaden 
aus Holzſchnitzwerk umgeben iſt und in deſſen Mitte der die Haupt⸗ 
reliquie der Buddhiſten bergende Tempel »Dalada Wiharé« liegt. 
Dieſer Tempel iſt ein kleines hölzernes in Glockenform erbautes Haus, 
aus zwei verandenartigen Stockwerken beſtehend. Eine beſcheidene 
Thür mit einem Vorbau von Säulen, deren Reliefs Gottheiten 
in halb thieriſcher, halb menſchlicher Geſtalt darſtellen, bilden den 
Eingang. Die Ortsvorſteher (Rata Mahatmaia) in ihrer alten 
häßlichen kandyſchen Tracht, — hohe viereckige, weiße Baretts, 
enge, goldgeſtickte Jacken mit Bauſchärmeln und großen Knöpfen, 
ein ſehr faltenreiches Unterkleid von Mouſſelin, das vor dem Leibe 
in einen dicken Wulſt zuſammengefaßt iſt, und durch einen breiten 
goldgeſtickten Gürtel gehalten wird; ferner als Privilegium ein Bein, 
kleid von Mouſſelin und eine feine Halskrauſe, — geleiteten den 
Prinzen eine Hühnerſtiege hinan durch eine vergoldete Bronzethür 
in das Innere des von Kokosöllampen matt erhellten Heiligthums. 
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Hier liegt auf einem Altar verborgen unter einer drei Fuß hohen 
mit goldnen Ketten und Edelſteinen geſchmückten Glocke die heilige 
Dalada, der Zahn des Buddha, aus Elfenbein beſtehend. — Um 
den Altar ſtanden die Prieſter mit geſchorenem Haupte und mit 
der gelben römerartigen Toga, und vor demſelben befand ſich, wie 
in allen Tempeln Buddhas, ein Opfertiſch, beſtreut mit herrlich 
duftenden und ſtets ſorgfältig erneuten Blumen und aus einem 
Nebengemach ſchallte eine ohrenzerreißende Bärenmuſik. Die Wände 
nebſt der Decke des Heiligthums ſind mit baumwollenen, reich mit 
Gold und Silber durchwirkten Tüchern drapirt, erſtere außerdem 
noch mit Palmblättern und Meſſingfiguren in dem ſteifen Style 
der Singhaleſen verziert. — Uebrigens bezeigten die Prieſter ſelbſt 
weniger eine große Verehrung vor ihren Göttern und vor dieſer 
Reliquie, als vielmehr einen gewiſſen Stolz in der Schauſtellung 
ihres Tempelreichthums und in dem Pomp, mit dem ſie die Gäſte 
empfingen, denen ſie auch mehrere ſchwere, goldene Gefäße zeigten. 

Ferner beſuchte der Prinz das auf einer Anhöhe unter ſchattigen 
Bäumen gelegene »Panſala« (Wohnort für Prieſter, eine Art Kloſter), 
deſſen Dewalé oder Tempel eine wohl vierzig Fuß lange Buddhafigur 
enthält, in ſteifer Stellung, ganz gerade wie ein Soldat, horizontal 
auf der Seite liegend, über und über mit ſchwefelgelber Farbe an— 
geſtrichen, nur die Fußſohlen, die Nägel und die Innenſeite der 
Hand roth gefärbt, und über dem Haupte eine kleine Flamme.“) 

Den 20. November ging die Reiſe zu Pferde weiter. Durch 
chineſiſche Papierſchirme gegen die brennende Sonnenhitze geſchützt, 
ging der Ritt, den grünen Keſſel von Kandy verlaſſend, auf der 
Landſtraße an dem Mahawilla Ganga”) ſtromauſwärts. An dieſem 


) Man unterſcheidet zweierlei Tempel, Dewale's und Wihare’s, Die Dewale's 
find der Verehrung Buddha's geweiht und enthalten nur die koloſſalen liegenden Buddha⸗ 
figuren; die Wihare's dagegen dienen zur Verehrung Brahma's, Wiſchnu's, Siwa's und 
der in die Tauſende gehenden Reihe der indiſchen Götter. 

) Der Mahawilla Ganga ijt der Hauptſtrom der Inſel; er iſt an vierzig deutſche 
Meilen lang, wovon nur eilf bis zwölf Meilen dem Tieflande angehören. Ganga heißt 
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Tage hatten die Reiſenden den erſten jener regelmäßigen, großtropfigen 
Nachmittagsregen auszuhalten, die ſenkrecht niederſtürzend in wenigen 
Augenblicken bis auf die Haut dringen. Nicht wenig überraſcht 
wurden fie am Abende, als fie in einer Niederlaſſung, wo fie näch— 
tigen wollten, den Klang ihrer Mutterſprache vernahmen. Es waren 
zwei deutſche Pflanzer (Gebrüder Worms aus Frankfurt am Main), 
die hier eine Kaffeeplantage angelegt hatten. 

Am 21. November, nachdem man noch das »Kaffee-Plüſtern«, 
(das Löſen des Fleiſches von der Bohne), angeſehen hatte, das 
mittelſt einer in einem ſehr engen Kaſten ſich drehenden rauhen 
Walze vollzogen wird, wurde die Reiſe fortgeſetzt, wieder wie vorher 
auf halber Höhe der groͤßtentheils mit Gras bewachſenen Berge, 
von denen zahlreiche Kaskaden herabſtürzen. In dieſer Höhe befindet 
ſich die Region der ein kühleres Klima erfordernden Kaffeepflanzungen, 
die höchſten derſelben mögen wohl über vier Tauſend Fuß Meereshöhe 
erreichen. Die Nachtruhe hielt man in dem Raſthauſe »Nuwera 
Ellia«, ſüdöſtlich von Kandy, etwa ſechs Tauſend drei Hundert 
Fuß über dem Meeresſpiegel, eine wichtige Geſundheitsſtation ber 
britiſchen Truppen. Dieſer Ort erfreut ſich eines ſo milden lieblichen 
Klimas, wie es nur wenigen Orten innerhalb des Wendekreiſes zu 
Theil geworden iſt. Ueberdies findet ſich auch in großer Fülle ein 
Strom (weforänglic im Sanſkrit Göttin der Reinheit). Der Name Mahawilla bedeutet 
im Singhaleſiſchen „Großer Sand“, von maha: groß, und welle: Sand und rührt von 
den tiefſandigen Ufern her, die er am untern Laufe durchſchneidet. Sein Hauptarm, der 
Kotmale Ganga, entſpringt im Südoſten von Kandy, auf dem hohen, wilden Maſſengebirge 
von Nowara Ellia und vereinigt ſich bei Pasbage mit einem zweiten vom Adamspik herab- 
kommenden Arm, der, obſchon kleiner, den Namen „Mahawells“ führt. Der fo gebildete 
Hauptſtrom verfolgt ſeinen Lauf gegen Norden bis Kandy und wendet ſich darauf, dieſe 
Stadt in ſcharfem Bogen umſchließend, gegen Südoſt und Oſt, indem er nunmehr bis da, 
wo er wieder die Nordrichtung annimmt, in engem Felsthale ſich hinabſtürzt, mit einem 
Gefälle von mehr als tauſend Fuß auf dieſer nur ſechs Meilen langen Strecke. Verſtärkt 
durch mehrere Zuflüffe, durchbricht er ſodann den Nordrand des centralen Hochlandes in 
einer Reihe von anſehnlichen Katarakten, erreicht am Fuße der Berge die Breite von fünf 
Hundert Fuß bei fünf Fuß Tiefe und nach acht Meilen weitern Laufs zwiſchen meiſt hohen 
Ufern tritt er bei Kalinga in das Niederland ein und ſpaltet ſich fpäter in zwei Arme, 

von denen der größere in die Bai von Trinkomali mündet. 
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ſehr klares, reines Waſſer, darunter mehrere Stahlquellen und die 
reichſte Vegetation, gleichſam eine Vereinigung der Flora von Aſien 
mit der von Europa. Die Sommer haben keine tropiſche Hitze 
und die Winter find ſogar nicht frei von Eis; die mittlere Jahres- 
temperatur iſt dreizehn Grad Reaumur. Hieher eilen Kranke und 
Schwache aller Art aus dem Tieflande der Inſel; in der reinen 
erfriſchenden Luft haben ſchon viele Kraft und Geſundheit wieder; 
erlangt. Die Station ſelbſt liegt in einer offenen moorigen etwa 
eine Meile langen und eine Drittel Meile breiten Hochebene, durch. 
ſchlängelt vom Mahawilla Ganga und um ein bis zwei Tauſend Fuß 
überragt von ſteilen, aber nicht hoch erſcheinenden rundgekuppten 
dunklen Waldbergen, darunter der höchſte Gipfel Ceylons, der acht 
Tauſend vier Hundert Fuß hohe Pedro Talla Galla. Der Ort 
beſteht aus einigen zwanzig im Gebüſch zerſtreut liegenden Häuschen, 
die mit ihren Strohdächern und rauchenden Schornfteinen einen über 
raſchenden und freundlichen Eindruck machen. In dem humusreichen 
Boden blühen Roſen, Nelken, Veilchen und gedeihen Erdbeeren, 
Stachel» und Johannisbeeren, Pfirſiche und Feigen, Kohl, Salat, 
Rüben, Erbſen, Bohnen, Kartoffeln, während unter den wenigen 
Bäumen Akazien, Schneebälle, Apfel- und Birnbäume und der 
purpurroth blühende Rhododendron arboreum ſich zeigen und 
ellenhohe, harte Gräſer den Moorgrund überwuchern. — Die in dieſer 
Gegend ſich in großer Menge aufhaltenden ſogenannten Elennthiere 
(Cervus unicolor) ziehen häufig Freunde der Jagd dorthin, obſchon 
diefelben bei der großen Vorſicht und Scheu dieſes Wildes ſehr 
ſchwierig iſt. — Der Hauptgenuß in dieſem Hochthale war die 
romantiſche Gegend und die durch das kühle, nordiſche Klima, fo 
wie durch die mancherlei wohlbekannten Blumen und Früchte lebhaft 
angeregte Erinnerung an die liebe Heimath. 

Bis hierher war der Weg eine fahrbare Straße geweſen, von 
nun an war er nur noch für Laſtthiere gangbar. Er führte (am 
23. November) das Thal des Mahawilla hinab, dann in ein 
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Seitenthal des Gebirges durch ein ganz baumloſes, nur mit hohem 
Graſe bedecktes und von großen Viehheerden belebtes Land, in dem 
ſogar einige der ſpitzigen Felsgruppen zu Tage kommen: eine Region, 
welche ganz den Anſtrich des Kammes vom Rieſengebirge in ſeinen 
kahlen knieholzloſen Partieen hat. Auf engem, oft gefahrvollem 
Pfade ritt man am Fuße des düſter drohenden wohl fünf Tauſend 
Fuß hohen ſchroffen »Hackgalla« vorbei. Durch wilde Schluchten 
allmählig bergabwärts wandernd, gelangte man wieder in Dörfer, 
mit Bananen umgeben; dann erſchien die Brennpalme, die Areka, 
und zuletzt ſogar die Kokospalme: eine recht unerwartete Erſcheinung 
für die Reiſenden, die an demſelben Tage ſchon die Region des 
Oleanders durchzogen hatten. Die Gegend wurde immer pittoresker, 
die Vegetation immer üppiger und plötzlich ſtanden ſie am Ziele 
ihres Marſches: Badulla. 

In einem offnen, von majeſtätiſchen Kokospalmen umkränzten 
und ringsum von hohen dunklen Waldbergen eingefaßten fruchtbaren 
Wieſenthale, das der Badulla Oya durchſchlängelt, liegt, wie in 
einem Luſtgarten, unter Kaffeegeſträuch und hohen Bäumen verſteckt 
und geſchützt durch ein kleines Fort, die kleine freundliche Stadt 
Badulla, etwa zwei Tauſend Fuß hoch über dem Meere gelegen. 
Sie iſt die Hauptſtation von Ober-Uwa und war ehedem die 
Reſidenz eines Fürſten. — Die Häuſer ſind meiſtens einſtöckig, 
von Bambus erbaut und mit Kokosblättern bedeckt, in der Regel 
haben ſie nur drei Wände; die vierte Seite iſt offen und dient 
gleichzeitig als Laden, Fenſter und Thür. Hier ſitzen die emt, 
haften Muſelmänner, die den größten Theil der Kaufleute aus 
machen; ſie halten Steingut, Bronzeſachen engliſchen Urſprungs. 
Neben ihnen erblickt man Singhaleſen mit ihrem einfachen Leibſchurz 
und dem breiten Schildpattkamm als Verkäufer von Früchten und 
Getreide. Die eine der beiden Straßen der Stadt gewährt an 
ihrem Ende eine entzückende Perſpektive, den Vordergrund bildet 
der prächtigſte Wald von Kokos-, Areka- und Palmyrapalmen, 


= fe = 


den Hintergrund eine Reihe hoher, dunkler, ſchöngeformter Berge, 
darunter als der höchſte der Kuli Kandi, ſechs Tauſend drei Hundert 
Fuß hoch. Das Unterholz des dichten ſchattenreichen Laubdaches 
beſteht theils aus angenehm duftenden Gewächſen, deren meiſt weiße 
Blüthen wie Oleander geformt ſind, theils aus einer Art von großen 
dunkelbraunen und weißen Glockenblumen, die ſich in die Hohe und 
um alle Zweige winden. Sehr ſchön find auch der zierliche Papaya— 
baum (Carica Papaya), mit großen Schirmblättern an der Krone, 
und eine Menge orangenartiger Bäume mit blankem Laube und 
lockenden Früchten. 

Am Ausgange des Städtchens Badulla erhebt ſich auf hohem 
ſteinernen Fundamente ein ſeltſames aus feinem Holze zierlich gebau— 
tes Haus, in welchem der Prieſter der gegenüberliegenden Dagoba, 
eines Heiligthums des Buddha, wohnt. Dieſe altersgraue Dagoba 
liegt innerhalb einer weiten, doppelten Ummauerung, welche von 
hohen Palmen umſchattet iſt und in die eine ſchon verfallene ſteinerne 
Treppe hineinführt. Das etwa vierzig bis funfzig Fuß hohe aus 
Mauerwerk beſtehende Gebäude iſt von runder, glockenförmiger Ge— 
ftalt, eine einfache große Kuppel und erſcheint beſonders räthſelhaft 
dadurch, daß ſich an ihr weder Fenſter noch Thür oder ſonſt eine 
Oeffnung entdecken läßt; auf unterirdiſchem Wege gelangen die 
Prieſter in das Innere des Heiligthums. — Neben dieſem ko— 
loſſalen Bauwerke ſteht ein ziemlich beſcheiden ausſehendes » Wiharé« 
oder Götzenhaus. Es hat einen weißen Anſtrich, ein von zierlichen 
Holzſäulen getragenes Dach und eine rings herum laufende Veranda. 
Im Innern ſind mehrere Lampen, in denen Kokosöl gebrannt wird 
und vielerlei Geräthſchaften aus Bronze auf einem Tiſch aufgeftellt, 
und von den Prieſtern werden beſtändig vor einem abſcheulichen Bilde 
des ruhenden Buddha ſüß duftende Blumen erhalten. In der 
Veranda erblickt man eine Menge kupferner Lärmtrommeln und 
Tambourins, welche bei beſonders feierlichen Gelegenheiten zum 
Akkompagnement des kreiſchenden Geſanges benutzt werden. Außerdem 
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ſtehen viele kleine ſtallartige Lehmhütten rund umher, deren Beſtim— 
mung nicht ermittelt werden konnte. 

Das merkwürdigſte in der ganzen Umgebung der heiligen 
Stätte iſt ein uralter Bobaum oder Bogaha mit mächtigen weit⸗ 
reichenden Aeſten und knorrigen Wurzeln. Der Bo gehört zur 
Gattung der Feigenbäume und erreicht eine ungeheure Höhe und 
Stärke, dazu ein Alter von mehreren Jahrtauſenden. Daher ſchreibt 
ſich denn auch die außerordentliche Verehrung, in welcher dieſer Baum 
bei den Eingebornen fteht.*) Wo irgend ein Bobaum ſich findet, 
da iſt auch ſicher ein Tempel in der Nähe, oder man hat wenigſtens 
einen Altar erbaut, auf dem die Vorübergehenden ihr Blumenopfer, 
gewöhnlich Blüthen von Plumeria (Jasminſunge, welche einen ſüßen 
faft betäubenden Wohlgeruch ausſtrömen), oder von Hibiscus (Rofen- 
flitte, deren Blumen glänzend ſcharlachroth, auch gelb, weiß oder 
roth geſcheckt und großer als unſre Roſen find, aber duftlos und 
nur einen Tag dauernd), darbringen. Im Urwalde ſieht man den 
Bobaum nicht ſelten hundert Fuß hoch mit einer großen Fülle 
kleiner, zugeſpitzter, pappelähnlicher Blätter; aber weit über das 
breitwipflige Laubdach dieſer Bäume ragen noch die ſchlanken Pal- 
men empor, die ſich wie Raketen in Hundert funfzig bis zwei 
Hundert Fuß hohen Bogen in die Luft ſchwingen. 

In Begleitung des berühmten Elephantenjägers Major Rogers 
wurde am 25. November nach dem ſogenannten Park, der Haupt. 
Elephantengegend im Oſten von Badulla ausgezogen. Zunächſt ging 
es einige Stunden weit durch offenes Land, dann in einen üppig 
grünenden Wald eintretend, einen Paß hinan, und wieder hinab 
zum Bette des Badulla. Mitten unter den ſtärkſten Rieſenbäu— 
men des Urwaldes, den hohen Kumbuks oder Kabucks, einer Art 

) Als einſt ein Prieſter bei den herrlichen Ruinen eines verfallenen aber noch jeht 
verehrten Tempels in Anuradhapura gefragt wurde, ob die jungen Ficus religiosa- 
Baͤumchen, die dort in einer Entfernung von dreißig bis vierzig Fuß von einem alten 


Bobaum hervorſproßten, mit letzterem in Verbindung ftänden, antwortete er mit feierlichem 
Ernſte: Ja, die jungen geſtrengen Herren find die Sproͤßlinge des alten geſtrengen Herrn, 
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Terminalia, die in den Ebenen und trockenen Gegenden an allen 
Flußufern gefunden wird, liegt am Rande eines klaren, rieſelnden 
Baches Taldenia, ein einſames Bangalo oder Ruhehaus, wo die 
Reiſegeſellſchaft eine kurze Mittagsraſt hielt. Es iſt wie alle übrigen, 
nur aus ſchlanken Bambusſtäben leicht und luftig in gefälliger Form 
erbaut und mit Palmblättern bedeckt. 

Solch ein winziger Bau verſchwindet oft unter den mächtigen 
Stämmen des Urwaldes, welche in bläulichen Schatten, in allen 
Nuancen des ſaftigſten Grüns prangen. Seltſam geſtaltete Bäume 
ſtreben wie Rieſenſäulen zum Himmel empor, bald in hohe Gewölbe 
abgerundet, bald kerzengrade aufſtrebend oder wie Schirme aus— 
gebreitet, dicht belaubt und ſo eng verwachſen, daß die Strahlen 
des Sonnenlichts kaum hindurchdringen; unter dieſem Laubdache 
ſproſſen Farrenkräuter und die verſchiedenſten Gewächſe der Tropen 
in üppiger Friſche und Kraft, daneben Schlingpflanzen von mannig⸗ 
facher Art und Stärke, welche an den rieſigen Bäumen hinaufranken. 
Abgeſtorbene oder von Stürmen umgeriſſene Bäume ſcheinen gleichſam 
wieder belebt zu werden, denn aus allen Riſſen und Spalten keimen 
und wachſen neue Pflanzen hervor. Abgefallene oder von Vögeln 
dahingetragene Samenkörner finden in dem vermoderten Holze einen 
fruchtbaren Boden und ſchießen üppig empor, während der von 
Mooſen und ſchönblühenden Orchideen bedeckte Stamm wieder zu 
Erde wird. Oft aber ſchlagen auch die Zweige der umgeſtürzten 
Bäume von neuem Wurzel und verjüngen auf dieſe Weiſe den halb 
abgeſtorbenen Stamm, Schaaren von Vögeln beleben dieſe üppige 
Pflanzenwelt. Papageien in rothen und grünen Farben flattern 
von Baum zu Baum, die ſchönen Maina-Vögel zwitſchern unter 
dem Laube, orangefarbige Pirole wiegen ſich in den Zweigen und 
glänzende Pagodenbögel fliegen hin und her, zahlloſe Affenheerden 
ſchwärmen in den weit ausgebreiteten Zweigen des Banianenbaumes, 
hin und wieder ſchleicht ſich durch das dichte Gebüſch der Leopard, 
auf Beute lauernd, und mit finſtern Augen trabt ein Schwarm 


ee" ee 


wilder Büffel zur Tränke im murmelnden Bache, an deſſen Ufer 
der ſchuppige Alligator weilt. Vom nahen Jackbaum ſchwingt die 
furchtbare Rieſenſchlange ihren Leib um eine vorbeieilende Antilope 
von zierlichem Gliederbau, während von der andern Seite her mit 
donnerähnlichem Getöſe eine wilde Elephantenheerde ſich durch den 
Wald ihre Bahn bricht. 

So wie aber des Abends die Sonne unter den Horizont 
hinabgeſunken iſt, verändert ſich die Scene; ringsum wird es ſtill 
und dem entzückten Auge bietet ſich ein neuer intereſſanter Anblick 
dar. Zahlloſe Feuerfunken durchfliegen zitternd in allen Richtungen 
das Dunkel des Waldes, gleichſam im Wetteifer mit den am 
wolkenloſen Himmel prangenden Sternen. Es ſind die aus ihren 
Schlupfwinkeln hervorgekommenen Leuchtkäfer. Plötzlich aber wird 
die Stille unterbrochen: es erhebt ſich eine Unruhe, ein Geräuſch; 
ein oder zwei Laubfröſche intoniren und im Nu fällt der ganze 
ungeheure Chor von Unken und Heuſchrecken, Gecko's, Cykaden 
und Eulen in allen möglichen Tonarten ein. Von allen Seiten, 
aus Gras und Blumen und Sträuchern, ja von den hoͤchſten Gipfeln 
herab, quakt und Matt und klappert, zirpt und ſchrillt, ziſcht und 
pruſtet es, mit einer Heftigkeit, daß einem die Ohren gellen und 
man fein eignes Wort nicht hören kann. Das iſt das koloſſale 
luſtige Abendeoncert, womit die Natur hier unter den Tropen in 
Schlummer gewiegt wird. 

Jenſeits Taldenia überſchritt man den rauſchenden Badulla 
Opa und darauf den Paß von Wackul Galla, der in das ſchöne 
Bergthal des Logal Oya hinabführte. Hier war es, wo man die 
erſten Elephanten traf: drei Singhaleſen gingen als Führer voran, 
vorſichtig ſpürend wie Hunde; ſobald fie ängſtlich wurden und ſich 
nach dem Major umſahen, ermunterte dieſer ſie durch Kopfnicken 
und einige freundliche Worte zum Verfolgen der Jagd; dieſelbe 
mußte jedoch gegen Sonnenuntergang ohne Erfolg aufgegeben 
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wohlgezielteſten Schüſſe zum Angriff zu bewegen. Sie ſuchten alle 
das Weite. 

Am nächſten Tag gelangte man bis zu dem Walddörfchen 
Galbocka, öſtlich von Badulla; es beſteht nur aus zehn bis zwölf 
Hütten und zählt gegen funfzig Bewohner, die ſich von Reisbau, 
Jagd und Viehzucht nähren. Die Umgegend des Dorfes iſt eine 
der lieblichſten, die man ſich denken kann und Prinz Waldemar 
wählte es daher während der Dauer der Elephantenjagd (auf acht 
Tage) zum Aufenthalte für ſich und ſeine Begleiter. 

Ein gleichförmiges grünes Wieſenland mit einzelnen Bäumen 
und Baumgruppen umgiebt den Ort. Dies iſt der ſogenannte 
Elephanten-Park. Derſelbe iſt nicht durchaus eben, ſondern hat 
ein welliges, von vielen Bächen durchſchnittenes Terrain und enthält 
einzelne Berge die meiſt bis zum Gipfel mit Wald bedeckt ſind, der 
an manchen Stellen auch den Park überzieht. Außer den Elephanten, 
welche hier in großen Schaaren beiſammen leben, enthält der Part 
auch noch anderes Wild und iſt die berühmteſte Jagdgegend der 
Inſel. So findet ſich hier unter andern eine Race kleiner ſchwarzer 
Bären, der braune Eber, der bis drei ein halb Fuß Höhe erreichende 
Axis oder oſtindiſche Hirſch und der Citta oder kleine Tiger von 
Ceylon. Die Elephanten ziehen natürlich viel Fliegen und andere 
Inſekten an, was wieder zahlreiche Vögel herbeilockt. So iſt das 
Girren des ſchwarzen großen Krähfaſans, mit langem Schwanz und 
rothbraunen Flügeln ſtets ein Zeichen der Nähe des Elephanten. 
Außer den überall auf der Inſel verbreiteten rothbraunen Maina- 
vögeln, mit gelbem Schnabel und Füßen, den intimſten Freunden 
der Kühe und Büffel, die ſie ruhig auf ihrem Rücken von Ort zu 
Ort herumtragen, ſind es beſonders rothſchnäbelige grüne Papageien 
mit langem Schwanze und Tauben von der verſchiedenſten Farbe 
und Größe, die das Jungle beleben. Ein großer ſchwarzer Storch 
und der ſogenannte Reisvogel, ein brauner langbeiniger Vogel, auf 
der untern Seite der Flügel und des Leibes mit weißen Federn, 
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find mehr im Thale von Badulla zu Haufe. In der Gegend um 
Galbocka fiel dem Prinzen aber vor Allem ein Vogel, den er nie 
zu Geſicht bekam, durch feinen hübſchen, nachtigallartigen Geſang 
auf, der ihn vielfach auf ſeinen Streifereien ergötzte. 

Gleich am erſten Abend wurde eine Jagd auf Axis angeſtellt; 
am folgenden Tage aber ging es auf Elephanten. Eine Heerde von 
einigen zwanzig Stück zeigte ſich auf einem der Inſelberge, und der 
gewandte rüftige Rogers ſchoß zwei derſelben; die andern aber trab— 
ten, was ſie konnten, zwiſchen den Felſen hinab und nur Graf 
Gröben war ſo glücklich, einen derſelben, ein junges, das ſich mit 
ſeiner Mutter von der Heerde abgezweigt hatte, zu ſchießen. Am 
Nachmittage hatte Prinz Waldemar und Graf Groͤben beim eifrigen 
Verfolgen eines Elephanten, auf den Graf Oriolla geſchoſſen, ſich 
von den Uebrigen verloren und dabei ein gefährliches weiter unten 
erwähntes Rencontre zu beſtehen. 

Es giebt nur wenige Stellen an dieſem Thier, etwa von 
Größe einer halben Hand, wo ein auf hoͤchſtens zwanzig bis fünf 
und zwanzig Schritt Entfernung abgefeuerter Schuß augenblicklich 
tödtlich iſt, nämlich an der Wurzel des Rüſſels, an der Aus: 
biegung über den Augen und im Nacken; nur an dieſen vier 
Stellen vermag eine ſtarke, durch Queckſilber oder Zinn gehärtete 
Büchſenkugel durch den Schädel in das Gehirn einzudringen und 
hierdurch den Tod herbeizuführen. Wie leicht zu erachten, fehlt es 
daher bei der Elephantenjagd nicht an ernſtlichen Abenteuern. Der 
Prinz ſagt hierüber in ſeinem Tagebuche unter Anderm folgendes: 
»Wohl funfzig bis ſechzig und mehr Mann Dart, pflegten wir ge 
meinſchaftlich auszuziehen, im Gänſemarſch, jeder Reiter hinter ſich 
einen Pferdehalter, und zwei oder drei Männer, die, mit einem 
Talipotſchirm verſehen, die Gewehre trugen. Eine Spitze von drei 
Mann, aus den beſten Jägern beſtehend, darunter der Gamma— 
rala von Galbocka, eröffnete, zwanzig Schritt vor der Kolonne, 

flüchtig, wie alle Singhaleſen find, den Zug, Bogen und Pfeile 
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und den Schirm in der Hand, mit fliegendem Haar, das ihm 
einen wilden Anſtrich gab. Des Morgens waren gewöhnlich ſchon 
Kundſchafter ausgegangen, die uns entgegenkamen, um uns zu 
benachrichtigen. Hatten fie »Ali«, das heißt Elephanten, gefunden, 
ſo kamen ſie mit blitzenden Augen, die Hände vor der Stirn, auf 
funfzehn bis zwanzig Schritt zu Major Rogers heran, verbeugten 
ſich und ſtatteten in ruhiger, flüſternder Sprache ihren Bericht ab. 
der Major beſprach ſich dann in der ruhigſten Weiſe mit dem 
Headman über die Art wie der Angriff zu machen fei, und Mer. 
auf ritten wir nach dem Jungle, in welchem die Elephanten ſtanden. 
Hier wurde abgeſeſſen und aufs Neue patrouillirt, um unbemerkt 
in ihre Nähe zu kommen. Die nackten Führer wußten ſich, gebückt, 
oft auf den Händen kriechend, durch das verwachſene, dornige Jungle 
mit der größten Geſchicklichkeit hindurch zu winden. Auch wir mußten 
fortwährend in gebückter Stellung gehen; das Gewehr in der Hand 
und mit demſelben Bahn brechend, war es für uns in unſern Klei— 
dern mit breitfrämpigen Hüten auf dem Kopfe und faſt bei jedem 
Schritte feſthakend, keine leichte Aufgabe, ihnen zu folgen. An 
einer etwas offenen Stelle blieb ich ſtehen, um mich umzuſehen und 
zu horchen; denn man muß ſehr vorſichtig fein: die Elephanten 
ſtehen ganz regungslos in dem verflochtenen Geſträuch, wo man 
mit aller Aufmerkſamkeit höchſtens zehn Schritt weit um ſich ſehen 
kann. Man ſteht neben einem ſolchen Thierkoloß, man weiß nicht 
wie, und ein Tritt mit ſeinem Fuße iſt hinreichend, daß man nie 
wieder aufſteht.« 

Einmal hatte ſich der Prinz nebſt Graf Gröben, beim hitzigen 
Verfolgen eines Elephanten, von ſeinen Gefährten, der Warnung 
des Majors zuwider, verloren, und gerieth dabei in große Gefahr. 
»Im hohen Graſe,« erzählt derſelbe in ſeinem Tagebuche, »finden 
wir, ich und Gröben, einen Elephanten. Ich ſchieße und verwunde 
ihn, und nun ſetzen wir im Trabe hinter ihm her. Er wird in 
ſeinem raſchen Laufe langſamer und ſchwankend, er ſieht ſich um, 
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macht, als ob er ſich beſinne, mit den Ohren ſchlagend und den 
Rüſſel erhoben, Kehrt, und mit dem uns ſchon hinlänglich bekann- 
ten Angriffsſignale »Trr! Trr! Trr!« und einem ernſten zürnenden 
Auge kommt er ſehr beſtimmt auf uns losgetrabt. Wir erwarten 
ihn ſtehenden Fußes und ich drücke auf der beſten Diſtance von 
funfzehn bis zwanzig Schritt los. Mein Gewehr — verſagt, der 
eine Schuß iſt heraus, und ich ſtehe ohne Waffe da. Ich ſpringe 
über einen umgefallenen Baumſtamm, den ich als Hinderniß für 
den Elephanten anſehe, falle, ſpringe fo raſch als möglich wieder 
auf und glaube ſchon den Rüſſel des Thieres über mir geſchwungen. 
Wie ich mich aber umſehe, reitet der Elephant ſehr ungeſchickt, ſeinen 
ſchweren Körper balancirend, auf dem Baumſtamme. Er hatte die 
Füße in der Eile gekreuzt, und das hielt ihn, Gott ſei Dank, auf. 
Nun wendet er ſich gegen Gröben, welcher, von einem Baume 
gedeckt, ihm einen Schuß beibringt, der ihn ſeine Verfolgung auf— 
geben läßt. — Unſre Singhaleſen mit den Gewehren kamen nun 
auf einmal von einer Höhe, auf der ſie, zuſammengekauert, die 
ganze Scene mit angeſehen hatten, und bedauerten uns, durch 
Mienen und Geberden ihre Theilnahme zu erkennen gebend. Beſſer 
wäre es freilich geweſen, ſie wären im entſcheidenden Augenblick uns 
zur Seite geblieben, um uns unſre geladenen Gewehre zu reichen. — 
Uebrigens muß ich geſtehen, daß von nun an die Elephanten in 
meiner Achtung ſtiegen und ich ſie nicht mehr, wie bisher, als 
davonlaufende Kühe anſah!« 

Aehnlich erging es dem Prinzen auch bei feinem letzten Streif, 
zuge auf Elephanten in der Nähe von Komarika. Sein Tagebuch 
enthält darüber Folgendes: »Auf richtige Spur gekommen, verfolgen 
nun Oriolla und ich den Elephanten, unſere Führer voran. Im 
Eifer hatten wir uns von den Uebrigen, die einer andern Spur 
gefolgt waren, getrennt. Wir waren ohne Reſerve-Gewehre, woll 
ten aber, einmal hier, nicht die Jagd aufgeben, da wir ja vier 

Schüſſe bei uns hatten. Wir kriechen und kriechen mehrere Stunden 
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lang, plotzlich ſpringt der vor uns ſchleichende Singhaleſe zurück. 
Auf funfzehn Schritt vor dem Grafen ſteht der Elephant. Oriolla 
ſchießt; der Elephant ſtürzt, arbeitet fic) aber wieder auf; jener 
ſchießt nochmals; der Elephant bricht abermals zuſammen, kehrt 
ſich aber um und kommt wüthend auf uns los. Jetzt ift die Reihe 
an mir, zu ſchießen. Ich drücke mein Gewehr ab; er ſtürzt wieder 
auf die Knie, bleibt jedoch im Chargiren; ich drücke den zweiten 
Hahn los, — er verſagt! — Der Koloß uns ſchon ſo nahe, da 
war weiter nichts zu thun, als Kehrt zu machen. In dem dicken 
Geſtrüpp war jedoch an ein raſches Laufen nicht zu denken; wir 
ſpringen daher Beide — unſer Singhaleſe hatte ſich natürlich aus 
dem Staube gemacht — hinter einen beſonders dicken Strauch, 
um unſern Anblick dem Elephanten zu entziehen und abzuwarten, 
was weiter kommen würde. Wir hören es noch dicht neben uns 
in den Sträuchern brechen und toben. Doch der Lärm verhallt; 
wir laden vorſichtig unſere Gewehre und ſuchen die Spur zu ver 
folgen: auf allen Zweigen Blut, auch manche Waſſerpfütze voll 
langer Blutfaſern, der Elephant aber über alle Berge und ſeine 
Spur bald ſo vielfach durchkreuzt von andern Elephantenſpuren, 
daß ſie nicht heraus zu kennen iſt. Da auch unſer Führer keine 
Luft zum Weiterjagen bezeigte, und wir ſelbſt, nach einem vier— 
ftündigen gebückten Kriechen im Jungle, kaum mehr von der Stelle 
konnten, ſo gaben wir das Verfolgen auf. Als wir endlich, ganz 
zerriſſen an Kleidern, Geſicht und Händen, wieder zu dem Platze 
kamen, wo wir heute Morgen unſre Pferde verlaſſen hatten, kamen 
uns Gröben und Major Rogers entgegen, voller Freude, daß wir 
endlich da ſeien; ſie hatten große Angſt um uns ausgeſtanden.« 
Nach vollbrachtem Tagewerke hatte man bei dieſen Elephanten- 
jagden immer noch einen tüchtigen Marſch nach Galbocka zurück zu 
machen. Meiſt ſchon von der Dunkelheit überraſcht, zogen die Jäger 
auf ihren ſichern Pferden in finſterer Regennacht ſchweigend durch 
den Park, während die unermüdlichen Singhaleſen, die nicht von 
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ihrer Seite wichen, in fortwährendem Geſpräch blieben. Sehnſüchtig 
nach dem Bangalo ausſchauend, wurde man oft durch die Leuchtkäfer 
irre geführt; endlich aber dort angelangt, warf man fic) raſch in 
trockene Kleider und ſetzte ſich zu Tiſch. Trefflich mundete das 
Mahl; bei einem Glaſe Punſch wußte der liebenswürdige Wirth, 
Major Rogers, fo viel intereſſante Aufſchlüſſe über die Gegend zu 
geben, ſo manche Jagdgeſchichte zu erzählen, daß die Geſellſchaft 
in die angenehmſte Stimmung verſetzt wurde. Allgemein wurde 
dann »a song: verlangt, und des Doctors und Graf Groͤbens 
deutſche Lieder tönten noch lange in den Wald hinein. 

Der Major Rogers, der kühnſte Elephantenjäger auf Ceylon, 
der vor ſechs Jahren, nachdem er volle ein Tauſend ein Hundert 
Elephanten erlegt hatte, ſie zu zählen aufhörte und der außerdem 
noch ſechs und vierzig »Tuskers« (Elephanten mit ausgebildeten, 
langen Stoßzaͤhnen) geſchoſſen, hat merkwürdige Abenteuer mit ihnen 
beſtanden. Einſtmals war er von einem Elephanten, auf den er alle 
ſeine Gewehre abgeſchoſſen, wüthend angegriffen worden, und, bei 
einer nunmehr unausweichlichen Flucht, gefallen. Der Elephant 
hatte ihn erreicht, glücklicherweiſe an einem graſigen Abhange; der 
Major ließ ſich denſelben hinabrollen, und der Elephant konnte, der 
Böſchung des Berges wegen, nicht dazu gelangen, ihn mit dem 
Kopfe gegen die Erde zu quetſchen, oder auf ihn zu knieen, ſondern 
mußte ſich damit begnügen, fein Hinabrollen noch durch einige Guy 
ſtöße zu beſchleunigen. Die brachen dem Major drei Rippen und 
zwei Mal den Arm. Am Fuß des Abhanges fiel er in eine tief 
aufgeriſſene Waſſerfurche, ſtellte fic) todt und der Elephant ſchritt 
über ihn hinweg, um ſich bald im Jungle zu verlieren. — Ein 
ander Mal paſſirte es ihm, daß, während er nach einer Jagd— 
Exkurſion im Fluſſe badete, Affen ſeine Kleider ſtahlen, ſich, ſo 
gut es gehen wollte, damit anputzten und das Weite ſuchten, den 
unglücklichen Waidmann in puris naturalibus unter einer tropi— 

ſchen Sonne zurücklaſſend. Erſt nach Verlauf mehrerer Stunden, 
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während deren er bis an den Hals im Waſſer gelegen, wurde er 
von ſeinen Freunden, die ihn aufgeſucht hatten, aus dieſer fatalen 
Situation befreit. 

Nicht allein wilde Thiere, auch wilde Menſchen waren es, 
die den Aufenthalt des Prinzen zu Galbocka intereſſant machten: 
die Weddahs, Menſchen ohne alle Religion und Sitten, die hier, 
auf den einzelnen Bergen im Park, ihr elendes Leben führen. 
Drei derſelben, die der Major kommen ließ, führten einen Tanz 
aus, der fie in die höchſte Exaltation verſetzte und ihr widerwär⸗ 
tiges, halb thieriſches Aeußere wahrhaft gräßlich machte. Geld und 
Branntwein, die man ihnen anbot, wollten ſie erſt auf Zureden 
der Singhaleſen annehmen; es ſchien jedoch, als ob beides ihnen 
doch nicht fo ganz unbekannt fei. Auch kam es dem Prinzen fo 
vor, als ob das Exaltirte ihres Tanzes und das wilde Sprechen, 
womit fie auf einander eindrangen, nicht ganz natürlich war, Ton, 
dern als ob ſie ſich bemühten, noch roher, wilder zu erſcheinen, 
als ſie wirklich waren. 

Am 5. Dezember brachen die Reiſenden wieder von Badulla 
auf, begleitet vom Major, den Badulla-Oya auſwärts ziehend; 
auf einer von demſelben neu angelegten Straße kamen ſie durch 
Land der verſchiedenſten Art: zuerſt bebaute Felder, dann hoch— 
ſtämmiges Jungle, das den in enger Schlucht über Felſen hin— 
ſtürzenden Fluß einfaßt, endlich baumloſe, grasbedeckte Höhen. 
An dieſen ging es, den Badulla verlaſſend, allmählig bergan, 
zum Paſſe von Hambantotte, mit einer berühmten unvergleich— 
lichen Ausſicht: zwiſchen einem ſchroffen, faſt ſenkrechten, wohl 
acht Hundert Fuß hohen Felſen zur Rechten, unter welchem die 
Straße nach Hambantotte führt, und einer kahlen Bergwand zur 
Linken, über wellige, bewaldete Bergkuppen hinweg ſieht man auf 
die weite blaue mit dem Himmel zuſammenfließende Ebene, aus 
welcher gleich Inſeln einige ſchön geformte Höhen auftauchen. Von 
da ab ging es wieder hinab in ein weites baumloſes Thal, aus 
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welchem man nach rechts bin den Adamspik erblickte. Am einfor- 
migen Raſenabhange der Berge ihren Weg verfolgend, hatten die 
Reiter manch heitere Epiſode, bald lag der Eine, bald der Andere 
am Boden. Am meiſten aber hatte der Major Rogers, der als 
Kommandant von Badulla und als Aſſiſtant-Governement-Agent 
einen beſondern Stolz auf ſeine Wege ſetzte, unter den neckenden 
Scherzen der aufgeräumten Reiſenden zu leiden. 

An der Grenze ſeines Diſtrikts verließ der liebenswürdige 
Major Rogers die Reiſenden. Auf das ſchmerzlichſte wurden dieſe 
überraſcht, als fie ſchon nach kurzer Zeit, während ihres Aufent- 
halts in Simla, die Nachricht von dem jähen Ende dieſes Mannes 
erhielten ihm, der dem Tode ſo oft ins Auge geſehen, war es 
beſtimmt geweſen, durch einen Blitzſtrahl getödtet zu werden: ein 
Ereigniß, das in Ceylon übrigens zu den Seltenheiten gehört. 

An den Ausläufern der ſteilen wohl fünf Tauſend Fuß hoch 
über dem Meere emporragenden Bergwand, die zur Rechten des 
Weges ihre ſchroffen Spitzen gen Himmel erhebt, ging es ohne 
Unterlaß über waſſerreiche, ſteil eingeſchnittene Bachrinnen hinweg, 
eine harte Aufgabe für die Pferde, deren Reiter ſich indeß an der 
Ausſicht in die Ferne über wechſelnde Felder, Wieſen und Wald— 
ſtrecken ergötzten. Beim Eintritt des Nachmittagsregens zwiſchen 
vier und fünf Uhr erreichten ſie ihr Nachtlager, das Haus des 
Headman in Mottetegoma. 

Von hier wurde am nächſten Morgen ein großartiger Auszug 
gehalten: Voran fliegende Banner mit Tiger-Emblemen, dazu 
Tamtams und Pauken, Klarinetten und Pfeifen, die eine nerven 
zerreißende Muſik machten; hinter dem Reiſezuge aber der Headman 
des Orts, mit aufgehobenem Rock, im Eifer der Anordnung keinen 
Bach und keine Regenpfütze ſcheuend, und gefolgt von einem Schwarm 
von Singhaleſen. Keine Bitten, keine Geldgeſchenke wollten helfen, 
die Reiſenden von dieſer läſtigen Begleitung zu befreien. Selbſt 

Traben und Galoppiren waren umſonſt. In wilder Auflöſung 
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über Stock und Block ſtürzte der ganze Troß ihnen nach. Um 
das Maaß voll zu machen, kam man endlich an eine Stelle, wo 
eine neue Schaar, einen »Korale« (Vorſteher eines Korle oder 
Diſtrikts) an der Spitze, ihrer harrte, darunter einige Männer 
in alten verſchoſſenen engliſchen Uniformen mit fratzenhaften Mas⸗ 
ken und furchtbaren falſchen Bärten, andere mit vorgeſchnallten 
meſſingenen Frauenbrüſten. Gleich nachdem dieſe Verſtärkung, deren 
Glanzpunkt ein junger Elephant mit einer großen Schelle um den 
Hals bildete, ſich dem Zuge angeſchloſſen, erreichte man das ziem- 
lich bedeutende Dorf dieſer Leute, Allutaore, zu deſſen großem 
Dewalé jener Prunk gehörte. An dem Bangalo des Orts, in 
welchem die trefflichſten Anſtalten zu einem Nachtquartier getroffen 
waren, ritt man ohne Aufenthalt vorüber. Der Weg war von 
hier ab mit Stangen markirt, an denen von einer zur andern 
ſtatt der Stricke Schlingpflanzen hingen, verziert mit den feinen 
Blattern der Kokospalme. Auf einer Fähre gelangte man über 
den Olegantotti Oya nach Bolangodde, wo in dem Hauſe einer 
reichen eingebornen Dame ein ſolennes Frühſtück der Gäſte wartete. 
Eine Avenüe von Orangenbäumen, hinter denen die Ställe lagen, 
führte zum Vorhof des Hauſes, welches ganz von Kokospalmen 
beſchattet und mit Palmen- und Bananenblättern förmlich drapirt 
war. Eine weit vorſpringende Veranda umgiebt das Gebäude; der 
untere Stock enthält große Hallen, während in der obern Etage 
ein großer Balkon, mit Holzwerk vergittert, Luft und Kühlung 
den Stuben verſchafft, in welche man durch den großen, dunkel 
gehaltenen Salon eintritt. Dies war das erſte große Natives Haus, 
welches der Prinz in Ceylon ſah. Es gehoͤrte der Wittwe eines 
Adikar, eines der Großen des Königreichs Kandy. Sie iſt eine 
ſehr geachtete reiche Frau, die viel Gutes thun ſoll und den Eng— 
ländern wohlgeſinnt iſt. Als der Prinz wünſchte, fie zu ſehen, er, 
Idien fie von ihren Frauen umgeben und behängt mit ihrem vollen 
Schmuck; damit er denſelben gehörig bewundern konne, ſchickte fie 
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ihn ſpäter herein. Es waren recht eigenthümlich gearbeitete, meiſt 
aus Rubinen und Perlen beſtehende Zierrathen, die auch europäi— 
ſchen Damen gewiß nicht wenig gefallen hätten. 

Durch ein Thal getrennt von dem langgeſtreckten, wohl drei 
bis vier Tauſend Fuß hohen walligen Bergrücken zur Rechten, von 
dem eine Menge Waſſerfälle herabſtürzen, ſetzte man am Nach— 
mittage den Weg fort. Mit den Beſchwerden deſſelben, der Un— 
ebenheit und Schlüpfrigkeit des Lehmbodens kämpfend, hörte man 
plötzlich hinter ſich deutſche Laute: es war ein Landsmann, ein 
junger Weſtphale, der in der Nähe eine Kaffeeplantage verwaltete 
und, vom Durchzuge des Prinzen hörend, ihm nachgeritten war, 
um ihn zu begrüßen, wodurch er Allen die freudigſte Ueberraſchung 
bereitete. Je weiter man abwärts kam, um ſo mehr öffnete ſich 
das von fernen blauen Bergen begrenzte Thal, und um ſo an— 
gebauter wurde es: überall grüne Reisfelder, dazwiſchen prachtvolle 
Baumgruppen, mit Palmen untermiſcht. Die Freude wurde aber 
heute Nachmittag noch mehr als ſonſt, im eigentlichen Sinne des 
Wortes, zu Waſſer gemacht. Ein furchtbares Gewitter, das ſich 
an den Bergen zuſammengezogen, brach los; von allen Seiten 
zuckten die Blitze, krachten die Donnerſchläge, und eine wahre 
Fluth von Regen ſtürzte maſſenhaft, wie noch nie zuvor, auf die 
Reiſenden herab. Es wurde hierauf ſo kühl, daß dieſe letzteren vom 
Pferde ſpringen und, wohl oder übel, mit den ſchweren Kleidern, 
bis an die Kniee in dem von allen Seiten auf dem Wege zu— 
ſammenſchießenden Waſſer watend, zu Fuß gehen mußten, um 
nur einigermaßen ſich zu erwärmen. Glücklicherweiſe war Palma— 
dulle, der Raſtort, nicht fern. Hier, in dem faſt ganz europäiſch 
eingerichteten Native- Haufe umgekleidet und reſtaurirt, fühlte man 
ſich fo wohl, wie lange nicht. 

Das Tagewerk des 8. Dezember wurde mit der Beſichtigung 
des Tempels von Palmadulle begonnen, eines anſehnlichen Gebäudes 
mit großer »Bana Mandué« (Verehrungshalle), deren Wände oben 
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in der Höhe eine Menge Fenfter hatten, unten dagegen eine Anzahl 
Niſchen, in denen an drei Seiten lauter bemalte Buddhageſtalten 
ſtanden, an der vierten aber eine blaue Wiſchnufigur. Auch das 
»Rattana Walié« (das auf zuſammengeheftete Talipotblätter mit 
Stahlſtiften geſchriebene heilige Buch der Prieſter, deſſen Autor 
und Alter ſie aber nicht einmal anzugeben wußten,) ließ man ſich 
zeigen, und beſuchte dann eine kleine »Dagoba«, bei der eine 
»Povage« (Erziehungsanſtalt für Prieſter und Volk zugleich) lag, 
und das mit großen, ſcheußlichen Götzenbildern an der Außenwand 
überladene »Wiharé« (Goͤtzenhaus). Den Eingang des letztern 
bewachen große gelbe Löwen mit Pfauenſchweifen, Pfauen und 
menſchliche Figuren mit Schwertern; unter dieſen find eine Anzahl 
unterer Götter angebracht, zum Beiſpiel Ganadejo, der Gott der 
Weisheit, eine ſitzende Figur mit Elephantenrüſſel, und Gurubi 
Radga, der Liebesgott, mit Ochſenkopf und Vogelſchnabel. Eine 
andere Außenwand war mit gräßlichen Höllenſtrafen bemalt, die 
beſonders das arme Volk bedrohen, während die Könige und Für, 
ſten, die den Göttern am nächſten ſtehen, ſtets belohnt werden. 
Die Wand, dem Eingange gegenüber, wird vollſtändig eingenommen 
von einer an vierzig Fuß langen liegenden Buddhafigur, ganz wie 
ſie oben beſchrieben wurde, mit der Flamme auf dem Haupte, 
indeß in den Niſchen der ſchmalen Seitenwand ſitzende Götter: 
Buddha, Wiſchnu (hier Samandejo genannt) und andere angebracht 
ſind. Der oberſte Theil der Wände iſt mit Prieſtergeſtalten, den 
Lotos in der Hand, gelb auf rothem Grunde, bemalt, die Decke 
aber mit menſchlichen Figuren und Roſetten. 

Später gelangte man nach Ratnapura, das heißt die Stadt 
der Edelſteine, ein kleines, aber ſehr altes Städtchen in einer rei- 
zenden Gegend gelegen, am Kalu Ganga, mit herrlicher Ausſicht 
auf den Adamspik. Ein unvergleichlicher Anblick bot ſich den Rei— 
ſenden hier bei der Nacht dar, als die zahlloſen großen Feuerfliegen 
(Leuchtkäfer) anfingen, ihr Weſen zu treiben. Hier wie zitternde 
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Lichtchen in der Luft ſchwebend, dort die hohen Gipfel der Kokos— 
palmen wie Chriſtbäume erleuchtend; alles war von ihnen bedeckt 
und man trug von dem Spaziergange einige derſelben auf dem 
Hut nach Hauſe. — In dem Bazar herrſcht der Verkauf der 
Gewächſe vor, da der Curry die einzige Speiſe vieler Tauſende 
It. Auch manche intereſſante Erzeugniſſe der ſinghaleſiſchen In— 
duſtrie findet man hier ausliegen, beſonders die der zahlreichen 
Steinſchleifer, welche ihre bleiernen Räder durch eine Art Violin— 
bogen in Schwingung ſetzen. Ihre mehr eitronengelbe Geſichtsfarbe 
und der Turban laſſen ſie als Muhamedaner erkennen. 

Zum großen Theil kommen die berühmten Edelſteine Ceylons 
von Ratnapura; fie bilden einen Haupthandelszweig dieſer Inſel 
und werden im Kalu Ganga gefilcht, wie die Perlen. Nur an 
wenigen Stellen tritt dieſer Fluß aus ſeiner bunten Einfaſſung von 
hohem Bambus mit zierlichen gelben Stämmen und friſchem ſaft— 
grünen Laube hervor. An ſolch einer freien Stelle, nahe bei 
Ratnapura, befand ſich in einem kleinen Bergbache, der in den 
Kalu fließt, eine Edelſtein-Fiſcherei, die von einem Holländer br, 
trieben wurde, und die man nicht verſäumte zu ſehen. Es ſtanden 
hier, in einer Linie quer durch den Fluß, ſechs braunrothe Männer 
bis an die Bruſt im Waſſer. Sie ſchaufeln, dem Laufe des Fluſſes 
entgegengewendet, mit langen Karſten den Schlamm vom Grunde 
auf, und wühlen fo unter großer Mühe tiefe Löcher im Flußbette, 
um durch ein Lager von Thon und Steingeröll auf die dritte, 
aus einem gelblichen Thon beſtehende Erdſchicht, welche die Edel— 
ſteine führt, zu gelangen. Den oberen Schlamm und das grobe 
Steingeröll häufen fie zu ihren Füßen an, das hierauf folgende 
Erdreich aber bringen ſie in flache löcherige Körbe und ſchwingen 
dieſe im Waſſer ſo lange hin und her, bis dieſes die erdigen Theile 
daraus fortgeſpült und nur den groben Grand zurückgelaſſen hat. 
Jede halbe Stunde etwa wird dieſe Prozedur wiederholt und der 
Rückſtand in den Körben zur genaueren Unterſuchung ans Ufer 
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gebracht. Es finden ſich darin außer körnigem Kalk, blauem Thon, 
Glimmer und einem feinen bunten Sande an Edelſteinen: Rubine, 
blaue Saphire, Goldtopaſe und Opale (ſogenannte Katzenaugen); 
doch ſollen die erſtern beiden nur ſelten vorkommen, und gar mancher 
Korb wird ganz vergeblich ausgeſchüttet. Ueberhaupt iſt dieſe Arbeit 
ſo mühſam und ſo wenig ergiebig, daß die Regierung das frühere 
Monopol aufgegeben und es einem Jeden freigeſtellt hat, Edelſteine 
zu ſuchen, wo es ihm beliebt, ohne eine Abgabe dafür zu fordern. 

Den 10. Dezember endlich war der wichtige Tag, wo man 
zur Erſteigung des Adamspiks aufbrach. Die Ponies mit Pferden 
vertauſchend, die der Gouverneur für den Prinzen hierhergeſchickt 
hatte, ſetzte man ſich in Marſch. Der Weg führte im breiten, 
tief eingefurchten Thale des Kalu Ganga aufwärts, wurde aber 
ſpäterhin ſo ſchlecht, daß man zu Fuß gehen mußte. In dem 
Dörfchen Palabadulla, drei Tauſend Fuß hoch gelegen, wurde 
Nachtquartier gemacht. Am andern Morgen wurde die Reiſe zu 
Fuß fortgeſetzt. Zunächſt verſchwanden die Kokospalmen; bald 
durchſchritt man einen rieſigen Urwald, der groͤßtentheils aus Baw 
men mit lorbeerartigen Blättern, darunter der ſchlanke, hochſtäm— 
mige Eiſenholzbaum, beſteht und mit den üppigſten und ſonderbarſten 
Schlingpflanzen dicht durchwebt iſt. Später erreichte man das letzte, 
gegenwärtig nicht bewohnte Rest- house (Lady Brownriggs Ban- 
galo) auf dem Wege zum Adamspik. In einer Höhe von fünf 
Tauſend drei Hunbert Fuß iſt die Luft begreiflicherweiſe dünn und 
kühl und die Reiſenden, welche im Thale an eine Temperatur von 
zwei und zwanzig bis vier und zwanzig Grad Reaumur gewöhnt 
waren, litten hier oben bei nur vierzehn Grad Reaumur ſehr an 
Kälte. Sie wurden aber vollkommen durch die ſchoͤne Ausſicht 
entſchädigt, die ſich ihnen hier darbot. Weiterhin wurde unweit 
ſeiner Quelle der zwiſchen mächtigen Felsplatten dahinrauſchende 
Kalani Ganga überſchritten und dann fing erft die eigentliche Be— 
ſchwerde an. Stufenartige Abſätze führten über Felsplatten, in 
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denen einige Pilger ihre Namen in Sanffritcharakteren verewigt 
hatten, und hierauf folgte faſt Stufe auf Stufe über glatte Felſen 
und knorrige Wurzeln den Abhang hinauf. Den rüſtigen Wanderern 
gingen voran und zur Seite die leichtfüßigen Singhaleſen, gewandt 
wie Gemſen kletternd und ſpringend. Nach mühſamem Auf- und 
Abklimmen war endlich der Fuß des letzten Kegels mit dem Diabetme 
Bangalo erreicht, wo man ſich für den noch übrigen beſchwerlichſten 
Weg ſtärkte. Zuletzt waren es eiſerne, gegen den Felſen gelehnte Leitern 
und unmittelbar am Gipfel auch eine große Anzahl langer herabhängen— 
der Ketten, an welchen ſich haltend fie hinanklimmen mußten, um das 
erſehnte Ziel, die Spitze des Adamspiks, zu erreichen. Das erſte 
Geſchäft der oben angelangten Reiſenden war, den berühmten Sri 
Paddy, die hochheilige Fußtapfe Buddha's, zu beſchauen. Der 
Prieſter, der in ſein gelbes Tuch gehüllt das Heiligthum bewacht, 
ſchien fic) nicht wenig über ihre Rechtgläubigkeit zu freuen, als fie 
gleich den Singhaleſen, die man hier oben zum erſten Mal in 
ihren Gebeten ſah, ihr Geldopfer in den Fuß legten. Die Aus— 
ſicht vom Gipfel war leider nicht nach Wunſch; Nebel umhüllte 
den Pik und geſtattete nur einzelne, aber immerhin ſchöne reizende 
Durchblicke. Zu den feuchten Dünſten kam eine ſehr kühle Tem— 
peratur, bei der Ankunft zehn Grad Reaumur (am andern Morgen 
bei Sonnenaufgang acht ein halb Grad Reaumur), alſo zwölf bis 
vierzehn Grad weniger als zwei Tage zuvor in Ratnapura, ſo daß 
den Pilgern ganz unbehaglich zu Muth war, als ſie ſich zu Tiſch 
ſetzten. 

Der Adamspik, die »Samanella« der Eingebornen, das heißt 
Fels des Gottes Saman, iſt der berühmteſte Berg der Inſel Ceylon. 
Er ragt zu einer Meereshoͤhe von ſechs Tauſend neun Hundert 
ſechzig Fuß ſchroff faſt ſenkrecht nach allen Seiten hin abfallend, 
in voller Majeſtät über alle umliegenden Berghiupter, den Pedro 
Talla Galla ausgenommen, empor, am höchſten über das Land 
im Süden, wo der Spiegel des Kalu Ganga bei Ratnapura, 
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kaum fünf Meilen entfernt, nur funfzig Fuß über dem Meere liegt. 
Wenn das Haupt dieſes Berges nicht in Wolken und Dünſte gehüllt 
iſt, ſo hat man von ihm eine herrliche Fernſicht: die Inſel breitet 
ſich vor dem Schauenden wie ein großes Rundgemälde aus; im 
Weſten ragen die drei dunklen Piks, der Oenaſomanille, Kunedie 
und Paruati, hoch empor, im Norden aber bis gegen Oſten der 
langgeſtreckte Pedro Talla Galla und die Wikotta Galla, und 
jenſeits derſelben ſchweift das Auge weit hin in die Ferne über das 
ganze grüne Bergmeer des Hochlandes von Ceylon und über die 
inſelartig in der Ebene gegen Oſt und Süd ſchwimmenden Berge, 
bis hin zum fernen Geſtade des Meeres; das wie ein ſilbernes 
Band die ſchöne Landſchaft umſchließt. 

Von hier oben ſah, nach muhamedaniſcher Sage, Adam zum 
letzten Male das im ſiebenten Himmel gelegene Paradies, aus dem 
er verſtoßen ward; auf einem Beine ſtehend, ſchaute er zwei Hundert 
Jahre hinüber nach Mekka, wo feine Gefährtin zur Erde herab— 
gekommen war und eine gleich unbequeme Stellung einnahm, bis 
endlich, nach überſtandener Buße, der Engel Gabriel beide auf 
einem Berge nahe bei Mekka wieder vereinigte. Die Malabaren 
und andere Hindu's dagegen verehren hier die Fußtapfe Schiwa's; 
für die Buddhagläubigen aber iſt dieſer Ort der heiligſte der Erde. 
Ihrer Tradition zufolge ſoll Gautama-Buddha hier vom Himmel 
zur Erde geſtiegen und von hier nach Makuna in Siam binüber- 
geſchritten fein. 

So ſammeln ſich denn hier von allen Seiten die Schaaren 
gläubiger Pilger. Den Buͤddhiſten insbeſondere iſt ſchon ſeit der 
graueſten Vorzeit eine Wallfahrt zu dieſem Heiligthume das, was 
manchem Chriſten die Fahrt nach dem heiligen Grabe, oder was 
dem Moslem die Wanderung zur Kaaba in Mekka iſt. Schon 
zu Anfang des achten Jahrhunderts waren auch die Wallfahrten 
der letzteren zu dieſem Berge im Gange; doch iſt uns die älteſte 
Beſchreibung einer ſolchen, aus dem Jahre 1340 datirend, erſt 
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von Ibn Batuta, dem gelehrten, weitgereiſten Araber, überliefert 
worden: eine mit orientaliſcher Phantaſie ausgeſchmückte fabelhafte 
Geſchichte, worin unter Anderm der Berg immer als der höoͤchſte 
der Welt und die letzte der Ketten, die zur Höhle des Propheten 
Khizr, eine Stunde unterhalb des Gipfels, führt, die »Kette der 
Erkenntniß« genannt wird, weil fic) bei ihr der Blick in den Get, 
ſten Abgrund eröffnet. Ferner werden zwei Wege unterſchieden, 
der Baba- und Mama- (das heißt Adams- und Gras.) Weg; 
beide ſind offenbar die zufolge der Singhali-Annalen im zehnten 
bis dreizehnten Jahrhundert von frommen Königen des Landes ein— 
gerichteten und mit Raſthäuſern verſehenen Pfade, jener von Süden, 
dieſer von Norden, von Kandy her, aufwärts ziehend. 

Der eigentlich verdienſtliche, bei Weitem ſchwierigſte Wallfahrts- 
weg ift der über Ratnapura. Von dieſem Orte ziehen die Pilger— 
ſchaaren am Ufer des Kalu Ganga entlang nach Palabadulla, in 
deſſen Buddhatempel die zur Gipfelpagode des Sri Paddy gehörigen 
heiligen Geräthſchaften aufbewahrt und nur für die Dauer der Pilger— 
zeit, vom Maͤrz bis zum Mai, gezeigt werden; von da kommt man 
auf ſteilem und zum Theil in den Felſen gehauenem Wege, an der 
Quelle des Kalu Ganga vorüber, zu der oben genannten Pilger: 
herberge Diabetme, der letzten menſchlichen Wohnung. Von hier 
bis zum Gipfel, in einer faſt zweiſtündigen Entfernung, iſt die 
Tour beſonders ſehr anſtrengend. Unter wachſenden Gefahren und 
Beſchwerden geht es dem Ziele zu; zuerſt eine Felſentreppe hinan, 
dann in der Schlucht des toſenden Sitla Gangela fort, in deſſen 
ſchäumenden Fluthen die frommen Pilger das Entſühnungsbad neh- 
men. Hie und da gewähren nur noch die durch den Regen bloß— 
gelegten Baumwurzeln einen ſchwachen Anhalt; an anderen Stellen 
klimmt man gebrechliche, ſchwankende Leitern hinan, und jeder Febl- 
tritt iſt gewiſſer Tod. So wird das Tirmi, die Baſis des eigent⸗ 
lichen Bergkegels, erreicht, wo eine Menge Sitze ausgehauen ſind, 
auf denen die Pilger vor der letzten Wanderung bis zur höchſten 
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Kuppe auszuruhen pflegen. Auf zwei bis drei Hundert in die faft 
ſenkrechten Felswände gehauenen ſchmalen Stufen, ſich feſthaltend 
an eiſernen Ketten, die oben im Geſtein befeſtigt ſind, klimmt der 
Gläubige den ſchwindelnden Pfad hinauf zum Berggipfel. Dieſer 
bildet ein kleines Plateau von etwa dreißig Schritt Länge und 
funfzehn Schritt Breite, und iſt von einer fünf Fuß hohen Mauer 
mit drei Eingängen umgeben, die an der Außenſeite von einem 
Gebüſch des prachtvoll blühenden »Rhododendron arboreum« 
überragt wird. Ein gewaltiger bis neun Fuß hoher Felsblock in 
der Mitte des Plateaus bildet die eigentliche Spitze des Berges; 
ihm iſt die heilige Fußtapfe (im Sanſkrit » Giri Pada«) Buddha's 
eingedrückt. Mittelſt einiger wohl erkennbarer Nachhülfe an den 
Zehen hat ſie vollkommen die Form eines menſchlichen Fußes; ſie 
iſt fünf ein Drittel Fuß lang und zwei einen halben Fuß breit 
dem feſten Geſtein zwei Zoll tief eingedrückt, und mit einer Ein, 
faſſung von gelbem Metall und bunten Glasſteinen verſehen. 
Ueber dem geweihten Felsblock erhebt ſich, auf vier drei Fuß 
hohen Holzpfeilern ruhend und mit ſehr plumpen eiſernen Ketten 
an den Felſen befeſtigt, der kleine Tempel, verziert mit köoͤſtlichem 
Schnitzwerk, farbigen Tüchern, Wimpeln und Blumen. Seitwärts 
am Fuße des Blockes hat ein Buddhaprieſter ſeine Klauſe, und daneben 
ſteht ein Altar, auf dem die Pilger ihre Dankopfer niederlegen.“ 


) Ein anderer Reiſender giebt uns eine Beſchreibung einer Religionsfeierlichkeit auf 
dieſem Berge, die wir hier im Auszuge mittheilen: „Die Pilger beiderlei Geſchlechts, ſauber 
in Feſtgewänder gekleidet, felten ſich in einem Halbkreiſe auf. Einige knieten nieder, andere 
ftanden mit gefalteten Händen oder vorgebeugtem Haupte. Ihnen gegenüber trat der kahl⸗ 
koͤpfige Prieſter im gelben Ornate an den Rand des heiligen Fußtapfens. Mit lauter 
Stimme ſprach er die Glaubensartikel und die Lebensregeln der buddhiſtiſchen Religion, 
Die Pilger wiederholten Spruch vor Spruch. Nachdem der Prieſter geendet hatte, erhoben 
die Pilger ein lautes Geſchrei. Darauf ging der Prieſter fort, ein Pilger machte an ſeiner 
Statt den Vorſprecher, fo ward die heilige Ceremonie wiederholt. Jetzt folgte eine zärtliche 
und achtungsvolle Begrüßung der verwandten Pilger unter einander. Ein patriarchaliſches Paar, 
das ſich zuerſt gegenſeitig begrüßt hatte, ward nun ein Gegenſtand der Ehrfurchtsbezeugung für 
Alle. Daß alle Zwietracht jetzt aufgehoben fei und daß die Familien» und Freundſchaftsbande 
jetzt neu geknüpft ſeien, wurde nun durch gegenfeitige Begrüßung und Austauſch von Betelblättern 


— 118 — 


Der Prinz begab ſich nun nach Kolombo zurück, wo er ſich 
am 17. Dezember einſchiffte. Binnen vierzig Stunden legte das 
engliſche Dampfſchiff die etwa neunzig Meilen betragende Strecke 
nach Trinkomali zurück, wobei man die Inſel ſtets in Sicht behielt. 
Intereſſant auf dieſer Fahrt war unter Anderm auch das Verfahren 
gegen die muntern, gewandten Schiffsjungen. Dieſelben hatten außer 
ihrem gewöhnlichen Dienſte die »Kuckuruſchen« — große, unaus- 
ſtehlich dreiſte Holzkäfer — wegzufangen. Mit ihrem Fange in der 
Hand mußten die Knaben vor dem Unteroffizier antreten; wer keinen 
hatte, kriegte — ſeine Hiebe. 

Am 19. Dezember legte das Schiff in Trinkomali an. Trin 
komali, von den Malabaren Tirukonathamalei, das heißt Berg des 
heiligen Konatha (Schiwa) genannt, iſt eine anſehnliche Stadt auf 
der Nordküſte der Inſel, an der Mündung des Nordarmes des 
Mahawilla Ganga und wegen ſeines großen und ſichern Hafens 
für die Schifffahrt nach Oſtindien, noch mehr aber in politiſcher 
Beziehung von ſo hoher Wichtigkeit, daß man es mit Recht den 
Schlüſſel von Indien genannt hat. — Alle Schiffe, die ſich beim 
Eintritt des heftigen Monſuns an der Küſte von Koromandel und 
an der Weſtſeite des bengaliſchen Meerbuſens befinden, ſuchen dort 
Schutz und Sicherheit. Der Hafen bildet den nördlichen Theil 
einer geräumigen Bucht, deren Eingang eine halbe bis eine Meile 
breit iſt. Etwa eine halbe Meile lang und eben ſo breit, iſt er 
nach Lord Nelſons Ausſpruch einer der ſchönſten Häfen der Welt; 
er faßt mehr als fünf Hundert Linienſchiffe und hat eine fo gin 
ſtige Lage, daß zu allen Jahreszeiten Schiffe darin bequem eine 
laufen und vor Anker gehen können. Die Tiefe der Bucht iſt 
überall ſehr bedeutend, und an manchen Stellen, unfern der Küſte, 
faſt unergründlich, und die Schiffe können dicht an den Felſen ankern. 


ſymboliſch bezeichnet. Jeder Pilger brachte dann ein Weihgeſchenk dar und zum Schluſſe erſchien 
abermals der Prieſter, Alle ſegnend und mit der Ermahnung entlaſſend, daß ſie fortan ein 
frommes und tugendhaftes Leben führen möchten, Anmerkung des Herausgebers. 

8 * 
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Die Anlage eines größern See-Arſenals wird jedoch durch die geringe, 
in der Regel nur acht und dreißig Zoll betragende Fluthhoͤhe per, 
hindert. 

Die Portugieſen wußten den Hafen, welcher in der Mitte 
zwiſchen dem Kap der guten Hoffnung und Singapore liegt, treff— 
lich zu ſchützen. Sie erbauten auf dem einige Hundert Fuß über 
dem Meeresſpiegel erhabenen in die Bucht vorſpringenden Granit, 
felſen, der dem Schiwa geheiligt iſt, das Fort Oſtenburgh, welches 
die nur fünf Hundert Schritt breite Einfahrt in den innern Hafen 
beſtreicht. Ein zweites Fort, Frederik, beherrſcht die Einfahrt in 
die Baien. 

Die Stadt, die früher bedeutender war, als jetzt, nimmt 
vielleicht noch heut einen größern Raum ein, als Kolombo, hat 
aber nicht halb ſo viel Einwohner. Durch eine Esplanade wird 
ſie von der Citadelle getrennt, und macht auf den Ankommenden 
mit ihren hübſchen Gärten und den von Grün umgebenen Häuſern 
einen freundlichen Eindruck. Man ſieht hier keine fo ununter- 
brochene ſteife Bazarſtraße, wie in andern ſinghaleſiſchen Städten; 
das Ganze hat vielmehr ein ländliches Anſehn durch die Gruppen 
großer Bananenblätter und Kokospalmwipfel, die gleich Trauer- 
weiden ihre ſchattigen Zweige anmuthig auf die einfachen Hütten 
herabhängen laſſen. Von einem wohl achtzig Fuß hohen, ſenkrecht 
ins Meer abſtürzenden Felſen unweit der Citadelle genießt man 
eine herrliche Ausſicht. Der Fels ſelbſt aber gewährt einen über- 
raſchenden Anblick beim Einbrechen des Abends, da dieſes die Zeit 
iſt, zu welcher dort die um ein Feuer ſitzenden Prieſter des Buddha 
der Gottheit ihr feierliches Blumenopfer darbringen. Auf der Höhe 
dieſes Felſens iſt eine Säule errichtet, welche das Andenken einer 
Jungfrau (Franziska van Rede) verewigt, die fic) am 24. April 1687 
einer unglücklichen Liebe wegen von dieſem Felſen ins Meer ſtürzte. 

Die Bewohner von Trinkomali ſind aus verſchiedenen Ländern 
zuſammengekommen. Neben dem kleinen, gedrungenen Malayen mit 
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chineſiſchen Geſichtszügen, dem weichlichen, hellbraunen Singhaleſen 
und dem durch ſchlanken Körperbau und dunkle Hautfarbe aus: 
gezeichneten Malabaren, der faſt die ganze nördliche Küſte von 
Ceylon bewohnt, ſieht man Europäer faſt aller Nationen. 1804 
gab es noch keine Kirche in Trinkomali; jetzt find hier außer den 
Moſcheen der Muhamedaner und den Tempeln der Malabaren 
eine proteſtantiſche und eine Methodiſten-Kirche und zwei roͤmiſch— 
katholiſche Kapellen. 

Nach einigen Jagdpartien in der Umgegend beſtieg der Prinz 
wieder das Schiff, um nach Madras zu fahren. Die Fahrt war 
ſehr ſtürmiſch. Am dritten Tage früh Morgens, als der Prinz 
erwachte, rollte der »Spiteful« gewaltig, und aufs Verdeck tretend, 
ſah er die Stadt vor ſich ausgebreitet; das Schiff lag auf der 
Rhede vor Anker. 

Von der See aus geſehen, gewährt Madras mit ſeiner flachen, 
ſandigen Küſte einen eigenthümlichen Anblick. Landeinwärts zeigen 
ſich einige kleine Hügel, und die ganze Umgebung erſcheint anfäng— 
lich öde und unfruchtbar. Doch je näher man dem Lande kommt, 
um ſo lebendiger wird die Scene, um ſo intereſſanter wird das 
an die europäiſche Heimath erinnernde Bild. Längs dem Strande 
ziehen ſich in einer langen Reihe und mehrere Stock hoch, wie es 
in Ceylon nirgends gefunden wird, die öffentlichen Gebäude und 
die anſehnlichen Waarenlager hin, mit ihren auf Säulenbogen 
ruhenden Veranda's und mit den glänzenden weißen Facaden, deren 
Muſchelkalk-Ueberzug ganz wie Marmor erſcheint. Herrliche Gärten 
umgeben die Häuſer; mehr gegen Süden ſteht auf einer Esplanade 
der ſchlanke ſäulenartige Leuchtthurm mit weithin ſichtbarem Blickfeuer, 
und noch weiterhin, in geringer Entfernung von der See, erheben ſich 
die ſtattlichen Mauern und Baſtionen des Forts Sankt George, des 
europäijchen Stadttheils, unter dem ein tiefer breiter Fluß ins Meer 
fällt, während im Hintergrunde der Landſchaft ein anziehendes Ge, 
miſch von Bäumen, Minarets, Kirchen und Pagoden ſich zeigt. 
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Madras iſt die zweite Stadt des indo-britifchen Reichs. Die 
»ſchwarze Stadt«, der größte und volkreichſte Theil von Madras, 
iſt bewohnt von einem bunten Gemiſch von Nationen: Hindu's und 
Muhamedanern, portugieſiſchen und franzöfifchen Abkömmlingen. Sie 
enthält etwa den fünften Theil der geſammten Einwohnerzahl, die, 
alle Umgebungen und die zur Jurisdiktion von Madras gehörigen 
Ortſchaften mitgerechnet, zwiſchen ſechs bis acht Hundert Tauſend 
betragen mag, während die Zahl der Häuſer auf dreißig bis vierzig 
Tauſend angegeben wird, darunter wohl Tauſend dem Gottes- und 
Götzendienſt gewidmete. 

So große Vorzüge auch Madras als Hauptſtadt und Handels: 
platz in ſich vereinigt, ſo möchte in nautiſcher Beziehung kaum eine 
ungünſtigere Stelle an der ganzen hafenloſen, überall von einer 
heftigen Brandung umgürteten Koromandel-Küſte zu finden ſein, 
als die, welche es einnimmt. Gerade hier brechen ſich die Wellen 
des indiſchen Oceans ſelbſt bei ruhigem Wetter mit der fürchterlich— 
ſten Gewalt, und es wird dadurch oft die direkte Kommunikation 
mit den faſt eine Stunde entfernt auf der Rhede liegenden Schiffen 
unterbrochen. Bei herannahendem Sturm werden durch aufgeſteckte 
Flaggen Signale gegeben, worauf alle Schiffe in See gehen. Den- 
noch ſind Schiffbrüche auf dieſer Küſte an der Tagesordnung. Kurz 
zuvor, ehe der Prinz anlangte, war ein Sturm ſo überraſchend 
gekommen, daß Schiffe vom Anker geriſſen wurden und ſcheiterten, 
eins ſogar gaͤnzlich berſchwand. Auf ſolche Fälle vorgeſehen, haben 
alle Schiffe auf der Rhede den Ober-Top geſtrichen. 

Die Fahrzeuge, deren man Dh bedient, um durch die Bran— 
dung zu ſchiffen, »Maſſulahs« (von Muchli, das heißt Fiſch) ge— 
nannt, find von ſonderbarer Geſtalt und Konſtruktion. Sie haben 
einen flachen Boden und hohen Bord, und beſtehen gewöhnlich nur 
aus einigen Kokosplanken, welche ſtatt der Nägel durch Kokosfaſern 
verbunden ſind. Auch die Fugen verſtopft man, anſtatt ſie zu 
kalfatern, mit derartigen Faſern, und macht die Boote dadurch 
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elaſtiſcher und nachgiebiger gegen die Wellen, was unumgänglich 
nothwendig iſt. Die zu den Schiffen gehörigen Schaluppen kommen 
oft bis an die Brandung und warten dort auf ein Boot der Gin. 
geborenen, um landen zu können. Sobald dieſes unter den Einfluß 
der Brandung gekommen iſt, erhebt ſich der Steuermann und giebt 
mit den Füßen ſtampfend und laut ſchreiend den Takt an, indeſſen 
die Ruderer rückwärts arbeiten, bis eine günſtige Welle das Fahr⸗ 
zeug erfaßt und mit ungeheurer Gewalt vorwärts treibt. Dann 
werden alle Ruder mit voller Kraft geführt, damit das zurückfließende 
Waſſer das Boot nicht mit ſich reiße, und dieſe anſtrengenden Ver- 
ſuche werden ſo lange wiederholt, bis das Boot auf den Strand 
geworfen iſt. 

Die Fiſcher und andere an dieſem Geſtade beſchäftigte Gm. 
geborene gebrauchen außerdem ein ganz eigenthümliches, noch weit 
einfacheres Fahrzeug »Katamaran« genannt, womit fie Briefe und 
kleine Quantitäten von Lebensmitteln auf die Schiffe befördern, 
wenn größere Boote der hohen See wegen nicht auslaufen können. 
Zwei oder drei mit Stricken zuſammengebundene anderthalb Fuß 
breite und etwa acht bis zehn Fuß lange nur von zwei oder drei 
Männern regierte Kokosſtämme, die vorn in einen kleinen Schnabel 
auslaufen, bilden dieſe Art von Floß. Die Beine unter dem Körper 
eingezogen und auf die Hacken zuſammengekauert, balanciren die per, 
wegenen Menſchen das kleine Fahrzeug mit ihrem Oberleibe. Oft 
wird ein Mann durch die Wellen von demſelben hinabgeriſſen und 
iſt genöthigt, durch Schwimmen es wieder zu gewinnen; in ſeiner 
ſpitzen, dicht geflochtenen und feſt anſchließenden Strohmütze ſchützt 
er jedoch die von ihm geführten Briefe vor der Näſſe. 

Da das Boot des »Spiteful« nicht geeignet war, das ſeichte 
Küſtenwaſſer mit feiner heftigen Brandung zu durchſchiffen, fo mußte 
man ſich eines »Maſſulah« bedienen, um ans Land zu kommen. 
Auf- und abgeſchleudert durch die ſtürmiſchen Wellen, unter dem 

exaltirten Schreien der Ruderer, wurde das ſeltſame Fahrzeug zuletzt 
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ans Ufer geworfen, hier wie feftgerannt auf dem Sande, von den 
herausſpringenden Männern noch zwanzig bis dreißig Schritt weiter 
gezogen und dann die Reiſenden in Stühlen aufs Trockene gebracht. 
Auf dem Korſo am Ufer des brandenden Meeres bietet ſich 
dem Reiſenden ein anderes ſeltſames Schauſpiel; hier iſt die beau 
monde der reichen Handelsſtadt in ihrem vollen Glanze zu ſehen; 
ein unendliches Gewühl von Wagen und Pferden erfüllt den Platz, 
auf dem ein Fußgänger eine gar ärmliche Rolle ſpielt, denn er 
wird, zumal von den Indiern, entweder für ſehr arm oder wohl 
gar als verrückt angeſehen. Mitten in dem Getümmel vernimmt 
man plötzlich hinter ſich ein ſonderbares Stöhnen, das raſch ſich 
nähert: — es ſind acht braune Träger, die rüſtig einherſchreitend 
auf ihren Schultern an einer Stange einen ſargähnlichen ſchwarzen 
Kaſten tragen, in welchem bequem hingeſtreckt ein Mann liegt; es 
ift ein »Palki«, jenes Transportwerkzeug, bei welchem man Men- 
ſchen zu Thierdienſten herabwürdigt. Mit Unwillen wendet man ſich 
von dieſer unmenſchlichen Sitte ab. Dagegen erfreut ein Gang durch 
die vielen langen fic) kreuzenden Banianen-, Hibiskus- und Feigen- 
Alleen, die ſich zwiſchen den Gärten der Engländer hinziehen. In 
der Mitte eines jeden Gartens liegt ein großes, palaſtartiges Land. 
haus, das aber, beſonders auf der Wetterſeite, durch den Schmutz 
und das Abbröckeln des Stucks von den Wänden den Eindruck der 
Verfallenheit, des vergangenen Glanzes macht. Die Gärten ſelbſt 
mit ihrem verbranuten gelben Raſen und ihren wenigen Bäumen 
zeigen, wie überhaupt die ganze Umgegend von Madras, eine 
große Waſſerarmuth an, und einige große »Tanks« und Kanäle, 
die noch aus alten Zeiten ſtammen, ſind nicht hinreichend, dem 
ſalzigen Sandboden des Landes eine friſche Vegetation zu entlocken. 
Ein Theil der Europäer von Stande wohnt in dieſen Landhäuſern, 
ein anderer, namentlich die Beamtenwelt, im Fort. Wie ein breites 
Band umziehen jene Gärten im Süden und Weſten das Fort und 
die »ſchwarze Stadt«, welche ſich, umgeben von der Esplanade des 
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Forts, hinter der Häuſerreihe der Kaufleute am Kai ausbreitet, 
und an die ſich die Vorſtädte und Dörfer der Indier, zwiſchen 
Gärten und Bäumen unregelmäßig durcheinandergebaut, anſchließen. 
Alles: Alleen, Gärten, Häuſer, iſt ſo einförmig, daß das Orientiren 
in der Umgebung der Stadt große Schwierigkeiten hat; beſonders 
zeigen jene Einförmigkeit die niedrigen, einſtöckigen Häuſer der Ein 
geborenen, die in den Vorſtädten von Backſteinen erbaut, in den 
Dörfern aber bloße runde Lehmhütten mit hohen Palmdächern find. 

Dem Fort gegenüber liegen die kleinen Bazars, deren Straßen 
von Menſchen wimmeln. Der Prinz, der ſie Abends beſuchte, ſah 
die Indier in weiße wollene Tücher, die Europäerinnen in Pelzwerk 
gehüllt, obwohl es deutſchen Reiſenden hier zu dieſer Zeit ſo warm 
vorkam, wie daheim im höchſten Sommer. 

Im Fort George, worin ein europäiſches Regiment und ein 
Detachement Native-Militair liegt, find als beſonders merkwürdig 
hervorzuheben die Hauptkirche und das reich ausgeſtattete Arſenal, 
welches das Haupt-Waffendepoͤt der Madras-Armee bildet. 

Merkwürdig iſt auch Sankt Thomas Mount, ein iſolirter 
kleiner Felshügel, einige Meilen von der Stadt ſüdlich entfernt, 
wo ſich auch eine Militairſtation befindet und auf der Spitze des 
Felſens eine ſchoͤne armeniſche Kirche ſteht. Auf dieſem Hügel foll 
ſich einſt, der Sage nach, Thomas, der Apoſtel der Indier, behufs 
Ausbreitung des Chriſtenthums niedergelaſſen haben, deſſen Grab 
hier auch noch heute von Katholiken und — Heiden verehrt und 
bewallfahrtet wird. 

Außer ſeiner Bedeutung als Hauptſtadt einer der vier großen 
Präſidentſchaften Oſtindiens iſt Madras beſonders wichtig als der 
vornehmſte Sitz des Perlen- und Edelſteinhandels im Orient. Eine 
ſpezielle Berühmtheit aber, bis nach Europa hinein, haben ſeine 
Schlangenzähmer und Taſchenſpieler erlangt. Mehr als ein halbes 
Dutzend derſelben, Männer und Kinder, die ſich zur Zeit der Gegen— 

wart des Prinzen am Nachmittage unter dem Säulengange des 
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Gouvernementshauſes verfammelt hatten, legten, während fie fort. 
während in der exaltirteſten Konverſation unter einander und mit 
den Zuſchauern begriffen waren, die erſtaunlichſten Proben ihrer 
Geſchicklichkeit in allerlei Gaukelkünſten und in gefährlichen Sprüngen 
über ſcharfe Säbel und Meſſer ab. So unter Anderm zogen ſie, 
immer mit untergeſchlagenen Beinen auf der Erde ſitzend und nichts 
als einen Sack vor ſich, aus einem Kerne einen Baum, den ſie 
auf allerliebſte Weiſe die verſchiedenen Stufen des Wachsthums 
durchgehen ließen, und aus der Haut einer Cobra di Capello 
(Brillenſchlange) machten ſie eine lebendige Schlange, die ſie dann 
mit dem Manguſte oder Ichneumon, einem wieſelartigen Thiere, 
unter großem Geſchrei und ſonderbaren Tönen zu einem erbitterten 
Kampfe zuſammenhetzten. Von den Sprüngen war namentlich einer 
durch die eigenen Arme, an denen zwei Säbel befeſtigt waren, 
während der Kopf zwiſchen den ſcharfen Kanten zweier Meſſer 
hindurchpaſſiren mußte, wahrhaft haarſträubend für die Zuſchauer. 

Am 28. reiſte der Prinz zur See nach Mahamalaipür, der 
alten berühmten, jetzt in Trümmern liegenden Felſenſtadt, und von 
da nach den ſogenannten ſieben Pagoden. 

Dieſe berühmte Lokalität liegt etwa ſieben Meilen ſüdlich von 
Madras. Es finden ſich hier an der Küſte, im niedrigen Gebüſch 
zerſtreut liegend, große Brocken grauen Shenits von ſehr feinem 
Korn. Geht man weiter hinauf, ſo trifft man daſſelbe Geſtein 
plötzlich in ungeheuren Blöcken an, welche an dieſer flachen Sand, 
füfte den Eindruck machen, als ob fie aus den Wolken gefallen 
wären, und hie und da in den großen Platten kleine ſeeartige 
Vertiefungen enthalten, deren Waſſer trotz der Nähe des Meeres 
ſüß iſt. Eine Gruppe von grotesken Felsblöcken, ähnlich der Teufels. 
mauer am Fuße des Harzes, ſchließt dort die merkwürdigen Ueberreſte 
uralter Heiligthümer in ſich; jeder einzelne Felsblock iſt ein Pracht- 
tempel mit zierlichen Figuren und Schnitzwerk, Alles aus dem feſten 
Geſtein umgewandelt. 
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Die erſten Monumente, zu denen man kommt, ſind zwei durch 
einen ſchmalen Spalt von einander getrennte Felsblöcke, vierzig bis 
funfzig Fuß hoch, bei einer Länge von ungefähr achtzig Fuß und 
von oben an bis unten mit fein ausgearbeiteten, meiſt lebensgroßen 
Figuren bedeckt. Links von der Spalte erblickt man auf der Wand 
als Hauptfigur einen Büßenden, den Ardjuna, der auf dem linken 
Fuße ſtehend die Arme über dem Kopfe kreuzt. Ihm zur Linken 
ſteht der mit einer Hand auf ihn hindeutende Liebesgott Iswara, 
und dicht neben und über dieſem befinden ſich mehrere Reihen halb 
knieender, halb ſchreitender Geſtalten mit ſonderbarem Kopfputze, 
welche den Büßenden zu verehren ſcheinen. In den beiden unteren 
Reihen ſieht man nur Thiere, vorzüglich Affen, Löwen, Tiger, 
Antilopen und Vögel. Auffallend iſt es, daß einige der mehr 
nach rechts hin befindlichen Geſtalten ihr Geſicht der Spalte zw 
wenden, in welcher eine ausgehauene, mit hohem Kopfputz verſehene 
und gewiß aus einer ſpätern Zeit ſtammende weibliche Figur befindlich 
iſt. Der Block zur Rechten der Spalte zeigt als Hauptgegenſtände 
einen jungen und einen alten Elephanten, beide in Lebensgröße ſehr 
ſchön gearbeitet und bis auf einen abgebrochenen Zahn ganz wohl 
erhalten. Oberhalb dieſer find wieder zwei Reihen anbetender männ— 
licher und weiblicher Figuren. Die Skulptur in allen dieſen Bildern, 
welche in mehr als Hautrelief ausgearbeitet ſind, iſt ausgezeichnet. 

Im Südweſten der beiden eben geſchilderten Denkmäler ſtehen 
die eigentlich ſogenannten »ſieben Pagoden «, eine Gruppe von fünf 
Tempeln — mehr konnte man nicht herausbringen —, gleichfalls 
in Stein ausgehauen. Die erſte derſelben enthält eine auf acht 
Säulen ruhende Grotte, mit leeren Niſchen in der Tiefe. In 
einem andern Tempel befindet ſich das Bild des Gottes Wiſchnu, 
auf deſſen erhobenem linken Knie eine weibliche Figur ſitzt. In dem 
größten dieſer Tempel-Souterrains gewahrt man ein Basrelief, 
welches ebenfalls den Gott Wiſchnu darſtellt, und zwar, wie er mit 

der einen Hand ein einſtürzendes Gewölbe hält. Es liegt viel Kraft 
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und Ausdruck in der Figur; auch zwei zurückbebende weibliche Geftalten 
ſind ſehr gut gearbeitet; nur iſt zu bedauern, daß die herabrieſelnde 
Feuchtigkeit an dieſen Bildwerken viel zerſtört. — Nicht weit von 
jenen fünf Monolithen ſteht, hart am Meere und deſſen ſchäumender 
Brandung ausgeſetzt, noch eine alte aus dunkeln Steinquadern auf— 
geführte Pagode. In ihrer maleriſchen Einſamkeit dient ſie den 
Schiffern, welche fie fliehen müſſen, als Landmarke. Mehrere in. 
der Nähe befindliche meiſt recht geſchmackvolle Bauwerke ſcheinen 
aus neuerer Zeit zu ſtammen und ſind aus behauenen Steinen 
zuſammengeſetzt. 

Die Brahminen, welche ein ärmliches Dorf zwiſchen jenen 
Felsmonumenten bewohnen, geben an, daß dieſe Heiligthümer die 
Reſte des alten Mahabalipuram im Mahabharata ſeien, der »Stadt 
des großen Bali«, deren übriger Theil begraben liege in den Wogen 
des Meeres; eine Behauptung, der die angeftellten Forſchungen Cini- 
ger widerſprechen, während andere neuerdings erſt bekannt gewordene 
Thatſachen ſie zu beſtätigen ſcheinen. In neueſter Zeit hat man 
nämlich die merkwürdige Entdeckung gemacht, daß, ſobald in der 
Gegend von Mahamalaipür ein Sturm fic) von der Seeſeite er, 
hebt, römische und zuweilen auch chineſiſche Münzen an den Strand 
geworfen werden. Auch ſüdlich von dieſem Orte hat man mehrfach 
in anſehnlicher Entfernung vom Ufer und jenſeit des Zurückweichens 
der Fluth Backſteine, Ziegel und Töpfe auf dem Grunde des Meeres 
gefunden und noch weiter gen Süden, nahe der Mündung des Ka— 
wery, bezeichnen die Brahminen die Lage einer alten vom Meere 
bedeckten Stadt. Bei Madras ferner ſteht es unzweifelhaft feſt, 
daß die See noch in neuerer Zeit dem Lande Abbruch gethan hat; 
das oben erwähnte Sankt Thome, eine alte portugieſiſche Nieder: 
laſſung, wenig ſüdlich von Madras gelegen, hat der Tradition 
zufolge früherhin gegen neun Meilen landeinwärts geſtanden. 

Als die Geſellſchaft an den Strand zurückkehrte, blies der 
Wind ſo heftig, daß ſie ſich nur mit einigem Widerſtreben ihren 
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Maſſulahs anvertraute und die Schiffer ſogar halb mit Gewalt, 
gezwungen werden mußten, ſich auf das Meer hinaus zu wagen. 
Mit einem »Hurrah!« wurde die erſte Brandungswelle überwunden; 
aber die zweite und dritte machten gewaltig zu ſchaffen; etlich, 
nachdem die kleinen Fahrzeuge wiederholt mit Macht ans Land 
zurückgeworfen worden, gelang es, auch ſie zu überwinden und 
nach dreiviertelſtündiger Fahrt zu dem ſtark rollenden »Spiteful« 
zu gelangen, woſelbſt das Auffteigen aus dem hin- und hergeſchleu— 
derten Maſſulah die größte Vorſicht erheiſchte. Nach einer langen, 
ſehr ſtürmiſchen Fahrt, dem ungeſtümen Nordoſt entgegen, bald 
mit dieſem, bald mit jenem Bord im Waſſer, langte man wieder 
auf der Rhede von Madras an, wo die Kauffahrteiſchiffe wie toll 
auf und ab tanzten. Schauderhaft war es anzuſehen, wie nun in 
dieſer finſtern, grauſigen Nacht die Herren aus Madras, welche 
den Prinzen begleitet hatten, nach vielen vergeblichen Verſuchen, 
das Maſſulah an die Treppe zu bringen, endlich, als dies auf 
einen Moment gelungen war, daſſelbe beſtiegen oder vielmehr mit 
einem kühnen Satze in daſſelbe hinabſprangen. Als ob es ſie ihrem 
ſichtbaren Untergange entgegenführte, tanzte das Boot mit ihnen 
auf den hohen ſchäumenden Wogen; Jedem, der es mit anſah 
bangte für ihr Leben; doch ſind alle, wie man ſpäter erfuhr, 
glücklich ans Land gekommen. — Die Maſchine ging an, und 
vorwärts ſteuerte das Schiff gen Kalkutta. 

Der anhaltend heftige Wind machte die Fahrt ſo beſchwerlich, 
daß ſich Iden am nächſten Tage die Reihen der Spaziergänger auf 
dem Deck lichteten. Bei Tafel mußte man ſich ſtets des Nahmen- 
aufſatzes bedienen, damit die Gläſer, Flaſchen und Teller nicht 
herunterflogen. So blieb es bis zum dritten Tage, dem letzten 
des Jahres; da beruhigten ſich die Elemente und plotzlich gegen 
Mitternacht tauchte der ſilberne Mond am ſchwarzen Meereshori— 
zonte auf, ein freundlicher Verkünder des neuen Jahres. Am 
2. Januar erreichte man eins der Pilotenſchiffe, die hier im 
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Dienſte der oſtindiſchen Kompagnie vor den die Mündungen des 
Ganges umgebenden Sandbänken kreuzen. Gleich darauf wurde 
das Leuchtſchiff paſſirt, das dreißig Seemeilen von der Südſpitze des 
Sager Island liegt, und nun reihte ſich bald in kurzen Zwiſchen— 
räumen Schiff an Schiff, gleichſam eine Straße bildend. Unter 
fortwährendem Sondiren, was ſich wegen der bereits die Farbe 
des Meeres verändernden Sandbänke und Angeſichts der warnend 
über dem Spiegel hervorragenden Maſten eines geſcheiterten Schiffes 
als ſehr noͤthig erwies, kam man Abends auf der Höhe des Leucht— 
thurmes von Sagor Island an, wo Anker geworfen wurde. Mit 
Tagesanbruch am 3. Januar ging es weiter; die Morgenfluth bee 
nutzend, wurden einige gefährliche Sandbänke überwunden, und 
Mittags der Ganges, oder vielmehr ſein großer Weſtarm, der 
Hugly, erreicht, deſſen ſenkrechter Uferrand bei der nun eintreten- 
den Ebbe funfzehn bis zwanzig Fuß hoch mit einem kurzen Sand— 
vorlande von Waſſer befreit ſich darſtellte. Mächtige Geier, unfern 
der Dörfer am Uferrande ſitzend, Naubvögel, die die Luft durch— 
ſchwirrten und, ſich dreiſt auf dem Takelwerk niederließen, darunter 
ſogar eine weiße Eule, die ſich frech auf den großen Maſt pflanzte; 
zahlreiche Boote der Eingebornen, von ſtark geſchweifter Bauart 
und hierdurch ſehr graziös, aber auch ſehr kippelig ausſehend, ſo 
wie auch größere, ſtark bemannte und ſtark beladene Nachen mit 
langem Steuer und hohem Bord, die ſicher weit her aus dem 
Innern kamen, belebten immer mehr den majeſtätiſchen Strom. 
Statt des erwarteten undurchdringlichen Urwaldes der Sunderbunds 
hatte man zu beiden Seiten große bebaute Plainen und trockene 
Wieſenflächen mit weidendem Vieh, zuweilen auch Strecken niedrigen 
Strauchjungles und hie und da ein Lehmdorf. Bei den meiſten dieſer 
Dörfer ſieht man große Feigenbäume, die Tempel überſchattend; der 
vorherrſchende Baum iſt jedoch die Palmyrapalme. Trotz all dieſem 
Grün erinnerte der Strom durch den grauröthlichen Mittagsdunſt, 
der fic) über die Landſchaft lagerte, ſehr an den Nil, 


= — 


Gegen Abend, als die Sonne dunkelroth glühend hinter einem 
grauen Schleier, dem feuchten, ungeſunden Dunſte des Ganges— 
delta's, hinabſank, fuhr man zwiſchen fehönen Gärten, mit weiter 
zurückgelegenen ftattlihen Landhäuſern, trefflichen Raſenflächen und 
ſchlanken Kaſuarinen und Mangobäumen hin. Zur Linken wurde 
der botaniſche Garten und ein geiſtliches Kollege, zur Rechten eine 
Kettenbrücke paſſirt; ſchon waren die Linien des Forts William und 
die Enfiladen der Stadt zu erkennen; da, unfern des »Hindoſtan«, 
des alten Freundes von Suez her, ſtopfte die Maſchine und nieder 
raſſelte der Anker auf den Grund. 

Am Kai wurden die Laternen angezündet und ein reges Volks— 
treiben belebte die Ufer. Einige rothe Uniformen zeigten ſich unter 
der Menge; bald ſtieß auch eine große bedeckte Gondel mit einer 
anſehnlichen Zahl rother Ruderer vom Ufer ab und brachte drei 
Offiziere an Bord des »Spiteful«, den Prinzen im Namen des 
General-Gouverneurs, General» Lieutenant Sir Henry Hardinge, 
zu bewillkommnen und ihn in deſſen Haus einzuladen. Unter den 
Salutſchüſſen des Forts William fuhr Prinz Waldemar ans Land, 
von wo ihn ein vierſpänniger Wagen beim Fort vorbei über eine 
mit unzähligen Lampen beleuchtete Esplanade zu dem Palais brachte, 
an deſſen Schwelle der General, geſchmückt mit dem rothen Adler- 
orden und umringt von einer Schaar rothgekleideter Diener, den 
hohen Gaſt empfing und mit Briefen aus der Heimath auf das 
angenehmſte überraſchte. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Die Reife durch Hindoſtan. 


Von Kalkutta über Patna, Katmandu, Benares und Delhi nach 
Naini Täl, 3. Januar bis 27. Mai 1845. 
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Kaltutta „Kalikotta oder - Mala der Hindu's, das iſt Wohnung 
der Kali, iſt eine ſehr anſehnliche und verhältnigmäßig ſehr junge 
Stadt. Gleich Sankt Petersburg erſt vor anderthalb Hundert Jahren 
an ſumpfiger Stelle erbaut, aber bereits weit größer als dieſes und 
wohl gegen neun Hundert Tauſend Einwohner zählend. Noch im 
Jahre 1717 lagen hier erſt zwiſchen Sümpfen und Wäldern zwei 
Dörfer am Strome; 1752 hatte die neue Stadt bereits über vier 
Hundert Tauſend Einwohner; aber das ſchönſte Quartier der Stadt, 
Tſchoringi, nebſt der Esplanade, lagen noch mit dichter Waldung 
und grünen Wieſen bedeckt, und wo dort heute Reihen von Palläſten 
prangen, ſtanden damals nur ein paar armſelige Erdhütten.“ 
Etwa zwei Wochen verweilte Prinz Waldemar in Kalkutta und 
Umgegend. Der General-Gouverneur Sir Henry Hardinge, welcher 


) Gegen anderthalb Meilen weit, aber in durchſchnittlich nur einer Drittelmeile 
Breite dehnt ſich Kalkutta am linken Ufer des Hugly aus. Im Jahre 1837 wurden hier 
fünf und ſechzig Tauſend vier Hundert fünf und neunzig Häufer gezählt, darunter nur 
vierzehn Tauſend ſechs Hundert drei und zwanzig aus Backſteinen erbaute, und die übrigen 
Hütten mit Ziegeln und Stroh gedeckt; unter den damaligen zwei Hundert neun und 
zwanzig Tauſend ſieben Hundert vierzehn Bewohnern der eigentlichen Stadt, zu denen noch 
an Hundert achtzig Tauſend täglich aus den Vorftädten hinzukommen, befanden ſich nicht 
mehr als drei Tauſend ein Hundert acht und dreißig Engländer, vier Tauſend ſieben Hundert 
ſechs und vierzig Anglo-Indier, drei Tauſend ein Hundert ein und achtzig Portugieſen, 
ſechs Hundert ſechs und dreißig Armenier, fünf Hundert neun Mongolen, drei Hundert 
zwei und ſechzig Chineſen, zwei Hundert fünf Juden, Hundert ſechzig Franzoſen, vierzig 
Perſer, fünf und dreißig Araber und nur neun und vierzig eingeborne Chriſten. 
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den Prinzen auf die zuvorkommendſte Weiſe aufnahm, erinnerte ſich 
noch ſehr lebhaft der Zeit, wo er im Hauptquartier des Fürſten 
Blücher mit dem Vater des Prinzen zuſammengetroffen war. Auch 
lernte der Prinz hier den General Ventura (den Reformator der Armee 
Randjit Singhs) kennen, nicht ahnend, daß er ein Jahr ſpäter den 
Bataillonen »Ventura« im Kampfe gegenüber ſtehen ſollte. 

Kaum hatte ſich der Prinz in feinem neuen Aufenthalt orientirt, 
jo wurde er vom General» Gouverneur eingeladen, den unmittelbar 
hinter Fort William belegenen Race-place zu beſuchen. Hier ging 
es eben ſo zu, wie bei europäiſchen und wie wahrſcheinlich bei allen 
Wettrennen der Welt. Vor der Tribüne wurde gewettet und re— 
nommirt, in den Logen und auf der Wagenburg neben der Tribüne 
wurde zugeſchaut und kokettirt. Aber ſtreng geſchieden von dieſem 
Getreibe machte ſich das der jungen indiſchen Nobility bemerkbar, 
aus den reichen Kaufmannsſöhnen Kalkutta's beſtehend, die zwar 
ſehr viel Europäiſches angenommen hatten, indem ſie in Chaiſen 
oder Buggies vorfuhren und Schuh und Strümpfe, lange ſchwarze 
Beinkleider, auch Rock und Reitpeitſche, einige ſogar Brillen trugen, 
die aber dennoch überall ihren indiſchen Geſchmack nicht verhehlen 
konnten: fie waren in die verſchjedenſten, möglichſt auffallenden "or, 
ben gekleidet, der Rock vor der Bruſt und an den Seiten offen; 
einige trugen ſogar recht grelle chineſiſche Ueberwürfe mit großen 
Drachenarabesken. Die Pferde, die hier erſchienen, waren aus der 
ganzen Welt zuſammengekommen: engliſche, franzöſiſche, medien, 
burgiſche, vom Kap, aus Neu-Süd-Wales, vom Golf (das heißt 
vom perſiſch-arabiſchen) und aus Arabien, Ponies, aus Birma 
und China. Dies ſind hier ungefähr die beliebteſten Racen, wozu 
dann natürlich noch die Pferde aus den verſchiedenen Landgeſtüten 
kommen. Die Rennpferde waren aber ausſchließlich orientaliſche, 
klein und nicht raſch, meiſt von engliſchen Jockey's geritten; eng: 
liſche Pferde läßt man nicht mitlaufen, weil dieſe zu viel Chance 
haben würden. 
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Am 4. Januar begleitete der Prinz den General» Gouverneur 
nach deſſen Landhauſe Barradpür, das ſechszehn Miles oder etwa 
drei eine halbe Meile oberhalb Kalkutta in einer geſunden Gegend 
am linken Ufer des Hugly liegt, und zur Zeit der Anweſenheit des 
Prinzen als Garniſonsort für vier Eingebornen-Infanterieregimenter 
nebſt einer mit Elephanten und einer mit Ochſen beſpannten Batterie 
der Armee von Bengalen diente. Zwei Vorreiter, die vor dem 
mit vier kräftigen Braunen vom Kap beſpannten Wagen herſpreng— 
ten, hatten vollauf zu thun, das dichte Gewoge in den breiten 
Straßen der Stadt zu zertheilen. Bald hatte man das vornehme 
»weiße« Stadtviertel, die eigentliche »Stadt der Palläſte«, wie 
man Kalkutta genannt hat, mit ihren hohen weißen Häuſern und 
den dicht mit Matten geſchloſſenen Fenſtern hinter ſich, und die 
Bazarſtadt war erreicht, an welche ſich unabſehbare, dorfartige 
Vorſtädte anſchloſſen, aus Bambus- oder Palmenhütten beſtehend, 
in denen getrocknete Früchte, Betel, Mehl und hunderterlei Back— 
werk aus Mehl und Zucker, eine Hauptdelikateſſe der Indier, Teil, 
gehalten werden. Dieſe Hütten und die hie und da zwiſchen ihnen 
in Gärten verſteckt liegenden engliſchen Landhäuſer wurden allmählig 
immer ſparſamer; Gruppen von Kokospalmen traten dazwiſchen, 
und man gelangte in eine breite Allee von Teck, Tamarinden und 
Uvaria, die durch ein üppig grünes, waldiges Land führte, in 
welchem hohe Mais- und Ricinusfelder, einzelne jetzt kahl liegende 
Reisfelder, Betelplantagen und fo weiter mit Kokos, und ſtellen— 
weiſe mit Arekapalmen wechſelten. | 

Ueber dieſes Landhaus ſchreibt der Prinz Folgendes: »Am 
andern Morgen, als ich erwachte, ſchien die Sonne in allem 
Glanze des ſüdlichen Himmels in mein Zimmer. Der flimmernde, 
glitzernde Hugly zog unter meinem Fenſter breit und majeſtätiſch 
vorüber. Auf dem Fluſſe ruhte ein Dampfſchiff, das die Beſtim— 
mung hat, jeden Sonnabend eine Abtheilung von den drei bis 

vier Hundert Dienern des General-Gouverneurs hierher zu bringen; 
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kleine indiſche Nachen mit geblähten Segeln ſtrichen leicht und graziös 
auf dem geheiligten Strome der Stadt zu. Mir gegenüber glänzten 
die Häuſerreihen von Serampür, einer ehemals däniſchen Nieder— 
laſſung, welche die Kompagnie erſt vor Kurzem angekauft hat. — 
Die Morgenkühle benutzend machten wir mit zweien Adjudanten des 
General» Gouverneurs einen Kenter durch den Park. Er zieht ſich 
am Hugly hinab: an die um das Haus liegenden Blumenparthien 
ſchließt ſich der eigentliche Park mit ſeinen Eichen und Kaſuarinen, 
die einzeln auf dem dichten kurz friſirten Maien zerſtreut ſtehen. — 
Mein beſonderes Intereſſe erregte eine kleine, auserleſene Menagerie, 
welche von der Liebhaberei Sir Henry Hardinge's für Thiere, be— 
ſonders für Vögel, Zeugniß ablegt und in der ich die Freude hatte, 
auch die meiſten Thiere anzutreffen, welchen ich in der Wildniß noch 
zu begegnen dachte; hier waren Tiger und Elephant, Rhinozeros 
und Giraffe neben einer Menge von unverſchämten Affen, präch— 
tigen Faſanen, ſtahlblauen und in allen Farben ſchillernden Menäls 
und fo weiter. « 

Am 6. früh wurde eine große Parade abgehalten. Von den 
vier hier ſtationirten Natibe-Infanterieregimentern waren auf den 
beiden Flügeln eine mit Elephanten und zwei mit Ochſen beſpannte 
Poſitions-Batterien aufgeſtellt. Der Prinz hatte hier Gelegenheit, 
den großen Unterſchied zwiſchen den Sipoys der Madras- und der 
Bengal-Armee zu beobachten, welche letzteren aus Aude und Rohil— 
kand genommen werden, da die Bengaleſen zu ſchwächlich und furcht— 
fam find. Es waren große, breitſchultrige Leute mit gewoͤlbter Brut 
und bärtigen Geſichtern, an ruſſiſche oder öſterreichiſche Soldaten— 
Phyſiognomien erinnernd. Je zwei Elephanten, jeder einen Mahaut 
zwiſchen den Ohren tragend, der mit einem ſpitzen eiſernen Stachel 
dem Koloß den Kopf bearbeitet, wenns mit den Schenkeln nicht 
helfen will, zogen einen Neunpfünder. Die Thiere waren ſo wohl 
dreſſirt, daß fie beim Abfeuern der Kanonen nicht muckten. Trotz⸗ 
dem ſind dieſe Batterien doch von keiner praktiſchen Bedeutung für 
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den Kriegsdienſt; da kann der Elephant nur zum Transport der 
Geſchütze verwendet werden; denn wenn ihn ein plötzlicher Schreck 
oder gar eine Kugel trifft, die ihn verwundet, ſo kennt er ſich 
nicht in raſender Wuth. — Beſſer ſcheinen die ebenfalls neunpfün⸗ 
digen Ochſen-Batterien ihren Zweck zu erfüllen. Deren Geſchütze 
ſind mit je ſechs von dieſen kräftigen, ausdauernden Thieren beſpannt, 
welche von einem Fahrer und zwei zwiſchen den vordern Paaren 
laufenden Treibern geleitet werden. 

In Barrackpür ſah Prinz Waldemar auch zum erſten Male 
die Kantonnements der Native-Regimenter: Lehmhütten, mit Aus- 
nahme der Verheiratheten, für je zehn bis funfzehn Mann beſtimmt 
und mit kleinen Gärtchen umgeben, kompagnieweiſe in Gaſſen neben 
einander erbaut. Darin ſind die Sipoys ſo vollſtändig Herren, 
daß der Kapitain, ein Engländer, mit ſeltenen Ausnahmen nie 
ihre Schwelle übertreten wird. Es würde auch ihr Heiligthum 
beſudeln, wenn ein Ungläubiger darin eindränge; zumal wenn der 
Hindu beim Kochen iſt, darf auch nicht der Schatten eines ſolchen 
in den geheiligten Kreis des Heerdes fallen: er ſchüttete ſein Eſſen 
aus und grübe ſeinen Feuerheerd um. Dieſen, ſo wie die meſſingne 
Schüſſel und den Lotos (das Trinkgefäß) hält der Sipoys oder fein 
Weib, mit dem er hier hauſt, ſpiegelrein, wie er denn überhaupt, 
nach Hindu-Art, das Kochen und Eſſen als feierliche, religiöſe 
Akte betrachtet. 

Unter den militairiſchen Etabliſſements iſt beſonders das Fort 
William von Intereſſe; es iſt auf zwei Seiten in Kanonenſchußweite 
von Vorſtädten umgeben und bildet ein achtſeitiges Vauban'ſches 
Polygon, deſſen fünf Landſeiten baſtionirt, dagegen die drei dem 
Hugly zugekehrten tenaillirt ſind. Dieſe ihrem Umfange nach ge— 
waltige Citadelle ift verpalliſadirt und mit einem unter Waſſer zu 
ſetzenden Graben umgeben, ſie ſoll aber zu ihrer Vertheidigung 
nicht weniger als fünf und zwanzig Tauſend Mann und ſechs 

Hundert neunzehn Geſchütze brauchen. — Die vor Kurzem erſt 
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entſtandene Geſchützgießerei mit Bohrwerk in einer benachbarten Vor: 
ſtadt muß merkwürdiger Weiſe ihren Formſand aus England beziehen. 
In dem berühmten Artillerie-Depoͤt von Dam-Dam (Dum Dum) 
muß jeder aus Europa eintreffende Artilleriſt, Offizier wie Gemeiner, 
eine Zeit lang verweilen. Unter den öffentlichen Inſtituten Kalkutta'8 
find beſonders erwähnenswerth das Muſeum mit ſeinen reichen natur- 
hiſtoriſchen und Kunſtſammlungen, die Münze, eine der größten der 
Welt, ein (1824 — 1830) im griechiſchen Styl erbautes koloſſales 
Gebäude, und der botaniſche Garten der Oſtindiſchen Kompagnie, 
der zugleich als Baum- und Pflanzenſchule dient. 

Unter den Lehranſtalten ſind die beiden Kolleges, das eine für 
Hindu's, das andere für Muhamedaner beſonders wichtig. In dem 
Hindu-Kollege, das im Jahre 1816 von Eingebornen in Fort 
William gegründet worden iſt, hatte der Prinz beſonders ſeine 
Freude an den in den unterſten Elementarklaſſen ſitzenden fechs- 
bis ſiebenjährigen Knaben, die in der That viel Anlagen und eine 
außerordentliche Lernbegierde zeigten, aber freilich auch in der Regel 
mit vierzehn bis ſechszehn Jahren bereits den höchſten Punkt ihrer 
Entwickelung erreicht haben. Hier wie in allen hoͤheren Schulen 
des Landes wird in engliſcher Sprache, nur in den niederen in 
den einheimiſchen Sprachen unterrichtet. In der oberſten Klaſſe 
konnten die Schüler in der Geographie unter Anderm Berlin, 
Breslau, Königsberg, Oder, Spree, Elbe, Rhein nennen; auch 
in Geſchichte und Mathematik wußten ſie gut Beſcheid. In der 
chriſtlichen Religion wird zwar nicht unterrichtet, da man ein Auf— 
drängen des Chriſtenthums auf das ſorgfältigſte zu vermeiden ſucht, 
aber — der Milton wird geleſen! — Ein anderes, ebenfalls nur 
für Hindu's beſtimmtes Lehr-Inſtitut, das der Prinz beſuchte, 
hatte den Zweck, Civil» und auch, für die Nativetruppen, Militair⸗ 
Aerzte zu bilden, und es ſind die jungen Leute, trotz dem tiefen 
Abſcheu, den ſie, nach ihren religiöſen Begriffen, ſelbſt gegen weit 
geringere Verunreinigung empfinden, hier ſchon ſo weit gebracht 
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worden, daß fie ſogar an menſchlichen Körpern anatomiſche Ger, 
gliederungen vornehmen. In medizinifcher Beziehung ſieht es in 
Indien noch ſehr übel aus; an Aerzten fehlt es faſt überall, doch 
ſind die Vorurtheile des Volkes gegen die europäiſche Arzneikunſt, 
die hierbei das größte Hinderniß bilden, ſchon vielfach geſchwunden, 
namentlich im Himalaya, wo des guten Dr. Hoffmeiſter Ruf 
ſich dergeſtalt auch in abgelegene Bergthäler verbreitet hatte, daß 
Schaaren von Kranken herbeiſtrömten, ſich bei dem Wundermann 
aus dem Abendlande Raths zu holen. 

Zu den feinen Leiden des menſchlichen Lebens «, die ſich oft, 
beſonders auf der Reiſe, in noch höherm Maaße ſteigern als die 
Freuden, gehörte für den Prinzen in Kalkutta die grenzenloſe 
Aufmerkſamkeit und Devotion, womit die zahlloſen braunen Diener 
ihn, den »barra, barra Sahib« (großen Herrn) oder »Schahſada« 
(Königsſohn, ſein gewöhnlicher Titel in Indien,) verfolgten und 
peinigten. »Die erſten Tage,« ſchreibt derſelbe in feinem Tage 
buche, »wo ich noch keine auffallenden Demonſtrationen machte, 
erhielt ich mich noch in jenem Rufe. Doch als auf einmal mein 
»Butler«, der engliſch ſprach, und den mir der gütige Sir Henry 
als beſonders zuverläſſig abgetreten, bemerkte, ich wollte mich, mir 
nichts, dir nichts, auf meinen eigenen Beinen auf die Straße 
machen, trat er in indiſcher, aufgeregt lebendiger Art an mich 
heran, und bemerkte, als wenn es ſich von ſelbſt verſtände, er 
müſſe erſt anſpannen laſſen. Mit vieler Mühe redete ich ihm ein, 
daß ich keinen Wagen brauchte, und glaubte ihm glücklich zu ent— 
wiſchen, als ich auf einmal, auf der Treppe mich umſehend, ihn 
mit zwei oder drei Andern, mit Sonnenſchirmen in der Hand, 
hinter mir finde. Aergerlichen Tons ſtreife ich mir ſie ab, doch 
der Butler entreißt dem einen den Sonnenſchirm und macht Miene, 
mir auf Leben und Tod zu folgen. Das war mir über den Spaß, 
und mit eindringlicher Stimme machte ich ihm begreiflich, daß ich 

ihn auch nicht brauchte. Endlich gab er nach; ich ſah ſeinen Mienen 
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an, wie tief ich in feiner Achtung geſunken, und mit dem Ausdruck. 
von Mitleid verfolgte er mich mit den Augen. Ich war nur über 
froh, mich dieſen unbrauchbaren Aufpaſſern entzogen zu haben, um 
ungekannt meinen Weg ziehen zu können. Es iſt für mich ſehr 
intereſſant, in fremden Städten herumzuſtreifen und das Leben auf 
den Straßen zu beobachten; und wenn das ſchon in Europa Reiz 
für mich hat, wieviel mehr hier, wo einem mit jedem Schritt lauter 
neue anziehende Bilder begegnen.« 

Die Native-Town von Kalkutta iſt an ſich ſehr häßlich und 
unintereſſant; aber dort entfaltet ſich das Leben der Eingebornen 
in reinſter, wirklich poetiſcher Weiſe, während weiße Geſichter faſt 
ſo ſelten ſind, wie ein weißer Rabe. 

Die Indier leben, mit Ausnahme der heißen Mittagszeit, faft 
beſtändig auf den flachen Dächern ihrer ein-, ſelten zweiſtöckigen 
Häuſer: hier eine Familie patriarchaliſch vereinigt, dort ein Kreis, 
aus dem Zithern, Pauken und Becken erklingen, den Takt angebend 
für ein paar graziöſe Tänzerinnen; dort, in einem ruhigeren Stadt— 
viertel, ein liebendes Paar, getrennt durch das Gewühl der Straßen, 
aber in der beredten Sprache der Blumen und Zeichen ſich unter— 
haltend. — Nicht minder anziehend iſt es, das Treiben in den 
Bazar, die erſt gegen zehn Uhr Morgens geöffnet werden, zu 
beobachten. Unter einer Art von Marquiſe ſteht der Käufer auf der 
Straße, indeß der Verkäufer, in ſeiner offenen Zelle hockend, ruhig 
ſitzen bleibt und ſeine Hucka raucht, ſcheinbar erſt prüfend, was 
wohl an dem Kunden zu verdienen ſei. Fällt dieſe Prüfung günſtig 
aus, fo entfaltet ev fein ganzes Handelstalent; alle Verführungs— 
und Ueberredungskünſte werden von beiden Seiten aufgeboten, und 
den doppelten oder dreifachen Preis zu fordern, iſt förmlich ging 
und gebe. Das Volk in dieſen meiſt gewerbeweiſe beiſammen lie. 
genden Bazar iſt aus den verſchiedenen Nationen zuſammengeſetzt; 
namentlich fielen hier dem Prinzen eine Menge von mogoliſchen 
Geſichtszügen auf: die Leute waren aus dem öſtlichen Indien, 
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Nepaͤleſen und Aſſameſen, wie auch Chineſen. Letztere trugen ſich 
meiſt nur mit Tiſchlerwerkzeugen herum, das Handwerk, in dem 
ſie ſich am meiſten hervorthun ſollen; auch wohl mit Seidenſtoffen. 
Als die eigenthümlichſten und brauchbarſten Waaren in den Bazars 
erſchienen die Strohflechtereien. 

Auch der Huglyſtrom mit ſeinem Maſtenwalde von Handels: 
und Kriegsſchiffen (es laufen hier jährlich gegen ſechs Hundert Schiffe 
von zwei Hundert funfzig Tauſend Tonnen Gehalt ein und vermitteln 
eine Ausfuhr von ſiebenzig bis achtzig Millionen Thalern, die be— 
deutendſte unter allen Südſtädten Aſiens), beflaggt in faſt allen 
Nationalfarben der Welt, und mit den Tauſenden von kleinen 
Natibe-Booten, giebt ein höchſt anziehendes Bild, zumal in der 
Frühe, wo der Strom wimmelt von Badenden beiderlei Geſchlechts, 
und aus allen Ständen die zierlich gebauten ſchoͤnen Menſchen, ihrem 
veligiöfen Gebrauche gemäß, hier ihre Morgen-Waſchungen vorneb- 
men, nachdem ſie die blank geputzten Lotos am Ufer abgelegt. (Leb— 
haft traten dabei dem Prinzen die Verſe vor die Seele, die ihm 
die Mutter in ſein Notizbuch geſchrieben: »Am Ganges duftet's und 
leuchtet's und Rieſenbäume blühen, und ſchone, ftille Menſchen vor 
Lotos-Blumen knien.) — See- und Flußleben find auf dem Hugly 
in der merkwürdigſten Weiſe vereinigt, und wie auf dem Lande, fo 
macht ſich auch hier die ganze Ueberlegenheit der Europäer über 
das Volk der Eingebornen geltend; ängſtlich fährt der Hindu mit 
ſeinem kleinen, kippligen Fahrzeuge durch die gebietende Waſſerſtadt 
der prächtigen Rieſenſchiffe dahin, die mit ihren leuchtenden Segeln 
und ihren wirbelnden Rauchſäulen ſich hoch über das winzige 
Pygmäen-⸗Geſchlecht erheben und halb drohend, halb mitleidig auf 
daſſelbe herabſchauen. Aber mitten in dies glänzende Bild des 
regſten Lebens drängt ſich der Tod in ſeiner abſchreckendſten Geſtalt: 
Leichname von armen Hindu's, deren Angehörige zu unbemittelt find, 
um ſie verbrennen und dann die Aſche in den Ganges ſtreuen zu 

laſſen, wie ihnen eigentlich vorgeſchrieben iſt, gleiten langſam den 
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Strom hinab, bepidt von hungrigen Raubvögeln und einen häßlichen 
Geruch verbreitend. 

Abgeſpannt von den vormittäglichen Exkurſionen nahm man 
gegen zwei Uhr Mittags bei einer Hitze von zwanzig Grad Reaumur 
— im Januar! das »Tiffin« (zweites Frühſtück) ein, wobei Alles 
ſchweigſam und läſſig in den Armſeſſeln um die Tafel her lag, 
darauf ging Jeder ermattet in ſeine Klauſe, wo die dicht geſchloſſenen 
Fenſterladen vor der betäubenden Sonnengluth ſchützten, aber zugleich 
durch das im Zimmer herrſchende Zwielicht die Bewohner deſſelben 
faſt zur völligen Unthätigkeit verdammten. So dämmerte man denn 
hin bis gegen fünf Uhr Mittags, wo die Sonne ſchon als dunkel— 
rothe Scheibe in den Dünſten des Sunderbunds über dem Horizonte 
ſchwebte, um bald ganz zu verſinken und der hier in den Tropen 
unmittelbar eintretenden völligen Dunkelheit Raum zu geben. Das 
war die Erlöſungsſtunde, wo alles zu Pferde und zu Wagen dem 
Ganges zu auf den Korſo eilte. 

Der Korſo von Kalkutta iſt das Rendezvous der ganzen 
Hautevolée; eine doppelte, unabſehbare Reihe von ſchönen Equi- 
pagen, zu beiden Seiten von »Zeiſen« (Reitknechten) begleitet; 
daneben auf dem Reitwege geſchickte Reiter und Reiterinnen auf 
muthigen Roſſen ſich tummelnd; das ganze Gewühl eingehüllt von 
dichten Staubwolken und von dem feuchten Abendnebel des Ganges, 
den das Licht der zahlreichen Laternen auf der Esplanade nur wie 
ein matter Schein durchdrang. 

Vom Korſo nach Hauſe zurückgekehrt, nahm man das Dinner 
ein, und dann wurde, gehörig verwahrt gegen die empfindlich kühle, 
neblige Luft, eine Promenade zu Fuß unternommen, in die oft 
dunkle von keinem Stern erhellte Nacht hinaus, um das Treiben 
des Volks auch am Abend kennen zu lernen. Am intereſſanteſten 
erſchien da das luſtige Treiben der Indier in ihren »Tomaſchas« 
(Scherzſpielen, ähnlich den »Fantaſias« der Araber). Mit Trom- 
meln und Tamtams wird ein eigenthümlich gedämpfter Lärm gemacht; 
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dazu ertönt ein monotoner Männergeſang, Fackeln werden in der 
Luft geſchwenkt und weiße Geſtalten drehen fic) mit ſeltſamen Ge, 
berden wie tanzend herum. Näher tretend, erblickt man hier eine 
Gruppe Vermummter, die bald wie wüthend, bald auch mit gra— 
léien Ausfällen und Paraden, unter komiſchem Geſichterſchneiden 
hölzerne Säbel gegen einander führen; dort einen Haufen, der ſich 
mit dem Schwingen, Hochwerfen und Auffangen von Lanzen und 
mit gegenſeitigen Kämpfen unterhält; dort wieder einen Kreis von 
eng beiſammen ſtehenden Eingebornen, auf deren Geſichtern voller 
Ernſt und Würde ausgeprägt ſind und die, mit Fahnen in der 
Hand, nach der eintönigen Muſik eines Tamtams fic) im Takte 
an die Bruſt ſchlagen und ein melancholiſches Lied abſingen. 
Auch das große Moharrem-Feſt der Muhamedaner, das eben 
gefeiert wurde, lernte der Prinz kennen, als er zufällig eines Abends, 
durch den hellen Schein angezogen, in eine Seiten-Bazarſtraße von 
Tſchoringi trat und hier ein heitres Volksfeſt fand: an zwei Reihen 
Tiſchen, an denen geputzte Damen den Vorſitz führten, und die mit 
Früchten, Mehl- und Fleiſchſpeiſen aller Art, darunter ſogar Schin— 
ken, bedeckt waren, wurde offene Tafel gehalten, geſcherzt und ge 
lacht; es war das munterſte und dabei doch anſtändig gehaltene 
Treiben. Auf dem Rückwege begegnete der Prinz bis tief in die 
Nacht hinein vielen Umzügen, die auf Stangen kleine papierne 
Häuschen, inwendig erleuchtet, trugen und fingend, mit Tamtam- 
und Beckenbegleitung, durch die Straßen gingen. Mit dem Feſte 
hing auch eine große Prozeſſion zuſammen, die der Prinz auf der 
Fahrt nach Dam⸗Dam ſah, mit Fahnenträgern und ſchönen, mit 
Kaſchmir⸗Shawls behängten perſiſchen Pferden, auf deren reichen 
Sätteln orientaliſche Panzerhauben oder von Perlen und Steinen 
ſtrahlende Turbans und zwei perſiſche Klingen befeſtigt waren. 
Gegen das Ende des Aufenthalts in Kalkutta folgte Prinz 
Waldemar noch der freundlichen Einladung einer dortigen Jagd— 
geſellſchaft, des »Boar-sticking-club«, der faſt ausſchließlich 
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aus den reichen Kaufleuten der Stadt und einigen Offizieren der 
Armee beſteht. Es wurde ein mehrtägiges »Schweinſtechen« in 
der Gegend ſüdlich bei Kalkutta veranſtaltet, das für den Prinzen 
wie für feine beiden Herren, die gleich ihm der Kavallerie ange 
hörten, ſtets eine der liebſten Erinnerungen, nicht bloß von Mal, 
futta, ſondern von der ganzen Reiſe bildete. 

»Unſere Vorbereitungen für die Jagd-Expedition,« erzählt 
Prinz Waldemar, »waren raſch abgethan. Eine leichte Reitjacke; 
eine in Indien gebräuchliche leichte »Solahkappe«, die durch ihre 
beſondere Dichtigkeit guten Schutz gegen den glühenden Sonnen— 
ſtrahl gewährt; eine etwa ſechs Fuß lange Bambuslanze mit langer, 
ſcharfer Spitze und einem bleiernen Knopf als Gegengewicht; endlich 
ein tüchtiges Pferd, das war Alles, was man brauchte. So aus 
gerüſtet ging es eines Nachmittags — es war am 11. Januar — 
gegen Süden, zuerſt zu Wagen, durch ein grünes, üppiges Wald— 
land, dann im Palankin, auf langen Dämmen durch eine ganz 
offene, theilweiſe mit Waſſer bedeckte Ebene. Mit Einbruch der 
Nacht war das Lager des Klubs erreicht, wo in einem großen, 
in der Mitte wohl zwanzig Fuß hohen Zelte ein ſehr elegantes 
Diner eingenommen wurde. Nach einem durch die heiterſten Scherze 
gewürzten Mahle ſtimmten einzelne aus der im Ganzen nur zwölf 
bis vierzehn Perſonen zählenden Geſellſchaft ein fröhliches engliſches 
oder deutſches Lied an und in den Pauſen dazwiſchen ließen die 
Schakals ebenfalls, bald Solo, bald Tutti, ihr Mägliches, fat 
wie Kindergeſchrei klingendes Geheul hören. « 

»Am andern Morgen ging es ans Werk. Mein ſchmales 
arabiſches Füchschen ſah mich ganz munter an; Temperament und 
Race waren ganz unverkennbar in ſeinem lebhaften Auge und in 
ſeinem edlen Kopf und Geſtell ausgedrückt. Die Bügel kurz ge— 
ſchnallt und die Lanze auf den rechten Schenkel aufgeſetzt, ging es 
vorwärts, unter Anführung des Vice-Präſidenten des Klubs, Maſter 
Stafford, der auf ſeinem kräftigen arabiſchen Schimmelhengſte, mit 
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Stulphandſchuhen und hohen faltigen Stiefeln, die bis zur Mitte 
der Lende reichten, eine wahrhaft impoſante ritterliche Erſcheinung 
bildete. In raſchem Tempo rittt man über moraſtige, vielfach 
von Bewäſſerungsgräben durchzogene Felder auf einige Dörfer zu, 
wo ein halbes Dutzend Elephanten bereit ſtanden. Auf einem der— 
ſelben, hoch oben, thronte Maſter Bracken, der Präſident des 
Klubs, der das mühſelige und undankbare Amt übernommen hatte, 
die Treiberlinie der Elephanten anzuführen, deren Führer mit lauter 
Stimme kommandirend und anfeuernd.« 

»Trotz der Energie und dem unermüdlichen Eifer, den Maſter 
Bracken hierbei entwickelte, mißglückte der erſte Jagdverſuch. Zunächſt 
mußten die Elephanten ſich durch die dichte Maſſe des vielfach ver— 
ſchlungenen Unterholzes, das bis an die Wipfel hoher, mächtiger 
Mango's, Feigenbäume und Palmen reichte, und das hie und da 
auch einen ſumpfigen Weiher einfaßte, ſehr behutſam einen Weg 
bahnen, dann folgte eine baumloſe, offene Gegend, mit ſechs bis 
acht Fuß hohem Graſe bedeckt, das den Reitern alle Umſicht 
benahm. Nicht lange, ſo erſcholl aus der vor den Elephanten 
poſtirten Linie der Reiter der Ruf »Talliho!« und Alles ſtürmte 
voran, die Lanze in der Mitte gefaßt und mit der Spitze zur 
Erde gewandt. Schon ſah man das Gras vor ſich in Schlangen, 
linien zittern; da rief der Vorderſte: »A sow!« (eine Bachel) 
und Jeder kehrte niedergeſchlagen auf feinen Poſten zurück!« 

»Beſſer fiel der zweite Verſuch aus. Ein Eber wurde auf— 
gejagt und durch ein Dorf hindurch verfolgt; es entſtand ein 
förmliches Jagdrennen. Eine Lanze ſchon ſenkrecht feſt in ſeinem 
Rücken ſteckend, ſtürzte das kleine ſchwarze Ungethüm mit wuth⸗ 
ſprühendem Blick an mir vorüber, that ſich nieder in einer Pfütze 
dicht bei den letzten Häuſern des Orts und wurde hier — ein 
ſehr unſchoͤner Anblick — von herbeigeeilten Einwohnern deſſelben, 
Alt und Jung, mit Steinen todtgeworfen. — Am Nachmittag dieſes 
Tages ward ebenfalls ein Keiler, nur ein ſchwaches Thier, erlegt.« 
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»Am nächſten Morgen wurde eine andere Gegend zum Monte, 
vous gewählt, wiederum ein Grasjungle, das aber hie und da mit 
einzelnſtehenden niedlichen Sagopalmen und gelb blühenden Gummi- 
büſchen, alten Bekannten aus Aegypten, beſtanden war. Einige 
Fuß erhöht liegend über dem Kulturlande rings umher, wird dieſer 
ſandige Boden nicht überſchwemmt und verdankt dieſem Umſtande 
ſein wüſtenartiges Anſehen. Das mehrmalige Abreiten des Jungles 
war erfolglos; ſo wandte man ſich denn dem Kulturlande zu, deſſen 
zerriſſener Thonboden die deutlichen Spuren von Inundation und 
ſelbſt waſſerreiche, von langem Schilfgraſe eingefaßte Pfützen ent- 
hielt, die viel Vorſicht beim Jagen erheiſchten. Ein paar armſelige 
Dörfer, hohe Reisſtoppelfelder, lieblich hellblau blühender Flachs, 
junge Maulbeerpflanzungen und dicht wuchernde Zuckerplantagen 
wechſelten mit Gruppen von Kokos- und Palmyra, jo wie mit 
einzelnftehenden Arekapalmen. Hier wurde durch Schießen und Ab- 
brennen kleiner Schwärmer ein Eber aus dem Hinterhalt getrieben; 
die tobende Bewegung einiger Elephanten im Dickicht und das 
ſchrillende, kurz ausgeſtoßene Geſchrei derſelben zeigte, daß ſie auf 
etwas Feindliches geſtoßen ſeien, das ſich auch ſelbſt durch om, 
zende Laute verrieth. Ungewiß, an welcher Stelle der Liſiere der 
Eber herausbrechen würde, jagen Alle nach dem bloßen Schall 
die Kreuz und Quer. Plötzlich erſcheint ein ſchwarzer Punkt und 
pfeilſchnell ſchießen die Reiter von allen Seiten hinter ihm her; 
bald iſt das kleine Thier ermattet von der Flucht, es wendet ſich 
und ſtürzt mit aufgeblaſenen Borſten und feuerſprühenden Augen 
zwiſchen die Beine der Pferde, die ſcheu zurückprallen. Ein tüch— 
tiger Stich, den ihm ein Jäger beizubringen weiß, verdoppelt ſeine 
Wuth; den zweiten Stich erhält er von mir, tief in das Guter, 
blatt; noch einige Stiche und der Keiler ſtürzt auf die Knie und 
haucht ſchweißbedeckt fein Leben aus.« 

»So war der Nachmittag herangekommen und der vom Reiten 
geſchüttelte Magen verlangte eine Stärkung. Unter dem ſchützenden 


— My — 


Dache eines dicken, ſchattigen Bananenbaumes ftredte fic) ein Theil 
der Geſellſchaft aus und begann eben ein Tiffin von trefflichen 
Sandwiches (Butterbrot mit aufgelegten Fleiſchſchnittchen) zu ſich 
zu nehmen, als plötzlich der Ruf »Talliho!« erſchallt; ein mächtiger 
Eber läuft am Rande des Grasjungles von heut Morgen herunter 
und verſchwindet im hohen Graſe und Geſträuch. Kapitain Harries 
ſpringt, wie er iſt, in Hemdärmeln, aufs Pferd und ſauſt davon; 
wir Andern en carriére ihm nach; jeder einzeln auf gut Glück 
in das Jungle eindringend. Auf einmal ruft es vor mir » Talliho!« 
und ich ſehe Maſter Pitts auf ſeinem ſtarken Braunen unbeweglich 
am Rande eines Grabens halten, die Lanze zum Stich in Bereit 
ſchaft. Ich poſtire mich dicht hinter ihm, eingeklemmt zwiſchen 
dem Graben und einem dunklen, gewölbten Gebüſch. Geſpannt 
frage ich, was denn hier los fei; Maſter Pitts, ſtatt aller Ant- 
wort, zeigt nur mit der Hand in den Buſch hinein; da funkeln 
mir auch ein Paar große Augen aus dem Dunkel entgegen, und 
ich gewahre das Weiß zweier mächtiger Hauer und nur undeutlich 
zwiſchen den Zweigen die Umriſſe eines furchtbaren Ebers. So 
hielten wir eine lange Zeit unbeweglich ſtill und faſt reißt mir die 
Geduld; da raſchelt es in den Zweigen und das mächtige Thier 
fährt wüthend zwiſchen die Beine von Maſter Pitts Braunen, ihn 
beinahe in den Graben hineinwerfend. Maſter Pitts rennt ihm 
im ſelben Augenblick ſeinen Speer ſenkrecht in den Rücken; mit 
derſelben Kraft fährt nun auch der Keiler gegen meinen Fuchs 
los; der macht aber eine geſchickte ausweichende Bewegung, indem 
er, feine Hinterbeine anziehend, über ihn mit dem Hintertheil fort— 
ſpringt; mir fährt bei dieſer Gelegenheit ſehr unſanft der dicke Blei- 
knopf der im Rücken ſteckenden Lanze gegen die Backe, doch, never 
mind, ich gebe ihm dennoch den zweiten, mir zukommenden Stich. 
Der Eber, etwas gebeugt ob der im Rücken ſteckenden Lanze, zieht 
ſich in ſeinen alten Hinterhalt zurück. Mittlerweile hatte ſich auch 


Gröben zu uns geſellt. Wir beide ſtiegen ab, in der Abſicht, 
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unſern Feind anzugreifen, deſſen Schnauze wir gerade mit der 
Lanzenſpitze berühren konnten; aber der Buſch war ſo durchwachſen, 
daß es nicht möglich war, hinein zu dringen. Nach langem Hin- 
und Herreden, was zu machen ſei, nahm ich meine Lanze, um 
einen Wurf zu verjuchen, der auch dergeſtalt glückte, daß dieſelbe 
in die Seite des Ebers tief hineinfuhr und unbeweglich ſtecken blieb. 
Zwei eiſerne Spitzen im Rücken eingebohrt, zeigte doch das Prät, 
tige Thier keine Neigung, ſich zu ergeben. Mehrmals verſuchte 
es gegen ſeine Angreifer eine erneute Attake, aber dabei waren 
ihm die Lanzenſchäfte, die überall Widerſtand an den Zweigen 
fanden, ſehr hinderlich. Maſter Stafford und einige Andere waren 
inzwiſchen auch zu unſerer Kampfſcene gelangt; der Buſch wurde 
in allen Richtungen rekognoszirt, und da fand fic) auf der ent 
gegengeſetzten Seite ein Erdaufwurf, auf welchem wir feſten Fuß 
faſſen konnten und geſichert ſtanden bei einem etwaigen Hervor⸗ 
brechen des Ebers. Derſelbe fing nun auch bald an, ſich lebhaft 
zu rühren und mit Aufwand aller Kräfte, wobei der ganze Strauch 
erſchütterte und meine Lanze einen Bruch erhielt, aus ſeinem Aſyl 
hervorzuſtürmen. Dieſe gewaltſame Anſtrengung, verbunden mit 
dem Blutverluſt, wirkte betäubend auf ihn, ſo daß er taumelnd 
vor uns im Graben zuſammenbrach; er erhob ſich zwar noch einmal, 
wurde aber von oben herunter mit Lanzenſtichen ſo warm empfangen, 
daß er ſich auf die Seite legte, die Glieder ſtreckte und ſeinen letzten 
Athem aushauchte.« 

»So endete dieſer tapfer kämpfende Eber, der größte von allen, 
die wir an den beiden Tagen erlegten. Dies war jedenfalls das 
intereſſanteſte und anſpannendſte Abenteuer der Jagd, denn hier 
war in der That auch einige Gefahr damit verbunden. Wir alle, 
die wir bei dieſem eigenthümlichen Halali zugegen waren, kehrten 
mit dem Gefühl großer Befriedigung nach Hauſe zurück. Doch 
wurde das Lager noch nicht ſofort wieder aufgeſucht, man hatte 
eine gute Jagdgegend gefunden und noch zwei Eber wurden an 
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dieſem Nachmittage erlegt. Die Jagd wäre noch glücklicher aud 
gefallen, denn es gingen überall wilde Schweine vor uns auf; 
aber ehe man fie einholen konnte, waren fie in den ſchützenden. 
Waldboskets verſchwunden. Erſt in der Dämmerung erreichte 
man wieder die Zelte. — Hiermit endeten für mich dieſe Tage 
des reizendſten Vergnügens; ich kehrte am andern Morgen nach 
Kalkutta zurück. Sieben Schweine waren in den zwei Tagen erlegt 
worden; ein Reſultat, das jedoch nach der Meinung der Herren 
vom Klub kein günſtiges ſein ſollte; ſie behaupteten, oft wohl das 
Doppelte erjagt zu haben.« 

Am 18. Januar brach der Prinz zur Weiterreiſe auf, die 
landesüblich in einem Palankin vor ſich ging. Das Gefühl der 
Reiſenden, lebendig eingeſargt zu ſein in ſolchem engen, an beiden 
Seiten offenen Kaſten, der, für Europäer zu niedrig, um darin 
aufrecht Wien zu können, nur Raum hat für ein paar Bücher, 
Gewehr und Sibel, und ſich fo von vier Menſchen unter heftigem 
Keuchen und einem ſchrecklichen, monotonen Geſange fortſchleppen 
zu laſſen, konnte nur gemildert werden durch die Erinnerungen an 
all das Merkwürdige, das ſie in ſo kurzer Zeit geſehen und erlebt, 
und durch die phantaſiereiche Ausmalung deſſen, was vom Schleier 
der Zukunft verhüllt, noch ihrer wartete. Hoͤchſtens zwei Mal des 
Tages konnte man ein paar Worte mit einander wechſeln; die 
übrige Zeit war dem beſchaulichen Leben gewidmet, denn unauf— 
haltſam ging es vorwärts. 

Zu jedem Palankin gehören acht Kulies. Eine oder andert, 
halb, wohl gar zwei Meilen hinter einander tragen je vier Mann 
in kurzem, ſchurrenden Zuckeltrabe den engen Kaſten, an deſſen 
einer Seite ein Fackelträger (Muhälſchi) einherläuft, den Trägern 
den Weg zu erhellen und nebenbei den Getragenen zu blenden und 
zu beräuchern; dann unterbrechen fie ihr Stöhnen und ihre klaͤglichen, 
improviſirten Lieder — in denen ſie den erſten beſten Gegenſtand, 
am liebſten den »Bangalo« einflechten, ſobald fie nämlich in deſſen 
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Nähe kommen — durch den langgezogenen Ton »Ah!«, das Zeichen 
zum Ablöſen, und die vier andern treten für fie ein. Dieſe har, 
mungswürdigen Menſchen haben haufig wundgeſcheuerte Schultern, 
und ihre Tage find meiſtentheils gezählt, da fie faſt alle an Bruft- 
leiden ſterben; dennoch wird man oft mit friſchem Muth und ener⸗ 
giſchem Eifer von den Leuten fortgeſchleppt und fie find unausgeſetzt 
im lebhaften Geſpräch, oder ermuntern ſich durch ihren Geſang, der 
zugleich den Takt für ihren Schritt angiebt. So ſchrecklich das 
Loos dieſer Menſchenklaſſe iſt, ſo zeigt ſich doch auch an ihnen die 
Macht der Gewohnheit, und ebenſo erfährt der Reiſende dieſe an 
ſich ſelbſt, wenn allmählig das furchtbare Gefühl, ſie unter ſeiner 
Laſt keuchen zu hören, ſich mildert, und mehr die Betrachtung 
Raum gewinnt, daß es in dieſem Lande nun einmal die einzig 
mögliche Art iſt, zu reiſen. — Außerdem ſind noch beſondere 
Träger noͤthig für die Wäſche und Kleider, welche, zum Schutz 
gegen die Inſekten, zumal Ameiſen, in Blechkaſten verpackt werden. 
Ein Mann trägt immer zwei ſolcher Kaſten, zuſammen vierzig Pfund 
ſchwer, und an den beiden Enden einer Bambusſtange befeſtigt, die 
über die Schulter gelegt wird. Nicht der geringſten Plagen eine ift, 
ſich dieſen braunen, wildblickenden Leuten verſtändlich zu machen; 
doch giebt es Ein Wort, das mit magiſcher Kraft, wie ein Talis— 
man, alle Schwierigkeiten hebt, das bedeutungsvolle Wort »Back— 
ſchiſch« (Trinkgeld). 

Der Mond und die Sterne beleuchteten die weite angebaute 
Ebene, durch welche eine breite Straße die Reiſenden bald an den 
Hugly führte. Auf einem Doppelboot wurde der mächtige Strom 
unter vielem unnützen Geſchrei überſetzt und bald darauf die freund- 
liche Stadt Hugly mit ihren geweißten Häuſern erreicht, wo noch 
Alles auf den Beinen, luſtig und guter Dinge war; die Moslim 
feierten hier noch ihr Moharrem⸗Feſt. 

Am andern Morgen befand man fi in dampfendem Morgen: 
nebel auf der großen Heerſtraße nach Kalkutta, einem breiten, 
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chauſſirten Wege, auf welchem alle vier bis ſechs Meilen, in der 
Nähe von Dörfern oder Städten, durch die Regierung Bangalo's 
errichtet ſind, ganz ähnlich denen auf Ceylon, nur meiſtens etwas 
geräumiger und durchweg mit Abſchlägen zum Baden verſehen. 
Auch iſt hier ſtets ein Aufſeher, gewöhnlich ein Koch, was aber 
freilich in dieſem Lande nicht die Bedeutung hat wie in Europa. 
Hier heißt es in Wahrheit: Toujours perdrix; nämlich Toujours , 
Curry! Surry aus Huhn mit Reis und ein gekochtes Huhn, und 
wieder Kurry aus Huhn mit Reis, das iſt die ganze Abwechſelung, 
die man beim Frühſtück und Dinner hat. Außerdem ſind nur noch 
Milch, Eier und ſtatt des Brotes »Schipatties« zu haben: eine Art 
flacher Kuchen, aus Weizen- und Gerſtenmehl gebacken. Mit Thee 
dagegen, Kaffee und Zucker muß der Reiſende verſehen ſein. Hätte 
nicht des Grafen Oriolla Kochtalent hin und wieder eine neue 
treffliche Schüſſel zu Stande gebracht, es wäre zum Verzweifeln 
geweſen. 

Am Abend dieſes Tages begegnete man einer großen, wohl 
aus achtzig Kameelen beſtehenden Karavane, geleitet von hohen, 
kräftigen Männern mit weißem Turban, Jacken und Beinkleidern, 
und langem lockigen Rabenhaar, das ihnen ein jüdiſches Anſehen 
gab. Noch ein eigenthümliches Wanderbild ſah man während der 
Nachtreiſe: den Bivouak eines »Hackery« (Ochſenkarrenzuges), eine 
förmliche Wagenburg, in deren Mitte die Ochſen im Kreiſe eng 
zuſammengekoppelt waren, umgeben von den Fuhrleuten, die um 
glimmende Feuer hockten. 

Am andern Tage wurde die Gegend oͤde und traurig: ringsum 
nichts als troſtloſe, verbrannte Stoppelfelder; nur ſelten einmal eine 
Indigopflanzung. So geht es viele Meilen weit fort bis in die 
Gegend von Gahah, wäre nicht hie und da eine Gruppe lang: 
äſtiger Bananen oder eine hochſtämmige Palmyra, wahrlich, man 
konnte glauben, durch die Lüneburger Haide zu reiſen, ſo flach 
und dürr und ſtaubig iſt das Land. Die Dörfer an der Straße 
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find ganz dem entſprechend: nichts als Lehmhütten, aber auch bier 
faſt in jeder ein Kramladen. Intereſſant war es, ein paar Mal 
gegen Abend ſeitwärts der Straße unter ſchattigen Mangogruppen 
das Nachtlager eines reiſenden indiſchen Vornehmen zu ſehen: ein 
großes Zelt; ein helles Kochfeuer, um das die zahlreiche Diener. 
ſchaft ſich gruppirt hatte; etliche zweirädrige Karren; ein Palankin; 
einige kleine, gedrungene Pferde und ein großer, langzähniger Ele. 
phant, der mit ſeinem Rüſſel die Rinde junger Bäume abſchälte 
und ſie dann behaglich ausſog. — Schon am dritten Tage der 
Palankin⸗Reiſe hatte man eine Veränderung an den Bewohnern 
in Körperbau, Sprache und Tracht bemerkt; es war ein kräftiger 
Menſchenſchlag, die Männer ſtatt des großen weißen Tuches mit 
dem himmelblauen Kaſchmir, dem dunkelgelben Mantel oder der 
goldgeſtickten reichen Tunika bekleidet und mit Schild und Schwert 
bewaffnet. Bald traf man auf der Straße auch zahlreiche Pilger, 
und am 21. Abends war Gahah erreicht. — Die Stadt iſt recht 
hübſch, am Fuße einiger Höhen mit Granitfelſen gelegen; in ihren 
Straßen ſieht man ſchöne Tamarindenalleen, um ſie her prachtvolle 
alte Mangopflanzungen, die ſich wohl in fünf- bis ſechsfacher Baum⸗ 
reihe faſt eine deutſche Meile weit von Gayah bis Bogayah fortziehen, 
eine herrliche Avenue bildend. 

Hier liegen in der Ebene, wie Inſeln im Meer, einzelne 
Granithügel zerſtreut und einer dieſer letztern in der Nähe der 
Stadt Gayah gehört zu den berühmteſten Wallfahrtsorten Indiens. 
Seine Heiligkeit verdankt er, nach Ausſage der Hindu's, dem 
großen Siege, welchen Wiſchnu hier über Aſur oder den Rieſen 
und Ungläubigen Gayah davontrug, den er mit feinem Fuß in die 
Tiefe der Hölle hinabſtieß. Die Buddhiſten hingegen glauben, 
Gahah fei der Geburtsort des Gautama, als des letzten Buddha's 
oder Weiſen geweſen, und während die Hindu's den auf der Spitze 
des Berges gelegenen Felsblock beſonders hoch verehren, in welchem 
Wiſchnu's Fußtapfe (Wiſchnu Padda) eingeprägt iſt, verehren die 
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Buddhiſten denſelben Felsblock als den Platz, wo Buddha zuerſt 
feinen Fuß auf die Erde ſetzte. 

Der Tempel, welcher dies Heiligthum birgt, iſt aus einem 
ſchönen glänzenden grauſchwarzen Stein erbaut und hat den Um, 
fang eines kleinen Dorfes. Die Hauptgebäude, auf der Spitze 
des Granitberges gelegen, ſind von der ſonderbarſten Geſtalt und 
umgeben von zahlreichen niedrigen Säulenhallen voll Inſchriften und 
Wiſchnubildern. Ein ſpitziger, etwa vierzig bis funfzig Fuß hoher 
Thurm mit vielen kleinen Stockwerken und Schnörkeln, aber ohne 
alle Fenſter, enthält die heiligen Bilder und die Fußtapfe des 
Wiſchnu; das Innere iſt beſtändig durch Lampen erleuchtet und 
mit Blumenduft erfüllt. Der Eingang zum Heiligthum befindet 
ſich in einem viereckigen Tempelgebäude dicht daneben, deſſen runde 
Kuppel von zwei übereinanderſtehenden, nur acht Fuß hohen Säulen 
hallen getragen wird. Hier ſoll, im Jahre 542 vor Chriſto, Gau— 
tama Buddha geboren worden ſein; noch jetzt zeigt man den Baum, 
unter welchem er das Licht der Welt erblickte; das Waſſerbecken, in 
dem er zuerſt gebadet, und den Platz, wo er zuerſt auf die Erde 
geſetzt wurde. 

Unter den Säulenhallen des Tempels, ſo wie in allen Höfen 
und Vorräumen, ſieht man immer eine Menge frommer Pilger, 
die nun bereits ſeit fünf oder ſechs Hundert Jahren aus allen 
Gegenden hierher kommen, um ihrer Sünden, oft aber auch zu⸗ 
gleich ihrer ganzen Habe entledigt zu werden; denn es iſt allbekannt, 
daß der Wohlhabende oft genug von einer Pilgerfahrt als Bettler 
zurückkehrt; die Prieſter nehmen ihm Pferde und Wagen, hat er 
dieſe nicht, den Rock vom Leibe. Iſt ſein Geld zu Ende, ſo muß 
er Anweiſungen auf fic) ausſtellen, die ihm in feine Heimath 
nachgeſchickt werden; zu dieſem Zweck unterhalten die Gahahwals 
oder Prieſter von Gayah Emiſſaire in den entfernteſten Theilen 
von Indien, die fie auch dann und wann aus Spekulation jelbft 


beſuchen. 
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Die Priefter ſcheinen ganz gefühllos gegen ihre Nebenmenſchen 
zu fein, was ſich auch ſchon in ihren Geſichtszügen ausdrückt. Da 
ſitzt der wohlgenährte Mann mit untergeſchlagenen Beinen; vor ihm 
ſteht der fromme Pilger und deutet auf die mitgebrachten koſtbaren 
Geſchenke, die Jener mit gierigen Augen ſchätzt. Sie genügen aber 
noch nicht, es muß noch Geld zugelegt werden, dann erſt beginnt 
die Ceremonie. Dem Pilger werden zuerſt die Füße gewaſchen, 
dann mit einer gelben Salbe eingerieben, und auf jeden Fuß wird 
eine Jasminblume gelegt. Dieſelbe Salbung und Waſchung nimmt 
ein kleiner Knabe, der die Familie des Prieſters repräſentirt, und 
noch ein dritter Gehülfe vor. Darauf bekommt der Pilger einen 
Topf mit brauner Salbe, womit er dem Prieſter und nach ihm 
auch den beiden Andern Stirn, Bruſt und Arme einreibt. Dann 
zieht er aus einem Sacke Blumenkränze, einige von Todtenblumen 
(Tagetes flos Africanus), andere von Jasmin, alle reich verziert 
mit Silberflittern; er wirft dem Prieſter einen über den Kopf und 
einen zweiten über die gefalteten Hände; eben ſo auch den beiden 
Andern, wobei Gebete und Sprüche hergemurmelt werden. Nach 
dieſen Ceremonien iſt der Pilger ſeines Geldes, ſeiner Geſchenke und, 
wenn er gläubig genug iſt, auch ſeiner Sünden ledig und zieht mit 
leichtem Herzen und Beutel davon. 

Namentlich von großen Häuptlingen der Maharatten, die 
hierher beſonders zahlreich wallfahrten, ſollen früherhin Einzelne 
nicht weniger als funfzig Tauſend Rupien (drei und dreißig Tauſend 
Thaler) geopfert haben. Dem Unfuge und der Unverſchämtheit der 
Prieſter hat aber ſeit einigen Jahrzehnten die britiſche Regierung 
Schranken zu ſetzen gewußt; fie müſſen jetzt mit dem vorlieb nehmen, 
was der Pilger ihnen freiwillig opfert. 

Auf einer faſt noch tieferen Stufe der Menſchlichkeit ſtehen die 
Fakire. In einem Briefe an ſeine Schweſter Marie ſchildert der 
Prinz fie wie folgt: » Diefe privilegirten Faullenzer, die ihr ganzes 
Leben der Anſchauung der Götter und — der Bettelei widmen, 
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werden wie Heilige verehrt. Es iſt aber die arroganteſte, roheſte, 
ſittenloſeſte Menſchenklaſſe, die es geben kann. Die vorgeſchriebenen 
Waſchungen verrichten, kochen, eſſen und in den Tempeln einen 
gräßlichen Lärm — es ſoll Muſik ſein — vollführen: das ſind 
ihre ganzen Thaten. Wenn Du, plötzlich in einen einſamen Urwald 
verſetzt, einem dieſer Leute begegneteſt, Du würdeſt vor Schreck 
umkehren und davonlaufen vor ſolch einem Waldteufel. Sie tragen 
nichts als einen Schurz, laſſen die Haare wachſen, daß ſie ihnen 
wild um den Kopf hängen, und den Bart, daß er bis zur halben 
Bruſt reicht, und bedecken ſich, um ſich das büßende Anſehen zu 
geben, von oben bis unten, ſelbſt Geſicht und Haare, mit Aſche. 
Man freut ſich unwillkührlich, wenn man ſie im Bache untertauchen 
und rein herauskommen ſieht; aber die Freude dauert nicht lange: 
ſogleich geht das Aſchebeſtreuen wieder an und ſie ſehen unmittelbar 
nach dem Bade ſo ſchmutzig aus, wie vorher. Manche tragen 
Farbetöpfe mit ſich herum, um ſich das Geſicht gelb anzuſtreichen, 
was noch abſcheulicher ausſieht.“ — 

Hier beſuchte man auch ein im drientaliſchen Styl erbautes 
Schloß, deſſen Wirth, ein »Maha Siwegir« von großer Gelehr- 
jamfeit, halb Buddhiſt, halb ſchon Deift, feine Gafte mit ächt 
patriarchaliſcher Gaſtfreundſchaft empfing, und in geiſtreichſter, poe— 
tiſcher Weiſe ihnen Aufſchluß gab über das Religionsſyſtem, das 
er ſich gebildet hatte. Das Gebäude hat, gleich den übrigen von 
Bogayah, in der Mitte einen Hof von Säulengängen eingefaßt, 
die durch zwei Etagen gehen. Die flachen Dächer liegen terraſſen— 
artig über einander; man muß über ſie hinwegſchreiten, um in die, 
nach dem Hofe hinliegenden, aber mit 3 geſchloſſenen Gemächer 
des Hausherrn zu gelangen. 

Hier ſah Prinz Waldemar auch zum erſten Mal den Ganges— 
ſtrom. Sein erſter Gang war an deſſen Ufer gerichtet, der zweite 
nach den berühmten Ruinen von Buddha Gayah, etwa eine Meile 
von dem heutigen Gayah entfernt. 
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Das Hauptgebäude bildet ein großes Quadrat von Backſteinen, 
in welchen auf allen vier Seiten Hautreliefs, Meiſterwerke der alten 
orientaliſchen Kunſt, eingehauen find. Die Figuren, mit großer 
Sorgfalt und genauer, anatomiſcher Kenntniß gearbeitet, zeigen in 
ihrer Haltung mehr Geſchmack, als die ägyptiſchen und mehr Aktivität, 
als die griechiſchen, doch ſtehn fie den letztern an Schönheit, ier, 
hältniß und Schärfe der Linien nach. Der Thurm, welcher ſich 
über dem Hauptgebäude erhebt und das ganze Quadrat einſchließt, 
verjüngt fic) nach oben hin, und endet in einer ſäulenartigen Spitze 
mit runder, vorſtehender Baſis; an den Seiten befinden ſich reiche 
Gruppen in Basreliefs, mit Geſchmack und Kunſt ausgeführt. Den 
Eingang zu dieſem Thurm bildet ein verfallenes Thor, zu welchem 
man auf einer eben ſo verfallenen Treppe gelangt. 

Ringsum haben ſich mit Länge der Zeit große Schuttmaſſen 
angehäuft, wodurch das Ganze ſehr viel von ſeinem Anſehen verliert. 
In geringer Entfernung von dem Gebäude befindet fic) ein eigenthüm⸗ 
licher ſechs Fuß im Durchmeſſer haltender Stein, ganz vorzüglich 
ſchön in Basrelief gearbeitet. Er ſtellt die Tſchakra des vierarmigen 
Gottes Wiſchnu vor: eine Schleuder, mit welcher der Vorfinger 
ſeines rechten Hauptarmes bewaffnet iſt, und die von ihm geworfen, 
überall Tod und Zerſtörung anrichtet. 

Jetzt ſteht der Tempel, deſſen Architektur von der aller andern 
Bauwerke der Umgegend ſehr verſchieden iſt, und der auch älter 
als dieſe zu ſein ſcheint, verlaſſen da, und iſt ſo verfallen und 
durchlöchert, daß man ſich faſt wundern muß, ihn noch aufrecht 
zu ſehn. Neun Jahrhunderte ſind dahin gerollt, ſeit die Kniee der 
Betenden ſich vor ſeinen Altären gebeugt haben. Jetzt iſt er nur 
noch ein Aufenthalt für Fledermäuſe und Schlangen. Der Buddha- 
glaube kann in dieſer Gegend als völlig erloſchen betrachtet werden 
und nur aus fernen Theilen des Landes ſollen noch gelegentlich 
Pilgerſchaaren kommen, um ſeine Monumente zu beſuchen. — Nur 
wenige Bewohner halten ſich in der Nähe dieſer mächtigen Ruinen 
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auf, welche, obſchon verlaſſen, und dem Zahn der Zeit preisgegeben, 
gleich den ägyptiſchen Pyramiden, nachfolgenden Geſchlechtern die 
Große und Macht längſt untergegangener Völker verkündigen. 

Einige Radjahs — etwa unſeren Adeligen entſprechend — 
ſtatteten dem Prinzen in Gayah ihren Beſuch ab. Auf's Reichſte 
in Goldſtoff gekleidet, und wie hier zu Lande ſogar die Kutſcher 
und Bedienten großer Herren, in ſchöne Kaſchmirſhawls gehüllt, 
brachten ſie ihm reiche Geſchenke, insbeſondere prächtige Waffen, dar; 
doch war es nicht nöthig, dieſe anzunehmen: Bloßes Berühren und 
Bewundern genügt! Eine noch ſonderbarere Gewohnheit in Indien 
iſt die, daß man, ſo bald man die Geſellſchaft entlaſſen will, ihre 
Taſchentücher mit wohlriechendem Waſſer beſprengt. 

Am 23. Januar langte man bei Patna an; die Witterung 

war inzwiſchen rauh und ſtürmiſch geworden und die entblätterten 
Bäume ſahen recht winterlich aus. Die Stadt Patna liegt am 
Südufer des Ganges in der Provinz Bahar, da wo ſich der vom 
hohen Tübet herabkommende Gandak mit dem heiligen Strome 
vereinigt. Nach Ptolemäus und Strabo ſtand hier einſt zu den 
Zeiten Alexanders und der Seleuciden, Palibothra, die Hauptſtadt 
des Praſiervolkes mit ihren vier und ſechzig Thoren und fünf Hundert 
ſiebenzig Thürmen. 

Oberhalb Patna ſieht man nur Tamarinden und Mangobäume 
als die vorherrſchende Waldung, auf beiden ebenen Stromufern, an 
denen weite Flächen voll Reis-, Indigo⸗, Opium und Baumwollen⸗ 
pflanzungen ausgebreitet liegen und wo Gewächſe aller Art, die noch 
an europäiſche Formen erinnern, den landſchaftlichen Charakter bilden, 
indem bis Bahar das kühlere Frühlingsklima der oberen Stufenländer 
des Ganges reicht. Aber ſchon unter der Einmündung des Gogra 
und des Soͤn zeigen ſich hie und da ſchöne Gruppen von ſchlanken 
Palmen, die mit ihren ſchwankenden Kronen Alles weit überragen, 
und bald treten die zahlreichen Formen jener Gewächſe auf, welche 
der Vegetation der heißeren Tropengegend angehören, von den Dad, 
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und Schirmpalmen, und von den vielen anderen Bäumen mit großem 
Laube, ſchönen Blumen und ſaftigen Früchten bis zu den Schling- 
pflanzen aller Art. 

Die Stadt ſelbſt zeigt dem Beſchauer ein ſonderbares Gemiſch 
von Bauarten. Schöne große Gebäude, von vorzüglicher Architektur 
wechſeln mit Lehmhütten ſehr eigenthümlich ab. Die Zahl der 
europäiſchen Häuſer ift auffallender Weiſe ſehr gering, obgleich Patna 
eine ſehr bedeutende Handelsſtadt iſt. Bekannt iſt Patna beſonders 
durch feine Opiumbereitung, als Regierungsmonopol, Mouffelin- 
weberei nebſt Gold- und Silberſtofffabrikation. Es werden jährlich 
gegen dreizehn Millionen Pfund Opium im Hindoſtan gewonnen 
und zum weit überwiegend größten Theile nach China exportirt. 
Der geſuchteſte iſt wegen ſeiner Milde und ſeines angenehmen Geruchs 
der aus der Proving Bahar gewonnene, ſogenannte Patna-Opium. — 
Die Bereitung geſchieht auf eine ſehr leichte, einfache Weiſe: Wenn 
der Mohn abgeblüht iſt, fo werden die grünen Köpfe in der Mittags. 
ſtunde rund herum mit einem ſpitzen Eiſen eingeritzt, dies nach 
einigen Tagen wiederholt und der herausfließende Saft je am nächſten 
Morgen abgekratzt, in Töpfe gethan und, wenn er eine beſtimmte 
Dicke erlangt hat, in die trocknen Blumenblätter eingeſchlagen und 
in große, irdene Gefäße gelegt, die, verſiegelt und mit den Namen 
der Betheiligten verſehen, nach der großen Godown (FJaktorei) geſchickt 
werden. Hier prüft man den Gehalt an Opium und Waſſer, ſetzt 
danach den Preis feſt, und dickt den zu ſchwach befundenen nochmals 
durch Abdampfung ein, bis der Gehalt ſich gleich fünf und ſiebenzig 
Prozent herausſtellt. Dann ballt man ihn in Kugeln von vier 
Pfund zuſammen und verſendet ihn in die Ferne; der ſchlechtere 
aber bleibt im Lande und wird, gleich dem zu mediziniſchen Zwecken 
beſtimmten, in Würfelform verkauft. Der Reinertrag des vorigen 
Jahres (1844) wurde den Reiſenden, bloß für die Godown von 
Patna zu ein und ein halb, die Geſammteinnahme zu zwei Millionen 
Pfund Sterling angegeben, wobei zu bemerken iſt, daß noch ein 
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ziemlich anſehnlicher Schmuggel getrieben wird. — Die Chinefen 
rauchen den Opium, indem ſie ganz kleine Quantitäten davon in 
die Aushöhlung eines oben geſchloſſenen Pfeifenkopfes legen, die 
Hindus loͤſen ihn in Waſſer auf und trinken ihn. Der Hindu hat 
erſt in neuerer Zeit den Opiumgenuß ſich angewöhnt, ein Laſter, 
das bekanntlich ſo zerſtörend auf die Geſundheit wirkt, wie kaum 
ein zweites. 

Auch die Fabrikation der Seiden und Baumwollenſtoffe iſt hier 
zu Lande ſehr einfach und von unſerer europäiſchen ſehr verſchieden. 
Noch kennen die Hindus keine Theilung der Arbeit; noch befigen fie 
keine fo ſinnreich konſtruirten Maſchinen wie wir, und doch verfertigen 
ſie Zeuge von einer Vollkommenheit, welche der der europäiſchen in 
Nichts nachſteht. Ihre Hand iſt ihr vorzüglichſtes Werkzeug und 
in dieſer beſitzen fie eine Schärfe des Taſtſinns, von der wir keinen 
Begriff haben. Dies kommt ihnen beim Weben und bei allen ihren 
Gold- und Silberarbeiten ungemein zu ſtatten, und hierdurch nur 
wird auch die außerordentliche Feinheit und Zartheit erklärt, die ſie 
jenen Stoffen zu geben wiſſen. 

Auf der Weiterreiſe nach Nepal begegnete dem Prinzen wieder der 
Bobaum (Ficus religiosa), den wir ſchon von Ceylon her kennen. 

Der Bo iſt der heilige Baum der Hindus, der Baum des 
Lebens, der Wiedergeburt, der Jahrhunderte lang wächſt, ohne 
abzuſterben, der immer weiter ſich ausdehnt, und aus ſeinen Aeſten 
neue Bäume erſprießen läßt. In ſeinem Wachsthum unterſcheidet 
man kaum Anfang und Ende: er treibt bis zu mehr als Hundert 
Fuß Höhe gewaltige Aeſte, welche, unfähig, ihr Gewicht zu tragen, 
Luftwurzeln zur Erde herabſenken, die wieder von neuem Rieſenſtämme 
werden, und ſo den Urſtamm beſtändig verjüngen, ſtützen und ſeinen 
Umfang vergrößern. Das ſaftig- grüne Laub, die Bogengänge der 
ſilberfarbenen Schöflinge, der hellbraune Mutterſtamm, die ſchönen 
rothen Früchte, das Alles iſt ſchon an und für fi prachtvoll an- 
zuſchauen; kein Wunder alſo, daß die heidniſchen Indier, wenn 
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fie eintreten in dieſe hohen Wubhallen, die den Gewölben gothiſcher 
Kirchen gleichen und die dem müden, ſonnverbrannten Wanderer 
Kühlung ſpenden unter den breiten Blättern des »Asvatthabaumes«,“ 
welche die ſengende Gluth nicht durchlaſſen, — kein Wunder, daß 
ſie ihn hochhalten und ihre Heiligenbilder auf ſeine ſchattenreichen 
Zweige Dellen: unter denſelben aber ihre Altäre und Dewale's er, 
richten. Vom Indus bis zum Ganges, ja bis China hin, iſt dieſer 
Baum heilig. »Das unvergängliche Weſen,« fo heißt es in der 
Bhagavad Gita, rift gleich dem Baum Asvattha, deſſen Wurzel 
in der Hoͤhe iſt ö und deſſen Zweige nach unten geben. «**) 

Dem Brahma Diener iſt der Asvatthabaum der Baum des 
Wiedergebärens und der Verjüngung, und unter deſſen Laubdach 
fein Aufenthalt am geſegnetſten; er iſt ihm das Symbol ber zen, 
genden Kraft und das Sinnbild der Ewigkeit. Unter ihm ward 
Wiſchnu geboren; in feine Blätterwohnung flüchtete fic) das Götzen 
bild des Djaggarnät, als gottloſe Völker deſſen Heiligthum zerftörten. 
Die indiſchen Weiſen weilten zur Zeit Alexanders ſchon unter ihm 
und führten hier das bedürfnißloſe Leben der Naturmenſchen. — 
Den Buddhiſten dagegen iſt er das Bild der Gottheit ſelbſt, hoch 


) Gewöhnlicher Name des Baumes im Sanſkrit, wo er auch noch verſchiedene an 
dere Namen führt, zum Beiſpiel Tſchaitya, Pipala und fo weiter, während er in der 
Paliſprache Baudhi (bei den Tübetern und Mongolen Bodhi) heißt. Der Name „Baniane“ 
iſt ihm wahrſcheinlich zuerſt in den Häfen am perſiſchen Meerbuſen beigelegt worden, ent, 
nommen von der dort Ihr zahlceich verbreiteten bigotten Handelskaſte der Baniana's (von 
Banig, Handel und Jana, Leute). 

) Bekannt iſt beſonders ein Banianenbaum am Nerbuddahſtrome / er befindet Dä 
auf einer Inſel und wird von drei Hundert funfzig größern und über drei Tauſend kleineren 
Saͤulenwurzeln geſtützt. Dieſes rieſige Wachsthum laßt die Sage gerechtfertigt erſcheinen, 
daß ihn bereits Alexander der Große von Macedonien auf feinen Geergiigen nach Indien 
fab; denn eine fo rieſige Vollendung ſetzt ein eben fo hohes Alter voraus. Nach den 
Ueberlieferungen der Eingeborenen hatten einſt ſieben Tauſend, nach Andern zehn Tauſend 
Reiter unter ſeinem Schatten Platz, und in der That umfaßte er, bevor ein Theil von 
ihm von den Fluthen hinweggerafft wurde, ein Areal von zwei Tauſend Fuß. Bei ſolchem 
wunderbaren, Alles überragenden Wachsthume iſt es kein Wunder, daß kindliche, phantaſie⸗ 
reiche Völker ſolche Denkmale organiſcher Zeugungskraft zu Denkmalen religiöfer Verehrung 
gemacht haben. Anmerkung des Herausgebers. 
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verehrt von ihnen auf Ceylon, wie in Tübet und Birma. Durch 
ſeine vielfachen Verzweigungen und tauſendfachen Abſenker wird die 
Entwickelungsgeſchichte der Welt in allen ihren Theilen dargeſtellt. 
Es iſt ein von der Natur in dieſen Gegenden gegründeter Tempel, 
in deſſen dunklen Laubgewoͤlben oft Tauſende begeifterter Pilger, 
hergewallt aus weiter Ferne, zu ihren Göttern beten. Ihn zu 
zerſtören, gilt für ein todeswürdiges Verbrechen. 

Es war am 31. Januar, als man nach Nepäl aufbrach. 
Am 3. Februar traf man in Segauli ein, der Garniſon des 
ausgezeichnet tüchtigen irregulairen ſiebenten Kavallerie-Regiments. 
Die Leiſtungen dieſer rothgekleideten Reiter mit ihren niedlichen 
blauen Turbans und mit den kleinen, aber edlen Pferden erinnerten 
den Prinzen lebhaft an das muſelmänniſche Regiment des vereinigten 
Lagers der ruſſiſchen und preußiſchen Armee in Kaliſch (1835). Das 
Regiment beſtand faſt ganz aus Muhamedanern; unter acht Hundert 
Mann waren nur ſechzig Hindu's, und ihre Bewegungen ſtets im 
Galopp. — In der Nahe von Segauli lebt der einſt ſehr mächtige 
Radjah von Bettiah, der einen anſehnlichen Marſtall und eine 
Elephanten» und Kameelheerde unterhält. Im vollen Pomp eines 
indiſchen Fürften kam er gezogen, dem Prinzen feine Aufwartung 
zu machen. 

Am 4. wurde die nepaleſiſche Grenzwaldung des Tarrai erreicht. 
Kurz vorher ſah man zum erſtenmal die Schneeſpitzen des Himalaya 
herüberleuchten. Das Tarrai, ein Sumpf- und Waldſtrich, ſcheidet 
die Vorberge des Himalaya von der Gangesebene; in demſelben 
dienen die zeitweilig leeren Flußbetten ſtatt der Wege. Seit Ceylon 
war es das erſte Jungle, das die Reiſenden wieder betraten. Der 
Saum des Waldes beſteht hauptſächlich aus einzelnen Erythrinen, 
mehreren Feigenarten (darunter der Bobaum), Bauſinien, und 
Dalbergien, ohne alles Unterholz, da dieſes durch die Grasbrände 
im Herbſt zerftört wird. Tiefer hinein wird der prächtige Sälbaum 
(Shorea robusta) vorherrſchend, untermiſcht mit einzelnen, ſehr 
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dornigen Akazien, mit Myrobalanus, Guilandina, und mehrere 
Andere. — Schon hier bemerkt man an der niedrigeren Temperatur, 
die im Mittel gleich neunzehn Grad fein mag, fo wie an der allmäh- 
ligen Erhebung des Bodens, daß man fic) dem Hochgebirge nähert; 
noch mehr erkennt man dies aber an den zu überſchreitenden Fluß— 
betten, von denen zumal die größeren, obgleich im Sommer faſt ganz 
trocken, dennoch tief und breit ausgeriſſen und mit Felsgeröll angefüllt 
ſind, und ſo Zeugniß davon ablegen, welch' gewaltige Waſſermaſſen 
ſich dort hinabwälzen, wenn die Regenzeit eintritt und der Schnee 
im Hochgebirge ſchmilzt. 

Am linken Ufer eines ſolchen Fluſſes, des Tſchiria, liegt auf 
einer hohen Klippe die Poſtſtation Bitſche-Ko (das heißt » Qwifden 
den Bergen «) ein kleines ärmliches, nepäleſiſches Dorf von wenigen 
Häuſern, die nur in der Jahreszeit vom Dezember bis März bewohnt, 
im Sommer aber, gleich der ganzen Umgegend wegen der böfen, 
tödtliche Fieber erzeugenden Ausdünſtung des Tarrai, der »Aul«- 
Luft, verlaſſen werden; im Winter friſten die Bewohner ihr elendes 
Daſein vom Zoll und von der Beherbergung der Reiſenden. Die 
ſehr dünn geſäete Bevölkerung dieſer Grenzwaldung unterſcheidet 
fic) in jeder Hinſicht von der der Ebene, iſt jedoch ein ſchwäch⸗ 
liches, elendes Geſchlecht, das man kaum zu den Gebirgshindu's 
zählen kann. 

Das Königreich Nepal oder Nipal umfaßt das Gebirgsland 
an der Südſeite des Himalaya, vom Kali- bis nahe zum Tifta- 
fluſſe, ein Strich Landes von etwa Hundert fünf Meilen Länge 
und zwanzig Meilen Breite, der nur von zwei fremden Gebieten 
begrenzt iſt: dem chineſiſchen Gebiet, nämlich Tübet, und dem 
britiſchen Territorium nebſt den zugehörigen Schutzländern Sikim 
und Aude. Nepal bildet den Uebergang von den hindoſtaniſchen zu 
den tübetaniſchen Völkern, von den Bekennern des Brahma zu denen 
des Buddha. Die älteſten Bewohner des Landes find die Newars, 
zu deren Stamme auch ſeit früheſter Zeit die Beherrſcher (Maͤls) 
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des Landes gehörten. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
hatte ſich aber die Dynaſtie in drei Fürſtenhäuſer geſpaltet; eines 
derſelben rief den Radjah der Gorkha's, einen kleinen Bergfürſten 
im Weſten von Nepaͤl, zur Hülfe gegen ſeine Vettern auf. Dieſe 
wurden beſiegt, und was ſo oft geſchehen, geſchah auch hier: die 
Verbündeten unterjochten ihren Schützling und brachten nicht allein 
das Land der Newars, ſondern auch durch Krieg und Liſt, Bünd— 
niſſe und Heirathen nach und nach das ganze Gebirgsland vom 
Tiſta bis zum Sudledj unter ihre Botmäßigkeit. So hinterließ 
der kühne Prithwi Narayan im Jahre 1771 ſeinen Nachfolgern 
das Reich, und nur deren unruhigem, kriegsluſtigen Geiſte iſt es 
zuzuſchreiben, daß ſie, die noch heutiges Tages daſſelbe beherrſchen, 
inzwiſchen (1815) einen Theil davon, im Weſten des Kali, an die 
Briten verloren haben. Seitdem iſt das gute Vernehmen mit dieſen 
letzteren ungeftört geblieben; fie haben ſogar am Hofe von Kat- 
mandu, der Reſidenz des Maharadjah, einen Bevollmächtigten; 
auch iſt daſelbſt eine Kompagnie britiſcher Truppen ſtationirt. 
Das Königreich nimmt einen Flächenraum von zwei Tauſend 
ein Hundert Quadratmeilen ein und mag etwa zwei Millionen Be 
wohner zählen, die verſchiedenen, vielfach unter einander gemiſchten 
Stämmen und Religionsbekenntniſſen angehören. — Wenn man das 
organiſche Leben ins Auge faßt, ſo ſind es drei große Stufen, in 
denen das Land von Hindoſtans heißer Ebene bis zur Region der 
mit ewigem Schnee bedeckten Himalayagipfel“) anſteigt, jede ber, 
ſelben ſechs bis ſieben Meilen breit. Zunächſt kommt die untere 
Region, einige Hundert bis zu drei Tauſend Fuß hoch, deren 
erſtes Drittel der niedrige und hier ſehr fruchtbare Saum des 
Tarrai, einſt ein berühmtes Jagdrevier für Tiger und Elephanten, 
bildet, deren zweites Drittel von herrlicher Saͤlwaldung beſtanden 
iſt, während das dritte die Bergzone darſtellt; dann folgt zweitens 
die Centralregion der von drei bis zehn Tauſend Fuß hohen Berge, 


) Eigentlich Gemalaya; Hema der Schnee, Alaya der Ort, 
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welche allmäblig übergeht in die dritte, die des Gebirgslandes, 
deſſen Thäler ebener, breiter und bis ſechs Tauſend Fuß hoch ſind, 
und deſſen Berge im Winter bereits ein Schneekleid haben; hierauf 
endlich folgt das Hochgebirge, das hoͤchſte der Erde, ebenfalls eine 
breite aber noch unerforſchte Region, mit tiefen Engthälern und 
wenigen Päſſen, die zwiſchen Feldern von ewigem Eiſe und Schnee 
zu dem erhabenen Plateau von Tübet hinüberführen.) Nur bis 
an den Fuß dieſer letztern Region war es dem Prinzen Waldemar 
vergönnt, zu gelangen. 

Folgen wir ihm jetzt in ſeiner Reiſe. In Bitſcheko, dem 
Grenzorte, empfing der britiſche Reſident, mit vier Elephanten, 
ſechs Ponies und einer Anzahl Bergpalankins ausgerüſtet, den 
hohen Gaſt, dem es nicht wenig angenehm war, die Reiſe nun 
zu Pferde fortſetzen zu können. Die Straße, welche den einzigen 
erlaubten Zugang in das wenig bekannte geheimnißvolle Land bil- 
dete, war belebt von Reiſenden aller Art, die ſich zum Theil dem 
anſehnlichen Zuge anreihten, deſſen Schluß von einer als Ehren- 
wache dienenden Kompagnie nepälefifcher Soldaten gebildet wurde. 
In der Region der erſten Vorftufe des Himalaya, des Hügel 
und niederen Berglandes, führte der ſchmale und ſteinige, nur 
noch für Laſtthiere gangbare Weg zunächſt durch Schluchten und 
Thaler mit meiſt waſſerloſen, ſteilufrigen Flußbetten. Die lang- 
gedehnte Kolonne, aus Trägern und Soldaten, Handelsleuten, 

) Es möge bet dieſer Gelegenheit geſtattet fein, einen Ausſpruch Dr. Petermanns 
anzuführen, der ſich auf die Geſtaltung des Himalaya auf Grund der neueſten Forſchungen 
bezieht. „Im Allgemeinen“, ſagt derſelbe, „find die Vorſtellungen und Zeichnungen dieſes 
Rieſengebirges der Welt ſehr mangelhaft; denn eben fo irrig iſt es, eine einzige Hauptkette 
anzunehmen, als eine Plateaux- und Terraſſenbildung zu zeichnen: — der Himalaya bildet 
vielmehr unzählige transverſale Ketten, die ſich in unregelmäßiger Gruppirung von Often 
nach Weſten und dann nach Nordweſten in ungeheurer maſſenhafter Breite aneinanderreihen. 
Auf dieſe Weiſe ſtellt es ſich heraus, daß oft, oder ſogar in der Regel, die hoͤchſten Maſſen 
von Norden nach Süden, anſtatt von Oſten nach Weſten ſtreifen, und daß zwiſchen ihnen 
die allgemeine Gebirgsmaſſe verhältnißmäßig fo niedrige Senkungen oder Sättel bildet, daß 


ſie noch unter der permanenten Schneelinie liegt.“ 
Anmerkung des Herausgebers. 
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Pilgern, Fakirs, Nätſchmädchen, der Militair-Eskorte und fo weiter 
beſtehend, theils zu Fuß, theils im Palankin, zu Pferde und auf 
Elephanten, zog ſich in Schlangenwindungen den Tſchiriafluß ent: 
lang, endlich aber, deſſen Bett verlaſſend und ſtark berganſteigend, 
zum Tſchiria-Ghat (das heißt Vogelpaß) hinauf. Der Wald war 
auf dieſer Paſſage im Ganzen ſchlecht; durch das Abbrennen des 
Graſes werden die Bäume mit zerſtört. Die erſten Pinus wurden 
hier wieder begrüßt. 

Jenſeits ging es ſanft hinab zur ſchönen Thalebene von Het: 
taunda, die mit geringer Erhebung zwiſchen dem Kuru und dem 
dieſen aufnehmenden Napti ſich ausbreitet, und größtentheils mit 
Wäldern des ſtattlichen Sal- oder Sakuabaumes bedeckt iſt. Nur 
der untere Theil des Thales, nahe ſeiner Mündung in das Ghandati- 
Thal, iſt bebaut; die Straße über Hettaunda dagegen führt durch 
dichte Hochwaldung, welche aus Politik der nepaͤleſiſchen Regierung 
auf dieſem Eingange in das Land ſo wenig wie weiter im Oſten 
auf der zweiten Straße des Bhareh-Paſſes, die dem Bbhagmatti- 
fluſſe folgt, gelichtet iſt, um ſo in dieſen kaum zu paſſirenden 
Grenzwüſten eine natürliche Vertheidigung gegen einen Einfall der 
gefährlichen Nachbarn, der Briten, zu haben. — Die Hitze iſt 
hier ſchon mäßiger als im Tarrai, der Aufenthalt im Sommer 
zwar immer noch gefährlich, jedoch anſcheinend nur aus Mangel 
an Bodenkultur. Hettaunda ſelbſt iſt ein elendes, ſchmutziges Dorf. 

Von Hettaunda zur Höhe des Lama-Dangra-Gebirges führt 
der Weg durch das Thal des Napti aufwärts und über das Doͤrf— 
chen Bempedi den Siswa-Gorri-Paß hinan. Das Napti-Thal 
iſt eins der ſchoͤnſten, die man ſehen kann. Der Fluß iſt nicht ſehr 
breit, aber reißend, ſeine Ufer ſind felſig und zerriſſen; ſein Lauf 
iſt vielfach geſchlängelt und gekrümmt, ſo daß man ihn auf jener 
kaum drei Meilen langen Strecke nicht weniger als drei und zwanzig 
Mal zu überſchreiten hat. Die prächtigften Waldungen bekleiden die 
ſteilen Berghänge; unter dem Hochwalde wächſt üppiges Unterholz 
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empor, das meift aus ſchön blühenden, holzigen Labiaten beſteht, 
und worin ſchlingende Bauſinien und Dolichos-Arten reiche Feſtons 
zwiſchen den Akazienwipfeln bilden, doch hat hier das dichte Jungle 
aufgehört und die Berge konnen von einzelnen Leuten erklommen 
werden. Weiter hinauf beginnt das weite und offene Thal ſich zu 
verengen und felſig zu werden: ein langes, ſchwieriges Defilé. 
Das anſtehende Geſtein iſt Gneiß, mit Granit und Quarz ab— 
wechſelnd, hier wenig verwittert, im Gegenſaz zum obern Theil 
des Tſchiria-Thales, wo man glatte und äußerſt ſchroffe, oft bei, 
nahe ſenkrechte Felswände von zwei Hundert Fuß Höhe ſieht, die 
bei näherer Unterſuchung ſich als verwitterter Sandſtein erweiſen. 
Erſt bei Bempedi erweitert fic) das Thal wieder, die nächſt— 
liegenden Bergkuppen und Hoͤhenzüge ſteigen wohl zu drei bis vier 
Tauſend Fuß über dem Meere an; alle ſind auf der Höhe ſcharf— 
kantig und ohne breite Kuppen. — Gewoͤhnlich raſten die Reiſenden 
hier, um fic) zur Ueberſteigung des Siswa-Gorri-Paſſes anzu 
ſchicken; fo hielt es auch der Prinz, dem der König von Nepal 
hierher einen hohen Staatsbeamten zur Bewillkommnung entgegen⸗ 
geſandt hatte. Mit chineſiſchem ſchwarzen Pelzrock und goldener 
Kappe bekleidet, ritt derſelbe kühnen blitzenden Auges auf ſeinem 
Ponie einher, umgeben von einer Schaar von Dienern, die ihm 
Regenſchirm, Hucka, Gewehre und Bogen, ſo wie auch in einem 
Hill-Palankin die ihn begleitenden Naͤtſchmädchen nachtrugen. 
Von Bempedi führt der Weg ſehr ſteil und mit Geröll bedeckt 
den Siswa Gorri (Gorri bedeutet eine Dorf-Citadelle) hinauf, 
deſſen Gipfel man erſt nach dreiſtündiger, harter Arbeit erreicht. 
Ein halb verfallenes Fort, das etwa eine Stunde unterhalb der 
Paßhöhe liegt, dient dazu, den ſchon von Natur beſchwerlichen 
Zugang noch ſchwieriger zu machen. Hier ſieht man zum erſten 
Male an den Bergen einige Fichten (Pinus longifolia) mit den 
Sälbäumen und Akazien gemiſcht. Die Erhebung über dem 
Meere beträgt gegen ſechs Tauſend Fuß, was ſich den Reiſenden 
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auch ſehr fühlbar machte, indem ſie hier am 8. Februar um acht 
ein halb Uhr Morgens nur ſieben ſechs Zehntel Grad Reaumur 
beobachteten, das iſt ſieben bis acht weniger als im Thale des 
Napti. — Von den Höhen des Siswa Gorri hatte man die erſte 
weitere Ausſicht über die Vorthäler des herrlichen Nepaͤlreiches, 
zunächſt am Fuße des Paſſes über ein Labyrinth von engen Fels— 
thälern, die alle an dem ſteilen nordöſtlichen Theile des Siswa 
Gorri ihren Urſprung haben. Eins dieſer Thaler iſt das des 
Tambachami Naddi, oder des Kupferfluſſes, das feinen Namen 
von den in ſeinen Nebenthälern gelegenen Kupfer- und Eiſenminen 
bat, auf welche die Parbatiya's oder Gebirgs-Hindu's ſo eifer— 
ſüchtig ſind, daß ſie deren Bearbeitung jedem Fremden zu ver— 
bergen ſuchen, und auch den Reiſenden nicht geftatten, fie zu ſehen. 
Der Weg in das gegen drei Tauſend Fuß tiefer liegende Thal hinab 
iſt ſehr ſteil und beſchwerlich; hohe Farrnkräuter — die erſten, die 
man auf dem indiſchen Feſtlande ſah — verſtecken die zahlreichen 
kleinen Bäche, die an den Abhängen hinabrieſeln. Am Fluſſe ſelbſt 
hört der Wald auf und nach kurzer Zeit wird das Thal milder 
und freundlicher, und zeigt durch ſeine ſorgfältige Kultur, die bis 
auf die ſteilſten Abhänge hinauf reicht, einen frappanten Unterſchied 
gegen die Oede und Wildheit der bis dahin paſſirten Waldthäler. 
Schon keimte hier die Gerſte als zweite Ernte, und die von der 
milden Bergluft geſtärkten Wanderer begrüßte lachendes Frühlings- 
grün, eine wahre Wohlthat nach der dürren, ſtaubigen, lang 
weiligen Ebene des indiſchen Tieflandes und nach der feuchten, 
ungeſunden Atmoſphäre des Tarrai. Durch das niedrigere Berg: 
land mit ſeinen mehr abgerundeten Rücken wurde dies Thal ein 
eine halbe Stunde weit, ein Netz von Nebenthälern kreuzend, per, 
folgt, und dann auf das linke, höhere Ufer des Fluſſes binüber- 
gegangen, um, unausgeſetzt bergan ſteigend, gegen Abend die 
kleine Hochebene zu erreichen, auf welcher das Städtchen Tichit- 
long liegt. 
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Die Bevölkerung dieſer Bergregion, welche ſchon mit dem 
Betreten der Grenzwaldung einen von dem der Hindu's ganz ber, 
ſchiedenen Charakter annimmt, unterſcheidet ſich von jenen in der 
auffallendſten Weiſe, in Sitten und Tracht, wie in der äußeren 
Erſcheinung. Nie zum Beiſpiel ſieht man den Kuli der Ebene 
etwas auf dem Rücken tragen: die beiden ſchweren Qinnfiften 
hängen ſchwankend an den Enden einer über die Schulter gelegten 
Bambusſtange; dagegen ſchafft man weiter hinein im Hochgebirge 
die ſchwerſten Laſten in leichten Körben auf dem Rücken fort, die 
durch einen breiten, über die Stirn gelegten Riemen gehalten mer, 
den, was die Laſt außerordentlich erleichtert. Die breitnafigen, 
eckigen Chineſengeſichter dieſer Parbatiya's find gelb, aber von lic) 
terer Färbung, als die der Hindu's. Das Haar wird nicht ge 
ſchoren, ſondern hängt loſe oder in langen Flechten und Zöpfen 
herab. Jacken und Hoſen ſind die gewöhnliche Tracht der Männer, 
ſtatt des einfachen baumwollenen Tuches der Hindu's. An den 
Füßen tragen ſie, der ſcharfen Kieſel wegen, Strohſandalen. Das 
nach innen gekrümmte ſtarke Meſſer mit breitem Ende, der Kuckeri, 
mit dem ſie armesdicke Bäume umhauen, ſteckt im Gürtel, an der 
Stelle des mit Eiſen beſchlagenen Bambusſtockes, oder des langen, 
geraden Säbels, welchen der Bewohner der Ebene beim Marſche 
auf der Schulter trägt; ſchwere Amulette von edlem Metall und 
Agalmatolith hängen am Halſe. Die Weiber, deren Tracht noch 
mehr als die der Männer von der einfachen Kleidung der Hindu— 
frauen abweicht, tragen Rock und Jacke. Sie lieben ſchwere gol— 
dene Naſen- und Ohrringe, und ſind nicht ſelten ebenfalls mit 
dem Kuderi bewaffnet. Die Häuſer find hier bereits von Bac 
ſteinen aufgeführt, mit hölzernen Veranda's und ſchön geſchnitzten 
Fenſtern. 

Ueber die Lama-Dangra- Kette ſteigend wurde die kleine Stadt 
Tſchitlong erreicht, am Südabhange des Tſchandragiri- (das ift Mond. 
gebirge) Zuges gelegen. Dieſes Städtchen, die frühere Hauptſtadt von 
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Lahuri Nipala oder Kleine Nepal liegt in einem vom Walde gelich— 
teten, herrlich angebauten und mit freundlichen Dörfern bedeckten 
Thale; beſonders fallen die netten reinlichen Häuſer auf, während in 
Glad) Hindoftan nur mit Schilf oder Rohr bedeckte ſchmutzige Lehm⸗ 
hütten, denen eine einzige Oeffnung ſtatt Thür und Fenſter dient, 
oder aus wenigen Bambusſtäben errrichtete Baracken zu ſehen ſind. 
Die aus Holz oder gebrannten Steinen errichteten, zwei bis drei 
Stock hohen Häuſer haben im untern Theile eine Art Vorhalle, 
deren Dach auf geſchnitzten Säulen ruht; die Fenſter find mit 
ſchönem Holzſchnitzwerk verziert; die Dächer beftehen aus kleinen, 
doppelt gekrümmten Ziegeln. Alles zeigt an, daß chineſiſche Kunſt 
dieſſeits der Berge gelehrige Schüler gefunden hat. Zwiſchen den 
netten Häuſern der Dörfer bemerkt man eine Menge kleiner Kapellen: 
einfache mit einem Dach verſehene Steinbauten, welche Lingams und 
Goͤtterbilder enthalten; auch findet man Tempel von vier, ja ſechs 
Stockwerken, ſo wie zierliche Brunnen, tief ausgemauert und mit 
ſteinernen oder metallnen Ausgußröhren verſehen. 

Die Temperatur war am Morgen des 9. Februar nur zwei 
ein halb Grad Reaumur. — Der den Rücken des Gebirges be— 
deckende Wald beſtand aus Eichen mit ſtachlichtem Laube und per, 
ſchiedenen Lorbeer, Berberis-, Vitex und Prunusarten; unter dem 
niedrigen Geſträuch iſt Daphne cannabina, deren Blüthen ſehr 
angenehm duften und deren Rinde ein grobes Papier liefert, vor 
herrſchend. Es war eine Freude, auch Veilchen und Potentillen 
in voller Blüthe, ſo wie unter den Schlingpflanzen im feuchten 
Mooſe den deutſchen Epheu wiederzufinden. Nicht minder erfreute 
der Ruf des Kuckuks. 

Am nächſten Morgen wurde der Zanna⸗ Paß überſchritten, 
von deſſen Höhe man eine großartige Ausſicht genießt. Zu den 
Füßen liegt das reich angebaute Thal von Katmandu, zu dem 
ſich mit ſteilen Abhängen die Berge von allen Seiten hinabſenken, 
und deſſen Mitte die ſchöne Stadt mit ihren bunten Tempeln und 
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zierlichen Wohnhäuſern, mit ihren Gärten voll Orangen-, Pflaumen- 
und Kirſchbäumen einnimmt; weiterhin aber über den immer hoher 
anſteigenden Bergreihen thürmen ſich fern am Horizonte die Rieſen 
des Himalaya auf, mit ihrer blinkenden Decke von ewigem Eis 
und Schnee. 

Das Thal von Katmandu erinnerte den Prinzen lebhaft an 
Salzburg mit ſeinen kleinen bewaldeten Hügeln und Alleen mit 
dem ſchön geformten Untersberge. Auffallend erſchien die viel be— 
deutendere Tiefe dieſes Thales, im Vergleich mit der Ebene von 
Tſchitlong: der Unterſchied beträgt wohl an acht Hundert Fuß. 
Die Höhe des Paſſes iſt circa acht Tauſend Fuß über dem Meere; 
die Ebene von Katmandu liegt drei bis vier Tauſend Fuß tiefer, 
aber der Abhang des Tſchandragiri iſt hier ſo ſchroff, daß man 
dieſe Höhe faſt ſenkrecht hinunterſieht. Der Weg iſt daher ſehr 
beſchwerlich und nicht ohne Gefahr, zumal der gelbe, zerbrödelte 
Sandſtein, aus welchem dieſe ganze Nordſeite des Bergrückens be— 
ſteht, und der ihm beigemengte Glimmerſchiefer, welcher bei ſeiner 
Verwitterung einen ſehr ſchlüpfrigen gelben Thon bildet, dem Fuße 
des Wandernden keinen ſichern Grund bieten; dazu kommt die Enge 
des Weges, welcher durch die Züge der Laſtträger, Weiber und 
Kinder oft geſperrt wird. 

Wer ſollte denken, daß auf ſolchem Bergpfade, auf dem weder 
der Laſtochſe noch das Pferd brauchbar ſind, der beladene Elephant 
fortkommen kann; und doch trifft man auf jenem Abhange das ge— 
duldige Thier, unter einer bedeutenden Laſt hinkeuchend. Mit großer 
Vorſicht gleitet er den Berg hinab, indem er an den ſteilſten Stellen 
die Hinterfüße durch die Vorderfüße ſchiebt und zugleich den Rüſſel 
als fünften Fuß gebraucht, die Feſtigkeit jedes Steins damit unter- 
ſuchend. Dabei ſcheint er die Gefahr wohl zu kennen und große 
Angſt auszuſtehen. Daß dieſe nicht ohne Grund iſt, beweiſen die 
in der Tiefe liegenden Gerippe; jeder Fall bringt der ſchweren 
Maſſe unfehlbar den Tod. 
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Zahlreiche Flüſſe von geringer Tiefe und faft überall furthbar, 
eilen von allen Seiten, meiſt in tiefgefurchten Rinnen, dem niedrig— 
ſten Punkte des Gebirgskeſſels und der Gegend von Katmandu zu, 
und nachdem ſie ſich hier mit dem Hauptſtrom, dem Bhagmatti, 
vereinigt haben, durchbricht dieſer, auf zehn Schritt Breite zu— 
ſammengedrängt, den ſüdlichen Bergwall, um durch die Vorketten 
des Himalaya -Zuges den Tarrai und ſpäter den Gangesſtrom zu 
erreichen. Sein Durchbruchsthal iſt aber nicht näher bekannt, fo 
wichtig dies auch ſein würde; einige Verſuche, die zur Erforſchung 
deſſelben von Engländern angeſtellt worden find, haben das Ver— 
ſchwinden der damit Beauftragten zur Folge gehabt. 

Die Ebene von Katmandu iſt fort bevölkert; die Häuſer find 
wie darüber ausgeſchüttet und kein Fleck deſſelben liegt unbenutzt, ſo 
daß es, trotz aller Fruchtbarkeit des Bodens, doch den Bedarf 
ſeiner Bewohner nicht deckt. Es enthält außer Katmandu noch zwei 
andere, ältere Reſidenzen, Lalita Patan und Bhatgang, außerdem 
eine Anzahl kleinerer Städte und eine Menge Dörfer, insgeſammt 
zwei Hundert funfzig Ortſchaften. Nimmt man an, daß die Po— 
pulation des Thales zwei Hundert ſiebenzig Tauſend Seelen — 
Andere geben vier, ſelbſt fünf Hundert Tauſend an! — ſo kommen 
nicht weniger als ſiebenzehn Tauſend auf die Quadratmeile: eine 
Volksdichtigkeit, wie fie kaum irgend ſonſt in der Welt exiſtirt; das 
Maximum derſelben in Europa, vier und zwanzig Tauſend acht 
Hundert, findet ſich in der Grafſchaft Lancaſter in England (1851); 
im Oeſterreichiſchen Staate beträgt es nur ſiebenzehn Tauſend neun 
Hundert (Provinz Mailand, 1850), in Belgien vierzehn Tauſend 
vier Hundert (Oſtflandern, 1850), im Preußiſchen Staat vierzehn 
Tauſend drei Hundert (Kreis Gladbach, 1852). 

Ein ſcharfer Weſtwind, bei einer Temperatur von nur vier 
Grad Reaumur; dazu unten im Thale die meiſt braunen Felder 
und blatterlofen Bäume: — es war ganz wie ein November: 
morgen in den Bergen der deutſchen Heimath. Ein ſchwieriger faſt 
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unpraktikabler Weg führte ſteil hinab nach dem Städtchen Thankoͤt, eine 
halbe Meile von Katmandu in höchſt romantiſcher Gegend gelegen. 
Statt der Tropenvegetation finden wir hier (bei einer mittleren 
Temperatur von zwölf Grad Reaumur) Bäume, die einem kühleren 
Himmelsſtrich angehören und lebhaft an die Pflanzenformen Europas 
erinnern. Da ſind Pappeln und Erlen, Fichten und Cedern, und 
in den Hochregionen verkrüppelte Büſche von wilden Roſen und 
Wermuth mit weißen, dürren Stengeln. Ueberall, wo der Boden 
des Anbaus fähig iſt, werden Weizen, Gerſte, Hirſe, Erbſen ge— 
pflanzt; die Bergwände ſind terraſſirt und in Fruchtwälder verwandelt. 
Uralte Eichen mit ſtachlichten Blättern, von deren zackigen Aeſten 
langes, weißes Moos herabhängt, bedecken, von Epheu und Weinlaub 
umſchlungen, rings die maleriſchen Abhänge. — Im prächtigſten 
Sonnenlicht, ſchön kontraſtirend mit jenen in friſches Grün geklei⸗ 
deten Ackerbauterraſſen glänzten aus der Ferne die Schneekuppen der 
Dhayabung -Gruppe herüber, als die Reiſenden bei Thankoͤt Halt 
machten. 

Bald darauf ward die Ebene von Katmandu erreicht, deren 
zahlreiche Flüſſe und Bäche zum Theil auf gut gebauten ſteinernen 
Brücken überſchritten wurden. Schon aus der Ferne ſah man Trup⸗ 
pen und Elephanten aufgeſtellt. Eine Viertelſtunde vor Katmandu 
waren zwei ſchön drapirte Zelte aufgeſchlagen; hier wurde der Zug 
mit Präſentiren des Gewehrs und einer ſeltſam zuſammengeſetzten 
Muſik von Pauken, Trompeten, Hörnern, Becken und Dudelſäcken 
empfangen, und bald erſchien auch mit glänzendem Gefolge auf 
einem weißen, goldgeſchirrten Roſſe Matabar Singh, das heißt der 
»großherzige Löwe «, der erſte Miniſter des Radjah: Ein ſtattlicher 
Mann von ſchöner Haltung mit ausdrucksvollen, italieniſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Geſichtszügen. Er trug einen goldnen, chineſiſchen Rock mit 
allen erdenkbaren Drachenarabesken und war mit Diamanten, Sma⸗ 
ragden, Perlen und Ehrenzeichen behängt, darunter auch die große 
Medaille, auf der ſeine Ernennung zum lebenslänglichen Miniſter, 
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mit Gewalt zur Hinrichtung von fieben Menſchen, ohne Rechenſchaft 
abzulegen, ausgeſprochen war. Als Zeichen der Macht wurde ihm 
ein Schwert nachgetragen. Ihm folgten zwei feiner Sohne und 
ein Vetter des Radjah, alle mit glänzenden Waffen, Seidenſtoffen 
und Perlen überladen, dann einige Offiziere in weiß -rother Uniform. 
Nachdem die Fluth von Komplimenten und allerlei ſonderbaren 
Aeußerungen über Leben und Tod, Gouvernement und ſo weiter, 
womit er den Prinzen überſchüttete und in Erſtaunen verſetzte, erſchöpft 
war, beſtiegen beide einen koloſſalen Elephanten und der ſeltſame 
Triumphzug ſetzte ſich in Bewegung, voran eine Muſikbande, dann 
auf Ponies reitend der Schwarm von Offizieren in indiſchem Koſtüm, 
aber mit engliſchen Epaulettes und — es regnete leider — mit 
Regenſchirmen in der Hand; dann folgten Soldaten in engliſchen 
Uniformen, einige Staatspferde, hierauf mehrere mit Gold-, Silber: 
und Seidenſtoffen ſtattlich ausgeputzte Elephanten, die den Prinzen 
und deſſen Begleiter trugen und fo weiter. Alles Schritt vor Schritt 
gehend und umſchwärmt von einer Menge fremdartigen Volks: Die 
Stadt ſelbſt machte durch das Ausſehen ſowohl ihrer Bevölkerung, 
als ihrer zwei und dreiſtöckigen Häuſer, aus Backſteinen erbaut 
und mit zierlichen, dreifenſtrigen Holz-Erkern, einen recht günſtigen 
Eindruck, der noch erhöht wurde durch die vielen, überall hervor: 
tretenden chineſiſchen Anklänge. In dieſer letzteren Hinſicht zeichneten 
ſich beſonders die Bhutiyas aus, mit ihrer mongoliſchen Geſichts— 
bildung, den plumpen Zeugſtiefeln, dicken Haarzoͤpfen und groben 
Filzröcken, Alles von beiden Geſchlechtern gleichmäßig getragen, indeß 
die Urbewohner des Landes, die Newars, wenig mehr als ein buntes 
Baumwollentuch, die Gorkhas aber, das Eroberervolk, Jacken, 
Beinkleider, und ſogar Schuhe trugen. Unter den Gebäuden, deren 
Dächer überall in aufwärts gekrümmten Hörnern endigen, fielen 
beſonders die zahlloſen Tempel auf, die an jeder Straßenecke, auf 
jedem Plätzchen ſtehen, und die mit ihren koloſſalen Steinbildern 
und den drei- bis vierfachen, weit vorſtehenden, vergoldeten und 
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oft mit kleinen Glocken behängten Dächern einen ganz eigenthüm- 
lichen, auffallenden Gegenſatz zu der Bauart der Wohnhäuſer bilden. 
Hierzu kamen die gepflaſterten, mit Rinnſteinen verſehenen Straßen, 
welche Katmandu ein bei weitem beſſeres Anſehen gaben, als die 
Reiſenden es bisher in irgend einer indiſchen Stadt gefunden hatten. 
An dem Palaſt des Radjah, wo einige Würdenträger, Soldaten 
und ſogar eine Reihe von Tänzerinnen aufgeſtellt waren, ging der 
Zug vorüber und am andern Ende der Stadt wieder hinaus nach 
dem Hauſe des britiſchen Reſidenten, wo ſich der Miniſter mit dem 
größten Ceremoniell und den ſchonſten Verſprechungen empfahl. 

Das Thal von Katmandu, das größte in ganz Nepal, umfaßt 
alle Gründe und Ebenen, die vom oberen Bhagmatti beſpült werden 
und hat in beiden Dimenſionen eine Ausdehnung von etwa vier Meilen. 
Es wird ringsum von einem Gebirgskranze eingefaßt, der überall 
ſehr Dell iſt, und an einzelnen Stellen, beſonders gegen Nordweſten, 
wo die Reiſenden ihn nach Noakoͤt hin überftiegen, zu hohen Spitzen 
ſich erhebt. Zwar ſind nur ungefähre Meſſungen von einigen dieſer 
Höhen, welche vermuthlich zu den niederen, die Paßübergänge bil- 
denden, gehören, bekannt geworden; doch iſt es bei der on Déi 
ſchon hohen Lage des Thales von etwa vier Tauſend fünf Hundert 
Pariſer Fuß über dem Meere wahrſcheinlich, daß ſie dieſes nicht viel 
mehr als der Tſchandragiri, alſo nur drei bis vier Tauſend Fuß 
hoch überragen. — Sowohl die geognoſtiſche Beſchaffenheit dieſes 
Thales, als auch die vielfach mit brahmaniſchen Vorſtellungen ge— 
miſchten Sagen ſeiner Bewohner, Alles deutet darauf hin, daß es 
ein trocken gelegter Seeboden iſt, deſſen Grenzen ſich ſogar überall 
durch die am Fuße des Randgebirges zerſtreuten Blöcke von Granit 
und Gneiß deutlich erkennen laſſen, während das Thal ſelbſt durchweg 
mit angeſchwemmter Erde bedeckt, und nicht ein einziger Stein von 
erheblicher Größe darin zu finden iſt. 

Die Sagen über die Entſtehung des Thales knüpfen ſich an 
einen ganz kleinen und flachen See in der Nähe von Katmandu, 
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an den Rani fe Tal, das heißt Gee der Königin, ſogenannt von 
dem daran gelegenen Wohnſitz der verwittweten Königin. Nach 
einer Tradition der Nepäleſen, ähnlich der der Sanſkrit-Chronik 
von Kaſchmir, war das Thal von Katmandu urſprünglich ein großer 
See. Eine Inkarnation des Buddha wurde in dieſem Thale ge 
boren und an ſie die Bitte gerichtet, den See ablaufen zu laſſen, 
damit ſich das Thal mit Bewohnern füllen und die Zahl der Anhänger 
Buddhas mehren möchte. Die Gottheit gab dieſen Bitten Gehör 
und gebot dem Manjunath, welcher von Sirſcha (wahrſcheinlich 
China) gekommen war, um die Lehre Buddhas hierher zu bringen, 
einen Schnitt durch den Berg zu machen, damit das Waſſer ab- 
fließen könne. Jener gehorchte und mit einem Hiebe ſeines Schwerdts 
war die Lücke geöffnet, durch welche ſeitdem der Bhagmatti dem 
Hochthale entſtürzt. Der Genius des Sees, die große Schlange 
(Naga) ergrimmte, als ſie überall den trocknen Boden hervortreten 
jah; aber die Götter bildeten ihr fo viele wunderbare Waſſergrotten, 
die ſich zu einem Baffin vereinigten, daß fie dadurch wieder beſänftigt 
wurde. An der Stelle des ausgetrockneten Sees aber ſoll Manju- 
nath eine Stadt, einen »lieblichen Wohnſitz der Menſchen«, erbaut 
haben, Namens Manju- Pattan, die jetzt zwar ſpurlos verſchwunden 
iſt, von der Tradition aber halbwegs vom Berge Sambu zum 
Paspatti⸗Wald verlegt wird. In der That werden hier auch oft 
antike Bauwerke aufgegraben, ob dies die Reſte von Manju-Pattan 
find? Und ob der Rani ke Tal die letzte Spur von jenem großen 
vorſündfluthlichen Schlangenſee iſt? — Die Götter Nepaͤl's mögen 
es Willen. 

Der König reitet oder geht übrigens nie an dieſem See vorüber, 
weil er der Sage gemäß fürchtet, er werde dadurch ſeinen Thron 
verlieren. 

Die Nachbarſchaft der mit ewigem Schnee bekleideten Berge, 
vor Allem aber die hohe Lage des Thals, iſt die Urſache, daß 
Katmandu eine für ſeine geographiſche Breite, nur vier Grade im 
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Norden des Wendekreiſes, fo milde Temperatur hat. Die mittlere 
Wärme des Jahres von dreizehn bis vierzehn Grad Reaumur kommt 
der von Neapel und Palermo gleich, während die des Sommers 
neunzehn bis zwanzig, die des Winters aber nicht mehr als ſieben 
Grad Reaumur beträgt, ſo daß in den meiſten Jahren Schnee 
fallen ſoll. Dem entſprechend gedeihen hier unter Anderem Gerſte, 
Erbſen, Linſen und faſt alle europäiſchen Küchengewächſe, aber auch 
Baumwolle, Reis und Zuckerrohr, Bataten, Bananen, und die 
ſchönſten Orangen und Ananas werden noch zur Reife gebracht. 
Beſonders intereſſant find im Orient die Verſammlungshäuſer, 
in welchen die Herrſcher und Großen ihre feierlichen Sitzungen halten. 
Dort ertheilt der Radjah Audienzen an die Geſandten fremder Mächte 
und an die Großwürdenträger ſeines Reichs; dort nimmt er die 
Beſchwerden ſeiner Unterthanen entgegen; dort verſammelt er ſeine 
Räthe, um über das Wohl des Landes zu berathen, über Krieg 
und Frieden zu entſcheiden. — Der Platz vor dem »Durbar«, das 
iſt Pallaſt, von Katmandu iſt der größte in der Stadt. Tempel 
drängt ſich hier an Tempel, Alle mit vergoldeten Dächern und 
Thüren. An jeder Ecke des Platzes ſteht ein beſonders großer von 
acht Stockwerken. Maleriſche Gruppen von Nepäleſen, bis zum 
bärtigen Antlitz hinauf ganz in weite, weiße Gewänder gehüllt, um 
gaben den ſeltſamen Bau, als der Prinz kam, ihn in Augenſchein 
zu nehmen. Einige dieſer ausdrucksvollen Geſtalten ſtanden da, 
neugierig auf die aus weiter Ferne ſtammenden Fremdlinge blickend; 
Andere hockten nach orientaliſcher Sitte auf dem Boden und ſchienen 
eifrig mit einander zu ſprechen, oder die Mildthätigkeit der Vorüber⸗ 
gehenden in Anſpruch zu nehmen; noch Andere lehnten an den 
kegelförmigen, kannelirten Säulen, die als Vorbau den Pallaſt 
umgaben. Auf den letztern erheben ſich, in mehrfachen Schichten 
über einander, ſonderbar geformte Dächer, an den Enden des Ge, 
bäudes gleich kleinen Thürmen emporragend. Indiſche und chineſiſche 
Architektur find hier in Nepal zu einem eigenthümlichen Ganzen 
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vereinigt, das durch ſeine Neuheit frappirt. Das Aeußere des 
Gebäudes iſt auf die mannigfaltigſte Weiſe verziert. Menſchliche und 
Thierfiguren, aus Stein und Holz gebildet, und auf phantaſtiſche 
Weiſe verunſtaltet, ſind bald in grellen Farben an die Wände gemalt, 
bald als Statuen in eine Menge von Niſchen vertheilt. Innen 
nehmen den Beſucher weitläuftige Räume auf; koſtbare indiſche 
Teppiche ſchmücken den Fußboden, ſeidene Vorhänge verſchließen die 
ſpitzbögigen Eingänge; die Geſimſe und Thürpfoſten find mit Elepban- 
ten, Pferde und Schlachtſcenen darſtellenden Schnitzereien verziert. 
Dieſe Hallen entbehren aller Möbel; nur niedrige Divans mit reich 
geſtickten ſeidenen Polſtern laden zur Ruhe ein. Trotz der großen 
Wunderlichkeit der einzelnen Theile verfehlt doch das Ganze nicht, 
auf den Beſucher den Eindruck des Erhabenen und Großartigen 
zu machen. 

Am 11. Februar beſuchte der Prinz den berühmten Wallfahrts. 
ort Sambunät, wo man, da ein Feſt gefeiert wurde, Hunderte 
von Pilgern antraf, beſonders Frauen, die alle à la chinoise 
koiffirt waren und ſich in ihrer rothen oder weißen Kleidung mit 
der prächtigen Rhododendron-Blume im ſchwarzen Haare und ſtark 
geſchminkt ſehr gut ausnahmen. Dieſes Heiligthum der Buddhiſten, 
im Weſten von Katmandu auf einem jener iſolirten Sandſteinhügel, 
die ſich in dem weiten Thalkeſſel erheben, iſt angeblich das älteſte 
Baudenkmal in Nepal. Für dieſe Behauptung ſpricht, daß der 
geſammte Berg eine aufſteigende Terraſſe, eine ganze Burg nach 
einander zuſammengebauter Heiligthümer iſt. Das ältefte iſt der 
funfzig bis ſechszig Fuß hohe Buddhatempel; auch wird das Heilig— 
thum gegenwärtig nur von Buddhiſten, nicht von Brahmanen verehrt. 
Der Dalai Lama von Hlaſſa hält hier ſeinen Vikar und ſoll auch 
von jeher das Supremat über dieſen Tempel gehabt haben. — 
Eine Treppenflucht von etwa drei Hundert in den Fels gehauenen 
Stufen führt zur Spitze des Hügels hinauf. Am Fuße deſſelben 
ſteht ein koloſſales Buddhabild; oben aber iſt ein viereckig ummauerter, 
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großer, gepflafterter Hofraum, mit Monumenten bedeckt, darunter 
auch ein großes, ſteinernes Fußgeſtell, auf dem des tauſendäugigen 
Indra Blitz und Donnerkeil liegt, ein ſieben Fuß langer, dick 
vergoldeter Stab, welcher an beiden Enden in eine Art von Scepter- 
krone ausläuft, deren Form an die franzöſiſche Lilie erinnert. Der 
Tempel ſelbſt iſt aus Backſteinen, maſſiv in Glockengeſtalt erbaut, 
ohne Dach und von Buddhabildern umgeben, über denen hohe wie 
Thüren ausſehende Vorbauten errichtet ſind. Ein vergoldeter Aufſatz 
krönt das Gebäude; in deſſen Innern, wo heilige Schriftrollen in 
tübetaniſchen Carakteren und dergleichen mehr aufbewahrt werden, 
brennt wie auch in mehreren andern rings umher liegenden Tempeln 
ein ewiges Feuer. — Wahrſcheinlich iſt dieſes Heiligthum zu einer 
Zeit erbaut worden, wo noch ein tübetiſcher Volksſtamm in Nepal 
herrſchte, welcher ſpäter von Newaris nach Katſchar (Nieder-Bhutan) 
zurückgedrängt wurde; hierauf erſt mögen ſich Brahmanen dort 
angeſiedelt haben, und neuerlich ſind ſtatt der Newaris die Gorkhas 
die Beherrſcher des Landes geworden. Nach Fr. Hamilton würde 
der Bau dieſes Tempels in das achte Jahrhundert nach Chriſto 
zu ſetzen ſein. 

Ein zweiter, ähnlicher Hügel des Katmandu-Thales, zwar 
minder hoch, aber umfangreicher und unter den Wedah-Gläubigen 
berühmter, iſt der am Ufer des Bhagmatti gelegene Paspathnatti 
(Pasupathinät), auf welchem, von heiliger Waldung umgeben, zwei 
dem Schiwa und ſeiner Gattin Guhyiswari geweihte Tempel ſich 
erheben. Abgeſehen von den maſſib-ſilbernen Thüren und der großen 
Verſchwendung von Gold boten ſie nichts Ausgezeichnetes dar; der 
Vorhof war voll von jungen Kühen und die Dächer wimmelten 
von Affen: dem Rheſus, der hier von Buddhiſten und Brahmanen 
gleich hoch verehrt wird und alle Haine und die Tempel erfüllt. 
Die Wallfahrt vom Papathnatti- Tempel ſichert dem Pilger, daß 
feine Seelenwanderung in kein geringeres Geſchoͤpf, als der Menſch 
iſt, ſtattfindet. Da wo der Bhagmatti den Fuß dieſes Berges 
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beſpült, gilt er als ein heiliger Strom, in dem zu ſterben oder 
an deſſen Ufer verbannt zu werden, Seligkeit iſt. 

Ueberhaupt liegen Hunderte von Tempeln in dem weiten Thale 
zerſtreut. Sie find theils von Tehaitya-, das iſt von buddhiſtiſcher 
Form, theils auch von rein- oder gemiſcht-brahmaniſcher Konſtruktion, 
aber von den Buddhiſten adoptirt und der Verehrung ihrer niedern 
Gottheiten, der ſieben menſchlichen Buddhas und vieler andern 
Götter geweiht. 

Der »Tſchaitya« ift die einzige eigenthümliche Tempelform 
der Buddhiſten. Er beſteht aus einer Hemiſphäre, dem »Garbhe, 
gewöhnlich überragt von einem graduirten Kreiſe oder Dreiſeit, 
dem »Tſchuramani«, als Zeichen der dreizehn böchften Himmel 
der Buddhiſten. Zwiſchen der Hemiſphare und dieſem Aufſatze 
befindet ſich ein Würfel, das »Toran«, mit zwei Augen an jeder 
Seite. Am Fuß des Tempels ſind vier Niſchen angebracht, und 
in dieſen gewoͤhnlich vier von den fünf Formen des Adi-Buddha 
(des von Ewigkeit Weiſen) dargeftellt: Samantabhadra, Wagra 
Pani, Retra Pani, Padma Pani und Wiswa Pani. — Dieſe 
Tſchaitya's werden auch als Mauſoleen oder zur Bergung von 
Reliquien (als »Dehgopa« oder» Dagoba«) benutzt; die hauptſäch— 
lichſten find aber dem Adi-Buddha, einem Dhyani-Buddha (das 
heißt Buddha göttlichen Urſprunges) gewidmet. 

Eine der buddhiſtiſchen Sagen über die Entſtehung des Menſchen 
It: daß die Bewohner Abhaswara's, eines der Himmel Buddha's, 
die Erde von Zeit zu Zeit beſuchten. Obgleich zweierlei Geſchlechts, 
kannten ſie, der Reinheit ihrer Seele wegen, die ſinnlichen Triebe 
nicht. Bei einem dieſer Beſuche erweckt Adi-Buddha in ihnen das 
Bedürfniß des Eſſens; ſie eſſen Erde, die wie Mandel ſchmeckt, 
koͤnnen darauf nicht mehr zurückfliegen, müſſen Früchte und ſo 
weiter eſſen, werden ſinnlich und — Menſchen. 

Am 12. Februar fand die Vorſtellung bei Hofe ſtatt. Der 
Sohn des Miniſters holte auf vier Elephanten, die auf dem Haupte 
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mit Reiherbüſchen, Glocken und dem Halbmond geziert waren, den 
Prinzen und deſſen Begleiter ab. »Wir ritten «, ſchreibt der Prinz, 
»um die Stadt herum zu den Barracks der Truppen, wo der Mi- 
niſter wieder auf einem prächtigen Schimmel und in Brillanten und 
Perlen ſtrahlend, mit gezogenem Säbel uns entgegenkam. Er be 
ſtieg meinen Elephanten und führte uns über den Kaſernenhof, wo 
fünf Regimenter aufgeſtellt waren und ihre wirklich ſeltene Gewandt— 
heit im Tirailliren zeigten, zu dem Arſenal, einem ſehr einfachen, 
gewöhnlich als Empfangs -Palais dienenden Haufe, das ein großer 
Volkshaufe umſtand. Es enthält Munition und angeblich ſechs und 
dreißig Tauſend Gewehre, die aber in ziemlich ſchlechtem Zuſtande 
waren. Dort ſtieg man ab, und gelangte durch einen als Vorhof 
dienenden Orangengarten zum Vorbau des Hauſes, wo drei junge 
Prinzen, Stiefbrüder des Maharadjah, von zehn bis dreizehn Jahren, 
die Gäſte empfingen, jedem von uns einzeln die Hand gaben und ſich 
ſehr gewiſſenhaft nach ſeiner Geſundheit erkundigten. Sie machten, 
beſonders der älteſte, der einen rothen Turban mit Diamant-Agraffe 
und Paradiesvogel-Federn und einen reichen, langen, rothſammtnen 
Rock trug, einen recht guten Eindruck; ein alter, komplett als 
Chineſe gekleideter Miniſter mit langer, abſtehender Pfauenfeder 
auf dem ſchwarzen Barett, der ihren Hofmeiſter vorzuſtellen ſchien, 
ſchob fie bald rechts, bald links, die Bewegungen angebend. Der 
älteſte und der zweite dieſer kleinen Jungen ſind ſchon verheirathet, 
der älteſte iſt auch bereits Vater; uns den Weg zeigend, gingen 
ſie voran, wobei der Miniſter mich (nach Landesſitte) an der Hand 
führte; auch Graf Oriolla wurde geführt. Eine recht erbärmliche 
Treppe, eine wahre Hühnerſtiege, ging es nun hinauf. Nach 
langem Steigen traten wir im dritten Stockwerk in den Audienz⸗ 
faal, ein ziemlich großes Zimmer mit ſchmutziggelben Tapeten, an 
deſſen einer Wand neben der Thür zwei Goldrahmenſpiegel und 
vier bis fünf alte häßliche Uhren, rund umher aber eine Anzahl 
franzöſiſcher alter Kupferſtiche hingen, unter andern Napoleon und 
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der Herzog von Wellington, fo wie auch einige Portraits und andere 
Malereien der Eingebornen. Zu meiner Verwunderung waren Vater 
und Sohn hier vereinigt; der Miniſter war auch nicht wenig ftolz 
darauf, es ſo eingerichtet zu haben. Beide kamen mir entgegen und 
drückten mich nach Landesſitte ans Herz. Dann ſetzten fie ſich auf 
einen goldgeſtickten, mit grüner Sammtdecke belegten Divan an der 
Hinterwand des kleinen Saales, auf einem andern daneben die drei 
jungen Prinzen; die ganze übrige Verſammlung nahm auf zwei 
Reihen europäiſcher Fauteuils an den Wänden umber Platz, ich 
ſelbſt aber zunächſt dem jungen Maharadjah. Dieſer letztere, ein 
Burſche von funfzehn Jahren, der ſchon ſeine drei Frauen hat, 
ſcheint vollkommen die Zügel der Regierung in Händen zu haben. 
Sein Anzug war ſehr reich: ein langes Gewand von Goldſtoff, 
Perlenſchnüre um den Hals, Armbänder und Ketten von Smarag— 
den und Brillanten, und ein rother Turban mit ſchoͤner Diamant: 
Agraffe. Er ſieht dem Vater ſehr ähnlich, iſt aber äußerſt lebendig 
und reizbar, und ich kann mir denken, daß ein verzognes Kind, 
wie er iſt, gewiß ſchon ein wahrer Tyrann ſein kann. Um den 
Vater, den früheren Maharadjah, der erſt einige dreißig Jahre alt 
fein foll, aber ausſieht wie ein Sechziger, kümmerte er ſich gar 
nicht. Dieſer, einfach in Weiß gekleidet, nur auf dem Kopfe einen 
gelben Turban mit Brillant Agraffe, ſaß wie ein altes Weib, ent. 
nervt und ſchweigſam ihm zur Linken; und wenn er einmal wagte, 
eine Frage zu thun, ſo ſah man in den Zügen des Sohnes die 
tiefſte Verachtung ſich ausprägen, und das ſonſt nicht unangenehme 
Geſicht deſſelben erhielt einen hoͤchſt widerwaͤrtigen, unheimlichen 
Ausdruck.“) 


bk Der Sohn hatte den Vater genöthigt, ihm die ganze Macht zu übertragen, fo 

daß dieſer nur noch den Namen hergab; doch geſchah nichts ohne ſeinen Willen. In den 

Durbars follen mitunter die ſonderbarſten Scenen zwiſchen beiden vorgekommen fein; fo zum 

Beiſpiel bei der letzten Vorſtellung des engliſchen Reſidenten hielt der Sohn dem Vater den 

Mund zu und ſagte, er wolle allein ſprechen und verhandeln; — ein andermal kamen Vater 

und Sohn auf Haͤuptlingen geritten, zum Hauſe des Geſandten, und zauſten ſich von ihren 
12* 
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»Zunächſt wurden meine Geſchenke auf dem mit weißen Decken 
belegten Fußboden ausgebreitet und einzeln vorgezeigt; ſie erregten 
viel Freude und Bewunderung. Es waren Waffen und Spieluhren, 
auch einige Stücke farbigen Tuches, das hier ſehr ſelten iſt. Die 
Konverſation war recht lebendig, fie drehte fic) meiſt um militairiſche 
Gegenſtände. Höchſt verwundert war man darüber, daß ich den 
Dienſt als Lieutenant gethan, und daß ich, wie wir alle, und unſer 
König ſogar, zu Fuß mit dem Regiment marſchirt war. Daß 
mein Vater bei Waterloo geweſen, und ihm dort mehrere Pferde 
unter dem Leibe erſchoſſen worden, imponirte ſehr; denn die Ne— 
pälefen, und beſonders die Gorkha's, denen die Familie des Radſah 
angehört, ſind ein als kriegeriſch bekanntes Volk. Sie haben ein 
ähnliches Syſtem der Wehrbarmachung, wie das unſrige. Im Fall 
des Krieges greift Alles zu den Waffen; ſo haben denn auch die 
höchſten Staatsbeamten einen Rang in der Armee.« 

»Als die Unterhaltung ſich auf meine Reiſe lenkte, fragte der 
alte Radjah, ob ich auch in Rom geweſen fei. Er ſoll leſen und 
ſogar in den europäiſchen Staaten, was das Statiſtiſche anbetrifft, 
Beſcheid wiſſen. Während wir ſprachen, tanzten Naͤtſchmädchen 
ununterbrochen, bei einer furchtbar wirren Muſik von Pauken, 
Violinen und Guitarren, ganz wie die, welche ich in meinem 
letzten Briefe aus Pattna beſchrieb; unten ſpielte zugleich eine 
Regimentsmuſikbande. Wenn eine der Tänzerinnen aufhören ſollte, 
ſo wurde ihr ein Shawl über den Kopf gehängt und Geld in die 
Hand gedrückt, und gleich darauf trat eine andere für ſie ein. 
Sie waren häßlich und unſauber.« 

»Zuletzt, nachdem die Audienz etwa anderthalb Stunden gedauert 
hatte, wurden die Geſchenke für uns herumgetragen. Keiner von uns 


eigenthümlichen Pferden herunter. Bei der oben beſchriebenen Audienz benahmen fie ſich 
jedoch ſehr anſtändig z und wenn auch eine gewiſſe Aufregung und ein Beſtreben, ſich vor— 
zugsweiſe bemerklich zu machen, an beiden wohl zu erkennen war, fo hielt der Vater doch 
mehr zurück und that nur einzelne, recht gute Fragen über das Einkommen und ſonſtige 
politiſche Verhältniſſe des preußiſchen Staates. 
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Allen ging dabei leer aus. Der Miniſter hängte mir eine wohl 
riechende Kette um, zog mir über die Uniform einen kurzen chine— 
ſiſchen Pelzrock und ſetzte mir eine goldene, mit Perlen geſtickte 
Mütze auf. Gleich darauf wurde wohlriechendes Oel und Betel 
hereingebracht, das Zeichen zum Fortgehen. Beide Radjahs theil- 
ten es unter uns aus und umarmten mich. Ebenſo geführt, wie 
wir gekommen waren, zogen wir die Treppe hinunter, ſetzten uns 
ſogleich theils zu Pferde, theils auf Ponies, und ritten, vom 
Miniſter begleitet, die Front der aufgeſtellten Geſchütze und der 
exerzirenden Truppen hinunter. Dann ging es im Galopp durch 
die Stadt; an einem Garten neben dem ſchönen Schloſſe Marta— 
bars wurde abgeſtiegen. Hier lebt der Onkel des Miniſters, ein 
ehemals an Rang und Ehren reicher Mann, als Fakir, auf einem 
Brett vor einem kleinen Hundehäuschen ſitzend, umgeben von den 
ſcheußlichen Geſtalten einiger anderer Fakire. Der Mann, ganz 
in ein gelbes Gewand gehüllt, auf dem Kopf ein gelbes Käppchen, 
hatte einen angenehmen, ruhigen und mit ſich ſelbſt einigen Ausdruck. 
Er hat der Welt entſagt und, wie er ſich ausdrückte, ſeine Befrie— 
digung darin gefunden, wie die Vögel zu leben, aus der Hand in 
den Mund. Ich fragte ihn, ob er ſich mit dem Leſen von einigen 
Büchern beſchäftige. »Nein, « entgegente er, »das, was geſchrieben 
ſteht, lebt Alles in meinem Innern.« Er ſoll einflußreich und eine 
große Stütze ſeines Neffen und ſeiner ganzen Familie ſein. Als 
wir fortgingen, küßten ihm unſere jungen Begleiter ehrerbietig die 
Füße. — Zuletzt zeigte mir der Miniſter noch eine Geſchüßtzgießerei 
und zugleich Gewehrfabrik, wo mit den roheſten Mitteln wirklich 
Erſtaunliches geleiſtet wird; und nicht wenig ſtolz war er darauf, 
uns hier auch einen Uhrmacher vorſtellen zu können.« 

Folgenden Tages hatte der Miniſter zu Ehren des Prinzen 
eine Jagd arrangirt, wobei er ſelbſt auf einem Elephanten, eine 
Schaar von Oberſten und Chefs zu Pferde, der junge Radjah 
aber auf dem Rücken eines der Häuptlinge geritten kam. Letzterer 
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nahm demnächſt auf einem Thronſeſſel von grünem Gammt Platz, 
um die Jagd in aller Bequemlichkeit anzuſehn, da fein entnerdter 
Zuſtand ihm nicht erlaubte, ein Gewehr abzuſchießen. Um ihn her 
ſaßen im Halbkreiſe eine Reihe von Vornehmen. Mit Pfauenwedeln 
ließ ſich der elende Feigling die Fliegen abwehren, und um von 
einem Orte zum andern ſich zu bewegen, beſtieg er ſtets den Rücken 
eines Häuptlings, der ſich keuchend unter der königlichen Laſt beugte, 
»daß es,« wie Prinz Waldemar ſchreibt, »Einem dabei wirklich in 
den Fingern zu kribbeln anfing.« — Die Jagd ſelbſt, zu der ein 
Regiment Soldaten beordert war, beſtand in einem unter dem 
ſchrecklichſten Lärm von Tamtams, Trompeten und Geſchrei voll— 
führten großen Keſſeltreiben. Die Vögel, fi) von der Höhe nicht 
in die Ebene hinabtrauend, flogen hin und her, bis ſie, ermüdet, 
gefangen wurden. Es wurde überhaupt mehr Wild eingefangen 
als geſchoſſen. 

Eine der intereſſanteſten Epiſoden in des Prinzen Aufenthalt 
zu Katmandu bildete der Beſuch des Wohnhauſes Martabar Singhs. 
In gemiſchtem, halb indiſchen, halb chineſiſchen Styl erbaut, ver⸗ 
einigte es Anmuth mit Bequemlichkeit, und zeichnete ſich vor allen 
übrigen Gebäuden, die der Prinz in Nepal geſehen, vortheilhaft 
aus. Es hat zwar einen dunklen und ſchmutzigen Eingang, der 
zu einem viereckigen, mit Quadern bepflaſterten Hofe führt, und 
ſchmale, ſteile Treppen, aber ſehr ſchön geſchnitzte und ſauber ge— 
haltne Fenſter mit bunter Malerei. Die Treppen, welche jedoch 
immer noch breiter als die meiſten übrigen in Katmandu und zu 
beiden Seiten mit Waffen, unten mit Gewehren, oben mit Kuckeries 
oder Kora's geſchmückt waren, führten die Gäſte, geleitet von Die, 
nern mit ungeheuern Fackeln, zu Martabars Zimmer. Daſſelbe 
beſtand aus einer langen, ſchmalen Gallerie, erhellt durch ſechs 
Kronleuchter von der verſchiedenſten Art und Farbe. Der Fup: 
boden war mit baumwollenen Decken und ſeidenen Teppichen belegt; 
drei Tiſche nahmen die Mitte des Zimmers ein und auf dieſen 
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ſtanden Uhren, aſtronomiſche Inſtrumente, Blumenvaſen und Gefäße 
aller Art. In der hinterſten Ecke befand ſich ſein Bett, neben dem 
zu jeder Seite ein Ehrenkleid hing. An den Wänden ſtanden alte 
Uhren, ein Piano, ein Aeolodikon, eine Orgel; daneben aber war 
das ſonderbarſte Gemiſch von Kupferſtichen und gemalten Bildern 
zu ſehen, letztere theils von Eingebornen, theils von Engländern 
und Franzoſen ausgeführt. Da hingen europäiſche Tänzerinnen 
neben Napoleon und franzöſiſchen Häuſern, indiſchen Schönen und 
Anſichten von Städten, Schlachten und Flotten, neben allerlei 
Familien -Portraits, in Waſſerfarben auf Papier gemalt. — ad, 
dem man den Gäſten eine Kollation von Früchten und Süßigkeiten 
in Gefäßen von Gold, Silber, Porzellan und Glas, die ebenfalls 
theils europäiſchen, theils inländiſchen Urſprungs waren, gereicht 
hatte, trat Dr. Hoffmeiſter an das Piano und ſpielte einige Walzer. 
Dann erſchienen vier Tänzerinnen und zum großen Erſtaunen ſetzte 
ſich deren eine ebenfalls an das Inſtrument und trug ein paar 
deutſche und engliſche Stücke vor, darauf mit einer zweiten zu— 
ſammen einige quatre-mains, dann auf dem Aeolodikon eine 
Kantate und zuletzt Stücke auf der Orgel. Als der Prinz erfah— 
ren, daß fie ſelbſt komponire und indiſche und nepaäleſiſche Geſänge 
in Muſik geſetzt habe, mußte ſie dieſelben vorſpielen und mit ihrer 
Genoſſin zuſammen ſingen; ſie klangen ganz melancholiſch und lieb— 
lich, obgleich etwas eintönig. Martabar erzählte von dieſer Vir⸗ 
tuoſin, feiner Lieblings Sklavin oder Frau, die er in Kalkutta 
hatte ausbilden laſſen, daß ſie eben ſo trefflich mit der Büchſe 
ſchieße als auf dem Klavier ſpiele, und eben ſo tapfer als klug 
ſei; ihm ſelbſt habe ſie auf einer Tigerjagd das Leben gerettet, 
was man der kleinen, rundlichen Geſtalt mit wenig ausdrucksvollem 
Geſicht und mit den chineſiſch geſchlitzten Augen gar nicht zugetraut 
hätte. Sie wurde auch offenbar ſehr hoch geachtet, wie ſchon aus 
ihrer glänzenden Kleidung hervorging. — Nach dieſen Kunſtpro— 
duktionen folgte eine Muſik von Streich-Inſtrumenten, dann eine 
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zweite Kollation und zum Schluſſe, wie immer, die übliche Be— 
ſchenkung an die Gäſte, wobei Martabar ganz frappirt darüber 
war, daß man ihn einige Male bat, nicht ſo freigebig zu ſein. 
Dieſe Beſcheidenheit ſchien ihm beſonders wohl zu gefallen. 

In dem herrlichen, mit großer Sorgfalt angelegten Garten, 
der das Haus umgiebt, und in welchem ſich die ſchonſten Baum— 
arten Indiens mit den lieblichſten Zierpflanzen und den duftreichſten 
Gewächſen zu ſchattigen Alleen und Boskets vereinigten, ſtanden 
hie und da kleine Pavillons mit ſchlanken Säulen und anmuthigen 
Kuppeln; weiterhin aber, gegen die Umfaſſungsmauer, eine hohe 
Säule, welcher, wegen der entzückenden Ausſicht von ihrer Spitze, 
der Prinz einige Tage darauf, am 19. Februar, mit einem Teleſkop 
bewaffnet einen eigenen Beſuch widmete. Sie ſteht auf einem runden 
Piedeſtal von fünf und zwanzig Quaderſtufen; eine Wendeltreppe 
von zwei Hundert zwei und zwanzig Stufen, jede zu ſieben bis 
acht Zoll Höhe, führt zu einem kleinen Raum mit vier gothiſchen 
Fenſtern, auf welchem ein minaretartiger Aufſatz ſich erhebt. Der 
Bau macht einen ſehr günſtigen, gefälligen Eindruck; aus weiter 
Ferne ſichtbar, überſchaut er ſelbſt das ganze Thal. — Martabars 
Vater hatte ſchon eine ähnliche Säule erbaut; fie ift aber bei einem 
Erdbeben geſtürzt, und ihre Trümmer bedecken noch jetzt die Stätte. 

Bei einem Ausfluge auf den gegen ſieben Tauſend Fuß hohen 
Kaulia-Paß (in der Gegend von Noakoͤt) genoß der Prinz die 
maleriſche, entzückende Ausſicht auf den Dhawalagiri und ſeine rie— 
ſigen Nachbarn; ber Standpunkt war nur fünf Meilen entfernt von 
den vorderſten Schneepiks. Des Dhawalagiri dreizackiger Gipfel 
ſteht nicht iſolirt, ſondern erhebt ſich in der Mitte von fünf anderen 
Bergrieſen, deren einer, der im Oſten zunächſt ſtehende Swetagher, 
ihm bis auf zwei Tauſend fünf Hundert Fuß an Höhe gleichkommt. 
Ueber die vielen, mit ewigem Schnee und Eis bedeckten, himmel⸗ 
anſtarrenden Felshörner dieſes großartigen Gebirgsamphitheaters, 
die mehr als vierzig Meilen weit bis in die Gegend von Patna 
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ſichtbar fein ſollen, eröffnet fic) von dieſem Paſſe eine Ausſicht, die 
ſich mit keiner andern in der Welt vergleichen läßt. Prinz Waldemar 
ſchildert dieſelbe wie folgt: »Unvergeßlich werden mir die nepälefifchen 
Schneeberge bleiben, und beſonders die Sonnen-Auf- und Untergänge 
auf der intereſſanten Parthie nach Noakoͤt, wo wir dem Hochgebirge 
bis jetzt am nächſten kamen. Ich verſuchte eine Skizze von der 
ſchönen Färbung zu geben, wie die Berge aus dem tiefſten Dunkel 
bis zur ſtärkſten Helle des weißen Schnees in den Goldhimmel 
hineinragten. Wie ſchön ſich der Dhawalagiri-Pik mit ſeinen edlen 
Linien, zwei kleine Trabanten zur Seite, aus den unabſehbaren 
Reihen mächtiger Schneegipfel erhebt, beleuchtet von den letzten 
Strahlen der ſcheidenden Sonne! Was hätte ich darum gegeben, 
ſie feſſeln zu können; aber unerbittlich zog ſich der blaue Schleier 
der Nacht, aus den Thälern heraufſteigend, auch über ſein Haupt. 
Er verſchwand jedoch nicht ganz unſern Blicken: wie weiße Ge— 
ſpenſter lagen die Gruppen des Schneegebirges im Mondſchein vor 
uns. Einen beſondern Reiz gewährte es, die unzähligen Lichter, 
die ſich am Abhange der Berge mit dem Dunkelwerden zeigten, zu 
beobachten; es waren Waldfeuer, angezündet, um zum Anbau Boden 
zu gewinnen.« *) 


) Nach Colonel A. S. Waughs (Chef der Generalſtabs- Aufnahme von Indien) 
Bericht über ſeine Meſſungen der Gipfelpunkte des Himalaya iſt der Mount Evereſt der 
hoͤchſte Gipfel dieſes Gebirges und der Erde überhaupt. Von 1816 bis 1848 galt der 
Ohawalagiri oder Dhaulagiri für den hoͤchſten Berg; nach ihm wurde dem etwa ſiebenzig 
Meilen weit öftlidh von ihm gelegenen Kanchinſinga oder Kintſchinſunga durch Waugh dieſe 
Ehre zu Theil; ſeit 1855 hat ſie der Mount Evereſt, etwa in der Mitte zwiſchen den beiden 
vorgenannten Rieſen in Nepal gelegen, genau unter ſechs und achtzig Grad acht und funfzig 
Minuten oͤſtlicher Linge von Greenwich. Den Namen Evereſt hat ihm Waugh zu Ehren 
ſeines Vorgängers, des Colonel George Evereſt, gegeben. 

Die hoͤchſten Gipfel des Himalaya find nunmehr folgende: 

Erſtens: Mount Evereſt, ſieben und zwanzig Tausend zwei Hundert zwölf 
Pariſer Fuß; 

Zweitens: Kanchinjinga, ſechs und zwanzig Tauſend vier Hundert neunzehn 
Pariſer Fuß; 

Drittens: Dhaulagiri, fünf und zwanzig Tauſend ein Hundert ein und 
ſiebenzig Pariſer Auf? 
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Auch die Stadt Bhatgang, zwei Meilen von Katmandu entfernt, 
dritte Hauptſtadt des Landes, einſt die Reſidenz der Newar-Herrſcher 
und berühmt als der Hauptſitz brahmaniſcher Weisheit in Nepal, 
beſuchte der Prinz. Sie hat fünfzehn bis zwanzig Tauſend Ein 
wohner und iſt in hügeligem Terrain gelegen. Der alte, jetzt 
verfallene Durbar, ein großes Gebäude, neben deſſen goldenem 
Thore Elephanten, Tiger, Drachen und Götterbilder in Stein 
gehauen ſind, iſt rings von einer eleganten Holzverzierung umgeben. 
Am meiſten zeichnet fi aber die Stadt vor allen ihren nepälefijchen 
Schweſtern durch den großen Reichthum an Tempeln aus. Einige 
darunter ſind ganz von Stein, und der größte iſt in fünf Etagen 
erbaut. Die Eingänge zu den einzelnen Etagen, zu denen lange 
Treppen hinaufführen, werden durch ſteinerne Thier- und Götzen⸗ 
bilder bewacht. Die Stadt iſt jetzt, da man die alte Mauer nieder- 
geriſſen hat, offen; auch eingeſtürzte Häuſer zeigen überall das 
traurige Bild des Verfalls. An dieſem letzteren Zuſtande iſt nicht 
ſo ſehr der Mangel an Kalk zum Mörtel ſchuld, auch nicht, daß 
die Einwohner keine Gewölbe bauen, ſondern daß fie Alles mit 
Holzanſätzen verſehen und überdies ihre Häuſer nicht bewerfen, mp, 
durch dieſe den Einwirkungen der Witterung bloßgeſtellt werden. 

Am 18. Februar unternahm der Prinz einen Ritt gegen Süden, 
zum Durchbruche des Bhagmatti, deſſen Thal wahrſcheinlich einen 
ſehr guten Zugang zu dem Hochthale von Katmandu bildet. Doch fo 
eiferſüchtig find die Nepäleſen auf die Kenntniß ihrer Bergpäſſe, daß 
es den Nachforſchungen der Engländer bisher nicht möglich geweſen 
iſt, den Lauf des Stroms, ſo wie die in deſſen Thal führenden 
Wege näher zu erforſchen. Einzelne von ihnen zu dieſem Zwecke 


Viertens: Tſchumalari, zwei und zwanzig Tauſend vier Hundert acht und 
ſechzig Pariſer Fuß. 

Der Tſchumalari, auch Choomalari genannt, liegt öͤſtlich vom Kanchinjinga im Quell, 
gebiet des Matſchu, eines Nebenfluſſes des Bramaputer, neun und achtzig Grad achtzehn 
Minuten öftliher Fänge von Greenwich. 

Anmerkung des Herausgebers. 


— 187 — 


ausgeſandte Boten find, wie bereits erwähnt wurde, niemals wieder: 
gekehrt, und für alle Fremde gilt der ſchwierige Weg über das 
Tſchandragiri-Gebirge, den auch der Prinz gekommen war, als 
einziger Zugang. 

Trotz der ausgeſuchteſten Höflichkeit Martabar Singhs gegen 
den hohen Gaſt gelang es doch nicht, die Erlaubniß zum weiteren 
Vordringen in das Innere des Landes und über deſſen Grenze nach 
Tübet von ihm zu erhalten. Auf eine ſehr feine Art dies ablehnend, 
geſtattete er dem Prinzen nur bis Noaköt zu gehen. 

Martabar beherrſcht die Landesfürſten, Vater und Sohn, wie 
denn überhaupt, ſeit der Eroberung des Reiches durch die jetzigen 
Beherrſcher, die Gorkhas, die Geſchichte deſſelben und ſeiner Fürſten 
mit der der Miniſter immer auf das innigſte verwebt iſt. Trotz 
der Macht des Miniſters hängt aber über ſeinem eignen Haupte 
am dünnen Faden das Schwert. So war Martabars Vater, der 
während der Minorennität des Vaters des jetzigen Radjah Miniſter 
geweſen, ermordet und ſein Körper den Hunden vorgeworfen worden, 
wofür Martabar nicht verfehlt hat, ſich ſpäter auf gleiche Weiſe 
an den Feinden ſeines Vaters zu rächen. Kurze Zeit nach der 
Abreiſe des Prinzen wurde auch Martabar, der gefürchtete allmächtige 
Mann, auf Befehl des alten Radjah ermordet. Sein eigener Neffe 
vollführte die blutige That, wurde darauf Oberbefehlshaber der 
Armee, ein Jahr darauf, 1846, nach einem ſchrecklichen Gemetzel, 
das er unter den Großen am Hofe angerichtet, ſogar Premier: 
miniſter und erſchien als ſolcher im Jahr 1850 zu London als 
außerordentlicher Geſandter. — Im Uebrigen iſt das Land in neuerer 
Zeit im Ganzen gut regiert worden. 

Bei der am 19. ſtattfindenden Parade, wobei einige ganz gut 
exerzierte Regimenter zu ſehen waren, hatte man Stühle geftellt für 
die Beobachter. 

Die Kriegsmacht des Landes beſteht in gewöhnlichen Zeiten 
aus ſiebenzehn Tauſend Mann, Infanterie und Artillerie, kann 
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aber in drei Monaten auf das Doppelte, und in ſechs Monaten 
auf das Dreifache gebracht werden. Alle zur Armee gehörigen 
Leute werden mit Anweiſungen auf Grundeigenthum bezahlt, durch— 
ſchnittlich nur mit ſechs Rupien (vier Thaler) monatlich, und alle 
Anſtellungen find, wie auch in der Civilverwaltung, nur auf ein 
Jahr; ſie werden jedoch ſehr häufig verlängert, auch bleiben die 
entlaſſenen Soldaten zum Dienſte verpflichtet, alſo eine Art von 
Landwehrſyſtem. Man nimmt die Mannſchaften jedoch nur aus 
den drei Stämmen der Khas, Magars und Gurans, deren Auf— 
nahme im Jahre 1839 eine Geſammtzahl von ein Hundert neun 
und ſechzig Tauſend erwachſenen Männern ergeben hat. Die Newars 
und die auf das Hochgebirge beſchränkten Bhutiyas treiben nur die 
Künſte des Friedens: Ackerbau und Handwerk, und werden, nament- 
lich die letzteren, von jenen verachtet und für zu feige gehalten. 
Man drängt ſich zum Kriegsdienſte, und der Miniſter benutzt die 
Aushebung zu perſönlichen Zwecken, indem er nur ſeine Anhänger 
in die Armee aufnimmt. Die Soldaten ſind muthig und kriegeriſch, 
aber wenig disciplinirt und für größere Unternehmungen nicht ge— 
eignet; ein Angriffskrieg gegen die Engländer würde, ſchon wegen 
des gänzlichen Mangels an Kavallerie, fo gut wie unmöglich fein. 
Die Artillerie hat Geſchütze nach europäiſcher Art, dieſelben werden 
jedoch ſämmtlich von Menſchen gezogen und zum Transport im 
Gebirge aus einander genommen; ſechszehn Mann tragen Kanon 
und Fahrzeug und vier bis ſechs Mann die Munitionskaſten. Die 
Infanterie ſteht gut unter dem Gewehr, doch laden die Leute langſam, 
jeder für ſich und auf ſeine Weiſe. Nach der Scheibe wird nicht 
geſchoſſen, um nicht das Pulver zu verſchwenden. Die Armee iſt 
übrigens bei Weitem nicht mehr das, was ſie einſt war: die letzten 
ohne Krieg verfloſſenen Jahrzehnte haben ihr ſehr geſchadet. 

| Ueber den Staat als ſolchen, und über deſſen Bevölkerung 
wurde Folgendes erkundet, beziehungsweiſe beobachtet. Alle fünf 
Jahre geht eine Ambaſſade nach China, die von den Chineſen mit 
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Hunden und andern unerlaubten Speiſen bewirthet wird, weshalb 
fie bei ihrer Rückkehr in Noakdt auf drei Tage Halt macht, um 
die nöthigen Abwaſchungen und Ceremonien vorzunehmen, wozu 
unter andern der Genuß einer beſtimmten Quantität Waſſer von 
dem des Nova oder Noa gehört. Das Geſammteinkommen des 
Landes ſoll funfzig Lak Rupien oder drei ein Drittel Millionen 
Thaler betragen, wovon der Tarrai allein etwa den vierten Theil, 
nämlich zwölf bis funfzehn Laks liefert. Die Abgaben find dure. 
aus nicht überläſtig. Auch ſonſt ſoll das Regiment des Landes ein 
gutes ſein, und grobe Verbrechen, als Mordthaten, Diebſtähle und 
ſo weiter zu den Seltenheiten gehören. 

Das Reich hat vier Provinzen: Doti, Palpa, Sariana und 
Nepäl. Letztere, das eigentliche Nepal, begreift nur das große 
Thal von Katmandu nebſt den unmittelbar angrenzenden Thälern 
und iſt von Dholka im Often bis Noakdt im Weſten, von den 
Newars bewohnt. Das Thal von Katmandu hat ein Areal von 
höchſtens ſechszehn OQuadratmeilen, mit zwei Hundert funfzig Tauſend 
Einwohnern, die in zwei Hundert funfzig Städten und Dörfern 
vertheilt find. Die Nebenthäler find zuſammengenommen wohl noch 
größer, aber nur von Hundert funfzig Tauſend Seelen bewohnt, 
daher ſie ihren Ueberfluß an Erzeugniſſen noch nach Katmandu 
ſchicken können. Außer jenen zwei Hundert funfzig Tauſend Newars 
ſind noch zwanzig Tauſend Einwanderer aus dem Weſten bei der 
Armee, der Regierung oder dem Hofe angeſtellt und im Thale 
anſäßig, ſeitdem Prithwi Narayan das Land mit ſeinen Gorkhas 
erobert. Dieſem Herrſcher folgten noch fünf andere bis zu dem 
jetzigen (1845). 

Es ſollen in Nepal nicht weniger als zehn verſchiedene Sprachen 
und Mundarten geredet werden. Nur eine von dieſen Sprachen, 
die der Khas oder Parbatiyas, (das ift Hochlandsbewohner), welche 
im dreizehnten bis funfzehnten Jahrhundert hier von Süden her ein— 
drangen, iſt hinduiſchen, die neun andern aber find transhimalayiſchen 
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Urſprungs.“) Doch hat das Parbatiha ſich ſehr verbreitet, be 
ſonders weſtlich des Triſul Ganga, wo auch der Hauptſitz des 
Brahmathums iſt, unter den drei oben genannten Kriegerſtämmen, 
zu deren einem, den Khas, auch die Gorkhas gehören. Im Often 
jenes Fluſſes find die Bewohner groͤßtentheils Buddhiſten. Der 
Hauptſtamm derſelben, die Newars, die namentlich in den Städten 
überall die Mehrzahl bilden, weicht jedoch in Hinſicht der Religion 
von dem tübetaniſchen Muſter ſehr ab, indem er nicht deſſen alte, 
moͤnchiſche Einrichtung hat, dagegen eine Kaſteneintheilung beſitzt 
und mehrere ſeiner Lehren vor dem großen Haufen geheim hält. 
Statt der Lama's haben fie eigene Prieſter, »Bangra « genannt. 
Dieſe tragen den heiligen Gürtel der Brahmanen und verbrennen 
die Todten, opfern aber zugleich im Tempel des nn ele und ge 
nießen das Fleiſch von allen Thieren. 

Nach Fr. Hamilton's Hypotheſe iſt der Buddhismus erſt um 
das Jahr 33 vor Chriſti Geburt in das Land gedrungen. Ungeachtet 
ſeine Bekenner, wie ſie ſelbſt zugeben, einen Theil der Kosmographie 
und Chronologie der Brahmanen angenommen haben, und obſchon 
fie insbeſondre auch deren Gitter-Trias nebſt dem Maha-⸗Kala, 
Indra, Ganeſa, Hanuman und den weiblichen Göttern Lakſchmi 
und Saraswati verehren, ſo wird doch jene Trias von ihnen nur 
als Diener der Buddhas angeſehen. Padma Pani ſchuf, ſo lautet 
ihr Bericht, aus ſeinem einen Auge die Sonne, aus dem andern 
den Mond, aus feiner Stirn Mahadura, aus ſeinem Rücken 
Brahma, aus feiner Bruſt Wiſchnu, aus feinen Zähnen Saras— 
wati, aus feinem Munde Wohu, aus feinem Fuße Portewi, aus 
ſeinem Nabel Waruna; dann ſagte er zu Brahma: Sei der Herr 
von Satyayana und ſchaffe; zu Wiſchnu: Sei der Herr von 
Y Nach B. H. Hogdſon ſind jedoch auch die Khas zur tübetiſchen Race zu rechnen, 
und ihre Sprache in Nepal iſt ein ſeltſames Kauderwelſch, worin jedoch das Hindi vor 
herrſcht. Der jahrhunderte lange Aufenthalt in dieſem Klima und die Vermiſchung mit 
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Radjaguna und erhalte; zu Maheſa: Sei der Herr von Tamaguna 
und zerſtöre. 

Die Newars, die Urſaſſen des Landes, welche in eine Menge 
von kleinen Stämmen (Muris, Kiratas, Limbus, Leptſchas und ſo 
weiter) zerfallen, find ein hoͤchſt induſtriöſes Volk und ſelbſt in den 
Künſten der Architektur, Skulptur und Malerei allen ihren Nachbarn 
überlegen. Die Viehzucht dagegen und auch den Handel überlaſſen 
ſie mehr den Bhutihas, denen ſie, die äußere Erſcheinung abgerechnet, 
faſt in allen Stücken gleichen, auch in ihrer Sprache, die ein Dialekt 
des Tübetiſchen iſt. Sie gehen ganz einfach und leicht gekleidet, 
nach Art der Hindus, von denen aber dieſer kräftige und thätige 
Menſchenſchlag in ſeinem Aeußern ſowohl als in Betreff ſeiner 
reinlichen Wohnungen ſehr vortheilhaft abſticht. 

Die Bhutiyas oder Bhotias, wie der Sanſkritname iſt, mab. 
rend fie ſelbſt ſich Bod po, das heißt Eingeborne von Bod oder 
Tübet nennen, haben in der That die Sprache und das Aeußere 
ihrer transhimalayiſchen Brüder beibehalten und zerfallen in eine 
Menge Unterſtämme: Rongbo, Khat, Serpa und ſo weiter. Die 
eigentlichen Bhutiyas, welche nur die höchſten Berge des Landes, 
nahe der Region des ewigen Schnees bewohnen, gehen, den Kopf 
ausgenommen, völlig bekleidet. Sie find ein muntres und out, 
müthiges, aber noch meiſt auf einer tiefen Kulturſtufe ſtehendes, 
ſchmutziges und armes Volk: Große, kräftige, gelbe Geſtalten, von 
dunkler Farbe und von wildem Ausſehen, faſt an die Lappländer 
erinnernd, mit ſchwarzem, ſtruppigen Haar. Ihre Kleidung beſteht 
aus großen Schaafpelzen, rothen Beinkleidern und Strümpfen und 
einem langen Untergewande; dazu im Gürtel ein gerades Schwert. 
Sie ſollen Bücher haben, ſowohl geſchriebene, als gedruckte, und 
viele unter ihnen ſollen leſen können. 

Die Gorkhas endlich, das herrſchende Volk dieſes Landes, 
gehören offenbar zu einer weit höher ſtehenden Menſchenrace, als 
die genannten. Jedenfalls nicht von transhimalayiſchem Urſprunge, 
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ſind ſie ausgezeichnet durch eine ſchöne Geſichtsbildung und, als 
bigotte Hindus, ſtolz darauf, kein anderes als das Waffenhandwerk 
zu treiben, auch nur im Waffenſchmieden geſchickt. 

Es war am 20. Februar, als der Prinz die Reiſe nach Noakoͤt 
antrat. In ſechs Stunden war das Dorf Kaulia und etwa fünf 
Hundert Fuß über demſelben der Gipfel des gleichnamigen Paſſes 
erreicht, von wo man am andern Morgen bei Null Grad Reaumur 
das erhabne Schauſpiel hatte, die Abhänge im Oſten und Südoſten 
mit Reif und Eis bedeckt zu ſehen, während in der Ferne die majeſtäti— 
ſchen Hochgipfel des Himalaya mit ihren grotesken, wunderbaren For⸗ 
men ſich zeigten, eingetaucht in die Roſengluth der Morgenſonne. 

Von dem tiefſten Punkte des Katmandu-Thales erhebt ſich 
der, aus angeſchwemmter Erde beſtehende Boden allmählig in hinter 
einander liegenden Hügelreihen, die der Kultur wegen in Terraſſen 
umgewandelt ſind, durch welche die vier Arme des Bhagmatti im 
Nordoſten, und die drei des Biſchmatti im Norden, tiefe Spalten 
ausgewaſchen haben. Die Bänke zwiſchen den Flußarmen ſind auf 
das ſorgfältigſte von unten bis oben in Stufen je nach der Steigung 
des Bodens von zwei bis vier Fuß Höhe abgetheilt und zum Ackerbau 
benutzt, was dem Thale das Anſehen eines ungeheuren Amphitheaters 
giebt, in welchem dieſe Terraſſen ringsum die Stufen bilden. Ueber 
dieſe Hügelreihen hinweg, mehrere blühende Dörfer paſſirend, gelangt 
man bis an den Fuß des Kaulia-Berges, auf einem abſcheulichen 
Wege, der ſo ſchwierig wie nur möglich über einen der höchſten 
Punkte in dieſer Gegend des Gebirges geführt und für Pferde faſt 
ungangbar iſt. Eine Einſattelung jenes Berges, die das Thal von 
Katmandu nur etwa zwei Tauſend Fuß überragt, führt den Reiſenden 
endlich hinab nach Noakoͤt. 

Die Kultur hat hier das Land vollſtändig in Beſitz genommen, 
und den Waldwuchs unterdrückt. Bis hoch auf den Kaulia-Paß 
findet man trefflichen Boden und überall Terraſſen; auch iſt trotz 
der Entblöfung von Holz die ganze Oſtſeite dieſer Bergkette reich 
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an Quellen und rieſelnden Bächen. Der fteile Nordabhang des 
Kaulia-Berges, den hinab zu klimmen man wohl drei bis vier 
Stunden braucht, iſt ſchon mehr mit dichtem Gebüſch von wohl— 
riechenden Daphnen bedeckt, das zuletzt in einen hochſtämmigen Wald 
übergeht, aus lauter Laubbäumen beſtehend, unter denen Erhthrinen, 
Shorea (der Saͤlbaum) und Bauſinjen vorherrſchen. Nach mehr: 
fachem Auf- und Abſteigen geht es endlich noch einen faſt ſenkrechten 
mit Buſchwerk bewachſenen Abhang von acht bis neun Hundert Fuß 
Höhe hinab in das Thal von Noakdt, durch welches der reißende 
aber ſeichte Tadi ſeinen Lauf zum Triſul Ganga nimmt. Das 
Bett des erſteren ift gegen Hundert Schritt breit, aber großtentheils 
trocken; dagegen foll der letztere, bei einer Breite von vierzig Fuß, 
eine Tiefe von zwanzig Fuß erreichen und die blauen Fluthen dieſes 
heiligen Stromes zeugen von ſeinem eiſigen Urſprunge. 

Jenſeits des Tadi, in dem Winkel zwiſchen dieſem und dem 
Triſul, erhebt ſich bis zu einer Höhe von wiederum acht bis neun 
Hundert Fuß über deren Vereinigung, alſo vier bis fünf Tauſend 
Fuß über dem Meere, der Noakoͤtberg, der ſcharf zugeſpitzte Ausläufer 
eines von Norden her vorſpringenden, hohen Gebirgskammes, des 
Mahamandal. Auf dem Gipfel dieſes Berges, an der Straße 
nach Tübet ſteht in wahrhaft heiliger Stille und Einſamkeit der 
Tempel des Mahamaya oder Bhawani, an dem der Weg durch 
einen Saͤlwald ſich heraufſchlängelt. Der Tempel ift, gleich dem 
etwas tiefer gelegenen kleinen, und dem am Fuße des Berges 
liegenden großen Durbar oder königlichen Schloſſe, im Styl der 
Nepaleſen erbaut, aus rothen Backſteinen und überſtehenden chine— 
ſiſchen Dächern; nur das oberſte, niedrige Stockwerk iſt von Holz. 
Die Dächer des Tempels und der zugehörigen Gebäude find per, 
goldet und bilden einen herrlichen Vordergrund zu dem reizenden 
Thale des Triſul Ganga, welches bedeutend tiefer als das von 
Katmandu liegt, daher auch ein wärmeres Klima bt, und viel 
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Mangos erzeugt. Von dem vergoldeten Dache des Tempels, das 
dem Pilger ſchon von Weitem entgegenleuchtet, hängen zahlreiche, 
dem Gotte dargebrachte Opfergaben herab, hauptſächlich meſſingne 
Gefäße, muſikaliſche Inſtrumente und Waffen verſchiedener Art, 
unter denen ſich einige Trophäen befinden, die bei der letzten In— 
vaſion der Chineſen, im Jahre 1792, erobert wurden. 

Am Fuße des Berges liegt das oben genannte, nur aus 
wenigen Häuſern beſtehende, liebliche Städtchen Noakoͤt, die Winter. 
reſidenz des Königs von Nepal. Es war früher der Lieblingsſitz 
des Königs Bahadur-Schah, der hier geboren wurde, und ift 
wichtig durch feine Lage, da es den einzigen Eingang von Tübet 
zu dieſem Theil des Landes beherrſcht. 

In dem Wallfahrtsorte Bura-Nilkent (das heißt großer Blau— 
hals, ein Epitheton Schiwa's), drei bis vier Meilen von Katmandu 
entfernt, nahm der Prinz das dort befindliche große ſchwarze Stein- 
bild des Wiſchnu, wie er mit ſeinem Kopfe auf der Sri Naga 
(heiligen Schlange) ruht, in Augenſchein; es liegt in der Mitte 
eines mit Quadern gepflaſterten Raumes, der in einem großen, 
viereckigen Becken das heilige Waſſer enthält; in den Wänden ſind 
Götzenbilder eingemauert. Ein alter Prieſter bezeugte dem Gotte 
ſeine Ehrfurcht, indem er ihm die Füße küßte, oder auch die Hand 
auf dieſelben legte und ſie dann zur Stirn führte. 

Am 23. früh führte eine Fußpartie zu der Stelle, wo der 
Bhagmatti ſich mit dem Biſchmatti vereinigt. Dort ſah man, wie 
faſt überall in dieſem Thale, eine Menge von Tempeln (Pattehs) und 
Waſſertreppen (Ghats), auch eine Anzahl dickgefütterter Hunde und 
Leichen, die den heiligen Strom hinabtreiben, da auch hier nur die 
wenigſten Bewohner ihre Todten vorſchriftsmäßig verbrennen und die 
Aſche in den Strom ſtreuen. — Abends fand ein Feuerwerk zur Feier 
der Verheirathung einer eilfjährigen Tochter des Maharadjah mit dem 
zehnjährigen Sohne des Radjah von Badjara, aus den weſtlichen Pro- 
vinzen, Datt. Ein großer Feſtzug ging durch die Stadt. In der erſten 
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Abtheilung, die durch Muſik, ein Regiment Soldaten und eine Anzahl 
Geſchenkträger eröffnet wurde, zeichnete ſich eine weibliche Figur aus, 
verſchleiert und in Brillantenkleidern, über deren Kopf die eine ihrer 
Begleiterinnen ein goldenes Becken mit Krone, eine andere einen 
großen Schirm hielt; fie war umgeben von einem Schwarm fingen- 
der, geputzter Weiber, in rothen und blauen goldgeſtickten Schleiern, 
denen ſich Tänzerinnen und Fackelträger anſchloſſen. Hierauf kam 
wieder Muſik, eine Abtheilung Soldaten und in einem ähnlichen 
Zuge die Braut und ihr Gefolge, darunter auch Corps von ko— 
miſchen Masken: Papageigeſichter mit langer Pferdehaar-Perrücke, 
Chineſen und ſo weiter, alle ſpringend und tanzend; dann in einem 
Palankin getragen der Bräutigam, ein ſchmucker Junge in ſchönem 
Kaſchmirſhawl mit Zierrathen behängt. Ihm ſchloß ſich ein Zug 
von ſämmtlichen Offizieren der Garniſon an, und dieſen folgten 
auf einem koloſſalen Elephanten die drei jüngſten Prinzen in ſehr 
reichem Koſtüm. Sobald ſie den Prinzen Waldemar ſahen, ſtiegen 
ſie von ihrem Elephanten und begrüßten ihn. Den Schluß bildeten 
wieder Muſik und Soldaten. Nachdem der ganze effektvolle Zug 
bei Fackelſchein und unausgeſetztem Abfeuern der ſehr ſtark gelade— 
nen Gewehre einen Umgang durch die dicht gedrängte Menge der 
Zuſchauer gemacht hatte, die auf der Straße, wie auf den Dächern 
und in den Fenſtern aufgeſtellt waren, begannen beide Parteien, 
die des Bräutigams und der Braut, auf einem Platze einen Kampf 
darzuſtellen, der darin beſtand, daß ſie ſich mit Zuckerwerk und mit 
einer hier ſehr beliebten Art rothen Pulvers (Puder oder Schminke) 
bewarfen, womit auch die Goͤtterbilder beſtreut werden. Ein Feuer 
werk, das wirklich recht gut war, mit Schwärmern, pots-A-feu, 
Sonnen, bengaliſchen Lichtern, Luftballons und ſo weiter, beſchloß 
das Feſt. Beim Auseinandergehen herrſchte die größte Ordnung 
und Stille im Volke; dem Miniſter wurde überall raſch Platz gemacht, 
auch gegen die Fremden die größte Höflichkeit und Aufmerkſamkeit 
bewieſen. 
13 · 
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Ferner wohnte der Prinz einer Truppenrevue bei, zu der auch 
das Königspaar erſchien, der alte Radjah dicht von Häuptlingen 
umgeben, der junge in prächtigem Anzuge auf einem goldſtrahlenden 
Schimmel; er ſelbſt wurde gehalten, ſein Pferd geführt. Eine 
Schaar von Fliegenwedlern umgab den jungen Tyrannen, der, 
während der Prinz mit dem Vater ſprach, wüthend ſich umſah, 
Geſichter ſchnitt oder laut lachte und kaum durch Martabar, der 
hin und herging und ihn bei der Hand hielt, beſchwichtigt werden 
konnte. Hienach ritt man auf den Hof des Miniſterpallaſtes, wo 
Teppiche gelegt und Stühle geſetzt waren, in der Mitte aber ein 
Pfahl aufgerichtet ſtand. An dieſen wurden nach einander acht 
Büffel gebunden und ihnen mit einem Hiebe der nepalefifchen 
Nationalwaffe, des »Kora«, der Kopf abgeſchlagen, zuerſt von 
einigen Offizieren, dann vom Sohne des Miniſters und zuletzt 
vom Minifter ſelbſt, der feinen aus Pfauenfedern und Seide ge 
webten Rock auszog und mit großer Geſchicklichkeit ein einjähriges 
ſchwarzes Kalb in der Mitte des Leibes durchhieb. Damit ſchloß 
das Schauſpiel; den Rücken eines feiner Chefs als Steigbügel be 
nutzend, ſtieg der junge Radjah vom Pferde und nahm Abſchied 
vom Prinzen. 

Nachdem Martabar am 26. Februar ſich bei einem Beſuche, 
den er dem Prinzen abſtattete, noch einmal in feinem höͤchſten, 
wahrhaft fürſtlichen Glanze gezeigt und bei dieſer Gelegenheit alle 
ſeine Ehren und Würden, ſeine Verdienſte, Auszeichnungen und 
Reichthümer — ſein Anzug war allein vierzig Tauſend Rupien, 
gegen ſieben und zwanzig Tauſend Thaler, werth! — aufgezaͤhlt 
hatte, wurde am 27. früh die Rückreiſe angetreten. 

Vom 3. März an wurden im Tarrai (bei Bitſcheko und 
Biſauli) acht Tage hindurch in Geſellſchaft mehrerer Engländer 
und ausgerüſtet mit dreißig Elephanten, die von den Radjahs 
von Bettiah und von Nepal zur Dispoſition geſtellt, Tigerjagden 
veranſtaltet. 
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Der Tarrai (Terai, Taribani) iſt die erſte Vorſtufe des 
Himalaya: ein faſt undurchdringlicher ſumpfiger Waldſtreif von ſehr 
verſchiedener, zwei bis fünf und ſechs Meilen betragender Breite, 
der von der Weſtgrenze Aſſams über die Gangesſtröme hinaus bis 
in das Indusgebiet reicht, und in welchen ſich durch die Vereinigung 
von Hitze und Feuchtigkeit die Tropenvegetation im üppigſten Wachs 
thum entfaltet. Ehe man ins Hochgebirge gelangt, wo ſo viele 
europäiſche Pflanzenformen auftreten, daß man ſich oft in heimiſche 
Gegenden verſetzt glaubt, wird man hier noch einmal mit der ganzen 
Flora und Fauna des heißen Aſiens vertraut. Doch große Vorſicht 
erheiſcht der Aufenthalt in der feuchten, giftgeſchwängerten »Aul«: 
Luft dieſer Region, beſonders in der Regenzeit, wo ſelbſt Affen 
und Tiger und das ganze Geſchlecht der Vierfüßler ſammt den 
Vögeln, gewarnt durch ihren Inſtinkt, den Ort des Todes ber, 
laſſen und in entfernte, geſundere Gegenden fliehen. In dieſen 
dichten Forſten, wo der Elephant und das Rhinozeros hauſen; 
wo der Tiger ſein Gebrüll weithin erſchallen läßt; wo Bären, 
Eber und Schakals umherſtreifen; wo die Hyäne die argloſe Anti— 
Lope beſchleicht und die ſchoͤngefärbte aber furchtbare Boa vom Baum 
herab ſich auf den vorbeieilenden Hirſch ſtürzt und ihn umringelnd 
erdrückt: — hier iſt der Schauplatz der genuß- und gewinnreichſten 
Jagden. In dieſe Wildniß drang auch der Prinz Waldemar ein. 
Durch das verworrene Jungle ſich Bahn brechend, ſtoben bald Rudel 
von Hirſchen auf, und weiße und ſchwarze Affen kletterten und 
fprangen auf den Bäumen umher und erfüllten die Luft mit Ge. 
ſchrei, zum großen Ergötzen der Geſellſchaft. Aber bald wurde 
dieſelbe durch ein längſt erſehntes Ereigniß in Anſpruch genommen. 
Die Eingebornen hatten im dichteſten Junglegraſe eine Tigerin mit 
ihren Jungen aufgetrieben und meldeten dies Alles brach in ein 
Freudengeſchrei aus, und fort ging es, den davonſchleichenden 
Tigern nach. Doch die Gefahr ſollte nicht, wie man erwartet 
hatte, das Vergnügen würzen; die Tigerin ſtellte ſich, nachdem 
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der Prinz eins ihrer Jungen durch einen Schuß erlegt batte, den 
Angreifern nicht entgegen, wie die Phantaſie es ſich ausgemalt: 
wuthſchäumend und feuerſprühenden Auges ihren prächtig roth, 
gelb und ſchwarz geſtreiften Leib den Kugeln darbietend; das 
mächtige Thier zog es vor, die Jäger zu fliehen, indem es mit 
gewaltigen Sätzen im dichteſten dornreichſten Schlupfwinkel ſich barg. 
— Beſſer glückte ein anderer Verſuch am letzten Jagdtage. Ein 
großer, über zehn Fuß langer Tiger wurde aufgetrieben; der ge— 
fürchtete Tyrann der Wildniß zeigte ſich zwar auch hier muthlos 
und ſuchte ſein Heil ebenfalls in der Flucht; durch eine ſumpfige 
Stelle aufgehalten, wurde er jedoch erlegt. Dr. Hoffmeiſter, der 
das Thier in feine Obhut nahm, hatte große Noth, die Gm. 
gebornen, durch deren Dörfer man mit der Jagdbeute zog, vom 
Ausraufen der Barthaare abzuhalten; dieſelben glauben nämlich, 
daß die Haare des Tigerſchnauzbarts vor Fieber oder ſonſtigem 
Unglück bewahren. 

Ueber Segauli, Bettiah, Gorackpuͤr, Azimgher reiſte der Prinz 
nach Djuanpür (unweit Allahabad), Hauptſtadt des vom großen Kaiſer 
Akbar unterjochten alten Reiches Behar, die jetzt nur noch drei und 
vierzig Tauſend Einwohner zählt, groͤßtentheils Muhamedaner. Zu 
den geringen Reſten ihrer frühern Größe gehört außer den vielen 
Trümmern, welche die Umgegend der Stadt bedecken, das Fort, 
der frühere Fürſtenſitz, auf einer dominirenden, rings herum von 
ſtarken Mauern und Thürmen couronnirten Höhe gelegen, deren 
oberer Theil aber nebſt allen Gebäuden eingeſtürzt iſt, bis auf 
eine Art Moſchee; ferner die bald drei Hundert Jahr alte unter 
Kaiſer Akbar erbaute große Brücke, ein herrliches Bauwerk, das 
auf ſechszehn Bogen ruhend, auf ſeinen Pfeilern Antiken trägt, 
und an den berühmten Pont neuf in Paris erinnert, auch noch 
recht wohl erhalten iſt, obſchon der eine ſeiner beiden auf einer 
Inſel zuſammenſtoßenden Theile beim Hochwaſſer ſtets überſpült 
wird; endlich die beiden Moſcheen Djuma und Akala. Das 
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Hauptthor der letztern ift mit rothem Sandſtein bekleidet, der, ohne 
Mörtel zuſammengefügt, zerfällt, wie alle Gebäude in Indien. 

Die Bauart dieſer Moſcheen, ſo wie vieler anderer Gebäude 
in dieſem Theile Indiens iſt ganz eigenthümlich. Neben gewoͤhn— 
lichen ſchlanken Minarets mit ihren Kuppeln tritt uns hier eine 
gewiſſe Maſſenhaftigkeit der Architektur entgegen. Es ift ein großes 
Quadrat, von doppelten Säulengängen, in zwei Etagen über ein 
ander, umgeben; in der Mitte von dreien dieſer Seiten befindet 
ſich ein hohes Thorgebäude, durch welches die Eingänge führen, 
und in der Mitte der vierten, nach Morgen gelegenen Seite iſt 
die große Hauptmoſchee erbaut, von einer Haupt- und zwei Neben: 
kuppeln überragt. Ein hoher gothiſcher Bogen bildet den Haupt— 
eingang zwiſchen zwei viereckigen Thürmen, die über denſelben hinweg 
durch eine Art von Zinne mit einander verbunden ſind, welche ſogar 
die Höhe der Kuppeln überragt. Wie überall in Indien, fo find 
auch hier die Mauern ſehr reich mit Schnitzwerk verſehen, nur daß es, 
ftatt der ſonſt gewöhnlichen Menſchen- und Thiergeſtalten, Pflanzen- 
abbildungen ſind. Auf das zierlichſte hat man die Formen der 
Schlingpflanzen benutzt, um ſie in Feſtons und Guirlanden an den 
inneren Wänden des Gebäudes nachzubilden. Das Ganze ſtellt 
eine höchſt eigenthümliche Vereinigung von arabiſchem und indiſchem 
Geſchmack dar: überall arabiſche Bogen und Kuppeln, neben indi— 
ſchen viereckigen Säulen, Pfeilern und Schnitzwerk. 

Dieſe und andere Moſcheen wurden von den muhamedaniſchen 
Eroberern erbaut, nachdem fie mit fanatiſchem Eifer die Götzen— 
tempel zerſtört hatten; oft errichteten ſie, wie zum Beiſpiel bei dem 
großen Mahadeo-Tempel in Benares, gerade auf den Trümmern 
derſelben ihre Moſcheen. Auf jenem klaſſiſchen Boden, auf welchem 
auch Djuanpür liegt, finden fic) daher nicht allein die meiſten, 
ſondern auch die prächtigſten Moſcheen, und wohl mag es ſein, 
daß auch die Hauptmoſchee dieſer Stadt entweder auf den Ruinen 
eines Hinduheiligthums aufgeführt, oder doch darum ſo glänzend 


hergeftellt worden iſt, weil in jener Stadt ein beſonders großartiges 
Hinduheiligthum ſich befand. 

Reiche Muſelmänner laſſen es ſich in der Regel angelegen ſein, 
dieſe heiligen Stätten zu erhalten. Sie dulden es nicht, daß die— 
ſelben in Verfall gerathen; es liegt ihnen daran, dem immer noch 
blühenden Brahmanenthum einen Damm entgegenzuſetzen, wenn ſie 
auch nicht mehr, wie in früherer Zeit, die Brahmadiener mit Gewalt 
bekehren können. Der ſchroffe Gegenſatz, in welchem Brahmanen— 
thum und Muhamedanismus in Indien einander gegenüberſtehen, 
entzündet in den Bekennern beider Religionen einen gewiſſen fana 
tiſchen Wetteifer, jo daß man in dieſem Lande weit öfter verfallene 
Feſtungen und ganze in Ruinen liegende Städte findet, als eine 
zertrümmerte Moſchee oder einen verfallenen Hindutempel. 

Am 13. März war man in Benares, der berühmten Brah— 
minenſtadt, der reichſten und heiligſten, und nächſt Kalkutta auch 
der volkreichſten unter allen Hinduſtädten, das Mekka der Hindu's, 
im Ramäyana »Kaſi«, das heißt die Glaͤnzende, genannt. Die 
Natur iſt mit ihren Reizen bei Benares durchaus nicht verſchwen— 
deriſch geweſen: der Ganges bildet hier einen ſchöͤnen Bogen und 
hat ziemlich die Breite des Rheins, aber ſein Lauf iſt bei Weitem 
nicht ſo raſch, dazu ſein Waſſer ſehr ſchmutzig; auch ſind die Ufer 
ſandig und flach, mit Ausnahme des etwa drei Miles oberhalb 
Benares maleriſch auf einem zwei Hundert Fuß hohen Felſen ge— 
legenen Forts von Tſchunar. Um jo intereffanter iſt das Leben 
in dieſer Stadt. Der Prinz ſchreibt darüber: »Es iſt faſt eben 
ſo hergebracht bei den Hindu's, nach Benares zu pilgern, wie bei 
Muhamedanern nach Mekka. Das Bad im Ganges iſt ein ent— 
ſühnendes, und Pflicht der Hinterbliebenen dabei, das Gebet für 
die Verſtorbenen. So bildet ſich denn zu Benares ein Zuſammen— 
fluß von Pilgern aus allen Theilen Indiens. Wer hier einen 
Tempel oder ein Serai für Pilger baut, wer dabei Bäume pflanzt 
und Baſſins und Brunnen graben läßt, dem wird es als ein Werk 
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großer Frömmigkeit angerechnet. Radjahs aller Länder und reiche 
Privatleute haben, den Fluß hinab, eine Reihe von Tempeln und 
daneben Palläſte im Style ihres Landes erbauen laſſen, in dem 
Glauben, ſich damit eine beſondere Glückſeligkeit zu verdienen. Jede 
Nation hat ihren eigenen Badeplatz, zu dem hinab Treppen führen, 
die zu bauen für eben ſo verdienſtlich gehalten wird. — Man kann 
ſich keinen Begriff davon machen, wie pittoresk Morgens eine Fahrt 
auf dem Fluſſe iſt. Alle Treppen, wohl an funfzig bis ſechzig Fuß 
hoch, lebendig, unten die letzten Stufen Kopf an Kopf, auch in 
kleinen Hallen auf Vorſprüngen in dem Fluſſe und unter großen 
Sonnenſchirmen: ein maleriſches, buntes Bild. Die Frauen, in 
buntfarbige Tücher gehüllt, ſich ſehr graziös und decent im Fluſſe 
untertauchend, Blumen hineinſtreuend. Die ſchoͤngebauten Männer 
ebenfalls hinabſteigend, andere von den Vorſprüngen hinabſpringend 
und ſich im Waſſer tummelnd; dies Alles macht nicht im gering— 
ſten den Eindruck einer religiöſen Handlung, vielmehr den einer 
einfachen, großen Abwaſchung; es iſt aber nicht möglich, etwas 
Eigenthümlicheres oder Anmuthigeres zu ſehen. Man denke ſich 
darüber die mächtigen Palläſte, die meiſten im arabiſchen Styl, 
mit reich verzierten Erkern, Thürmen, Gallerien, Hallen. Einen 
vollſtändig reinen Hinduſtyl hier zu finden iſt nicht möglich; es iſt 
immer etwas arabiſche Architektur dabei. So freute ich mich auch, 
das Haus des Maharadjah von Nepal zu finden: ich erkannte es 
ſogleich an ſeinem chineſiſchen Styl und dem chineſiſch ausſehen⸗ 
den Tempel daneben. Palläfte und Treppen find von herrlichen 
Bäumen mit gewaltigen Kronen beſchattet.« 

Alle dieſe Prachtgebäude find aus einem ſehr ſchönen, rothen 
Sandſtein errichtet, der in der Nähe gebrochen wird. Nirgends 
hat man ein ſo lebendiges Bild des indiſchen Volkslebens, wie in 
Benares; denn die vornehmſten Hindus aus allen Reichen und 
Provinzen unterhalten hier ihre eigenen Pagoden, zum Theil auch 
Klöfter für Brahmanen und Fakire, und kommen nicht allein ſelbſt 
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hierher, ſondern haben hier auch ihre Wakils oder Geſandten, die 
anſtatt ihrer die vorgeſchriebenen Gebräuche und Opfer erfüllen, um 
dadurch die Seligkeit ihrer Herren zu erkaufen. Für jeden Pilger 
gehören funfzehn Tage dazu, um alle Ceremonien vorſchriftsmäßig 
zu vollenden und völlige Sündenreinheit zu erlangen. — Es ſollen 
noch jetzt von den dreißig Tauſend Häuſern und Hütten, die Be— 
nares enthält, gegen acht Tauſend Eigenthum der Prieſter und 
außerdem an Tauſend Hindutempel und drei Hundert drei und 
dreißig Moſcheen, unter den circa zwei Hundert Tauſend Einwoh— 
nern der Stadt aber nicht mehr als zwei bis drei Hundert ein— 
geborne Chriſten vorhanden ſein. Die Zahl derer, welche ehedem 
zu dieſem heiligſten aller Hindu-Wallfahrtsorte pilgerten, wird im 
täglichen Durchſchnitt auf zehn Tauſend, an hohen Feſten aber auf 
Hundert Tauſend angegeben. Es gilt für ein Glück, in Benares 
zu ſterben, denn von dort führt eine große Koͤnigsſtraße gerade in 
den Himmel. 

So heilig wie der Ganges iſt dem Hindu kein anderer 
Strom. Der Ganges muß die Aſche, oder wenigſtens die Leich— 
name der Verſtorbenen aufnehmen; im Ganges ſuchen ſelbſt Kranke 
Geneſung; ſein Waſſer ſoll lieblich ſchmecken und ſehr geſund ſein. 
Es iſt in allen Pagoden und Tempeln das koſtbarſte Opfer, und 
wird auf den Schultern bis zur Südſpitze Indiens getragen. 
Jeder Vornehme nimmt Gangeswaſſer mit auf die Reiſe. Auf 
Gangeswaſſer legt man ſeinen Eidſchwur ab, wie bei uns auf 
die Bibel. 

In einer kalten thauigen Nacht vom 19. zum 20. März wurde 
die Reiſe fortgefeßt nach dem funfzehn deutſche Meilen von Benares 
entfernten Alla ha bad (das heißt Allahs Wohnung), das den Winkel 
des gefeiertſten »Prayäg« oder Zuſammenfluſſes der beiden Zwillings- 
ſtröme Ganges und Djamna einnimmt und trotz ſeiner Heiligkeit als 
Wallfahrtsort nur eine gewöhnliche Hinduſtadt iſt, voll Staub und 
Kuhmiſt. Auf der Landſpitze, wo der Djamna ſeine grünlich klaren 
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Wellen mit dem braunen ſchmutzigen Waſſer des Ganges vermiſcht, 
war ein großes Gewimmel von Pilgern und von Prieſtern, die 
hier einzelne Stellen der Wedas (die vier älteſten, heiligen Bücher 
der Brahmanen, vermuthlich um 1400 vor Chriſto geſchrieben) an- 
dächtigen Zuhörern erklärten. Da ſieht man in beiden Geſchlechtern 
alle Altersſtufen vereinigt, neugeborne Kinder, die ſchon durch 
ſämmtliche Stadien der Weihe hindurchgeführt werden; Männer, 
die ſich alles Haar abſcheeren laſſen, weil jedes Haar, das in das 
Waſſer des Ganges fällt, tauſend Jahre der Glückſeligkeit im Jenſeits 
verheißt und ſo weiter. 

Ueber Kaͤnpür ging die Reiſe weiter nach Lackno (Lucknow der 
Engländer), der großen Hauptſtadt und Reſidenz des Königs von 
Aude. Das Königreich Aude oder Audh iſt ein Land von circa 
ein Tauſend ein Hundert Quadratmeilen und drei Millionen Gm. 
wohnern, größtentheils Hindus. So fruchtbar der Boden auch iſt, 
ſo wenig wird er ausgebeutet von ſeinen indolenten Bewohnern. 
Die Herrſcher diefes Landes, die ſich zum Islam bekennen, ſind 
ſchon ſeit dem Jahre 1819 faktiſch ſo gut wie völlig mediatiſirt, 
haben jedoch, zehrend von den ungeheuren Schätzen, die ihre Vor 
gänger aufgehäuft, den glänzendſten Hof unter allen indiſchen Fürſten 
und leben noch heute in derſelben Ueppigkeit und Pracht, die an 
das Mährchenhafte grenzend, einſt den Hauptzug im Gemälde von 
Indiens Wundern bildete. Im gedachten Jahre wurde den Fürſten 
des Landes, die bis dahin, ſeit dem erſten Eindringen der Muhame— 
daner nach Indien, nur »Nabobs« und »Subahdars (Statthalter) 
von Aude «, unter der Oberherrlichkeit des Großmoguls von Delhi 
geweſen waren, und mit Saadet Ali (1798 bis 1814) den Titel 
»Nabob« und »Vezir von Aude« angenommen hatten, die Padiſchah -, 
das iſt Königswürde, übertragen, wobei fie die pomphaften Titel 
»Vater des Sieges «, »Wiederherſteller der Religion«, »Beſchützer 
der Sterne« und ſo weiter annahmen. Auch iſt ſeitdem vertrags— 
mäßig eine engliſche Beſatzung zum Schutze dieſes Schattenkönigs 
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in Lackno ſtationirt. Die Einkünfte dieſes Staates ſollen fünf 
Millionen Thaler betragen.“) 

Lackno iſt eine ſehr ausgedehnte Stadt und ſoll an drei Hundert 
Tauſend Einwohner haben. Zunächſt durch Straßen von Lehmhütten, 
dann durch mehrere Thore zwiſchen zweiſtöckigen Backſteinhäuſern 
hinwandelnd, erreicht man endlich den ſchönſten Theil der Stadt, 
breite Straßen, hohe Häuſer, mit hellem, glänzenden Stuck Ober, 
zogen und zum Theil von ganz europäiſcher Conſtruktion, zahlreiche 
Moſcheen, mit kunſtvoll gebauten Minarets und vergoldeten Kuppeln; 
Alles war geeignet, den Prinzen und ſeine Begleiter, die nur an 
die engen und ſchmutzigen, mit niedrigen Häufern und elenden Hütten 
beſetzten Straßen indiſcher Städte gewöhnt waren, mit Staunen zu 
erfüllen. Obgleich ſchon in Ramäyana gefeiert, als die Lakſchma— 
nawati, die der Segenſpenderin Lakſchmi Geweihte, hat ſich Lackno 
doch erſt in neueſter Zeit, ſeit 1775, wo die Reſidenz des Königs 
von Feizabad hieher verlegt wurde, zu feiner jetzigen Größe und 
Pracht emporgeſchwungen. Namentlich der neuere Theil derſelben 
hat beinahe das Anſehen einer engliſchen Stadt; die älteren Bauwerke 
dagegen, im arabiſchen Styl, werden von Biſchof Heber und Lord 
Valentia für die ſchönſten von ganz Indien erklärt. 


) Im Jahre 1856 iſt bekanntlich auch dieſes Reich den Beſitzungen der Briten 
einverleibt, der König aber mit einer Penſion abgefunden worden. Die Penſionen, welche 
die Oſtindiſche Kompagnie den früher abgeſetzten Dynaſtieen zahlt, belaufen ſich auf folgende 
Summen: Erſtens: der König von Delhi ein Hundert funfzig Tauſend Pfund Sterling; 
Zweitens: Nabob von Bengalen ein Hundert ſechzig Tauſend Pfund Sterling, Familie 
deſſelben neunzig Tauſend Pfund Sterling; Drittens: Nabob von Carnatic ein Hundert 
ſechszehn Tauſend Pfund Sterling, Familie deſſelben neunzig Tauſend Pfund Sterling; 
Viertens: Radjah von Tingore ein Hundert achtzehn Tauſend Pfund Sterling; Fünftens: 
Radjah von Benares ein Hundert drei und vierzig Tauſend Pfund Sterling; Sechstens: 
Familie Tippo Sahibs drei und ſechzig Tauſend Pfund Sterling; Siebentens: Radjah 
von Malabar fünf und zwanzig Tauſend Pfund Sterling; Achtens: Raſcher Roo, che 
maliger Peiſchwah, achtzig Tauſend Pfund Sterling, Familie deſſelben ein Hundert fünf 
und dreißig Tauſend Pfund Sterling; Neuntens: andere Penfionen drei Hundert vierzehn 
Tauſend Pfund Sterling. Zuſammen: eine Million vier Hundert vier und achtzig Tauſend 
Pfund Sterling, oder etwa zehn Millionen Thaler. — Die Abfindungsſumme für den König 
von Aude iſt noch nicht bekannt. Anmerkung des Herausgebers. 
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Am Abend des 25. lernte der Prinz, auf einer Fahrt durch 
die Straße längs des Fluſſes, einen ſehr originellen Theil der Stadt 
kennen, in welchen drei große Thorwege: »Rumie Durwaza« (das 
heißt roͤmiſche Thore), von halb arabiſcher, halb franzöfiicher oder 
engliſcher Konſtruktion, hineinführten. Es find hier mehrere Pallafte, 
Moſcheen, Gärten, Grabdenkmäler, Alles wohl erhalten und neu, 
wie die Herrſchaft der Könige ſelbſt; überall war der Wunſch ſichtbar, 
etwas vorzuſtellen, die Erinnerung an alte Größe aufzufriſchen, 
und die europäiſchen Herrſcher nachzuäffen. Nur das Grab des 
erſten unabhängigen Herrſchers, Aſoph ud Daulah (1775 — 1797), 
von ihm ſelbſt erbaut, iſt wahrhaft großartig und impoſant durch 
das einfache Weiß ſeiner Wände, die Proportion ſeiner Thürme 
und die Anmuth feiner Minarets und Säulengänge. Es hat einen 
weiten, mit duftigen Gartenanlagen und plätſchernden Fontainen 
gezierten viereckigen Vorhof, der von Karawanſerais und auf der 
andern Seite von zwei ſchönen Thoren eingeſchloſſen iſt. Auf einer 
großen breiten Treppe gelangt man zu der die ganze Länge des 
Gebäudes von zwei Hundert achtzig Fuß einnehmenden gewölbten 
Vorhalle, welche zwei übereinander liegende Säulenhallen trägt, mit 
luftigen Minarets und Thürmen in den Ecken. Der große Saal, 
in den man von da aus eintritt, hat eine gewölbte Decke, iſt etwa 
Hundert zwanzig Fuß lang, funfzig Fuß breit und vierzig Fuß hoch. 
In der Mitte deſſelben befindet ſich das Grabmal des Könige, 
ſtrahlend in Silber und Gold, aber umgeben von einem ſchlechten, 
mit Oelfarbe angeſtrichenen Holzgitter; an jeder von beiden Seiten 
des Sarkophags ſteht eine Art von Pyramide, aus England her 
rührend, mit Spiegeln, Bildern und ſo weiter verziert und gleich 
dem vielen andern großen und kleinen, geſchnitzten, gemeißelten und 
gemalten Schnickſchnack von Holz, Glas, Marmor, Edelſteinen und 
ſo weiter, gar nicht zum Ganzen paſſend. Zu beiden Seiten des 
Hauptſaales liegen große Säle in Quadratform, mit Kuppeln und 
Balkons, und in einem derſelben, zur Linken, ſteht ein Modell 
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vom Grabe des Propheten, gleichfalls in Gold und Silber. Zur 
Rechten des Gebäudes erheben ſich einige Vorbaue, mit Thürmen 
und Säulentempeln, und eine große mit zwei Minarets und drei 
Kuppeln gezierte Moſchee. So großartig und überraſchend das 
Ganze durch den Geſchmack und die Leichtigkeit in der Ausführung 
erſchien, ſo war doch im Innern wie im Aeußern gar Manches, 
was den Totaleindruck ſtörte: eine nur halb angeſtrichene Mauer, 
eine Wand von ſchmutzigem Marmor und dergleichen mehr. So 
kann ein Indier nie etwas durchaus ſchön und harmoniſch vollenden; 
etwas Fremdartiges und Lächerliches muß immer daran ſein. — 
Dicht neben dieſem Grabmale liegt das des Naſir ud Daulah, 
weit kleiner, aber in demſelben wunderlichen Styl erbaut. In einem 
Seitengemache, das der jetzige Konig hatte bauen laſſen, ſah man 
das Grab einer ſeiner Töchter, eine kleinliche Nachahmung des be— 
rühmten Grabes der Mumtaz Mahal in Agra. Anmuth und 
Lieblichkeit ſind auch hier mit den barockſten Einfällen und albernem 
Prunk gepaart, beſonders ſollten dem Prinzen ein Paar Glieder- 
puppen gefallen, die Waſſer zu pumpen ſchienen. 

Am 26. beſuchte man die Ställe des Königs, welche gegen 
zwei Hundert koſtbare Pferde enthielten, dann die Ställe der zu 
den Thierkämpfen beſtimmten Rhinozeroſſe und Elephanten, ſo wie 
endlich nahe dabei das Gebäude, wo die theils zum Kampfe, theils 
zur Jagd beſtimmten Tiger, Bären, Gazellen, Hyänen, Leoparden, 
Luchſe und andere Thiere des Königs aufbewahrt werden. In den 
Gartenhäuſern zeigt ſich ſowohl im Bauſtyl, als in den Möbeln und 
Bildern ein durch fremdartige Beimiſchung verdorbener Geſchmack. 
Napoleon und Neptun, engliſche Soldaten in rother Jacke, Schä— 
ferinnen und Ungeheuer aus der indiſchen Mythologie, d'Alembert 
und Pudel, Löwen und anderes Geier. das Alles ſteht bier 
gemüthlich durcheinander, entweder als Wächter der ſchoͤnen Blumen— 
beete, — der Sultansgarten enthält faſt gar keine Bäume und iſt 
dagegen voll der ſchönſten Roſen, Myrthen, Cypreſſen, Jasmin und 
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Orangen, — oder in der verſchiedenſten Art mit Waſſerſpeien be, 
ſchäftigt. — Auch in der prächtigen Dampffregatte des Königs 
fanden fic) in den eleganten Salons außer ſchonen Moͤbeln ſchlechte, 
buntgemalte Kupferſtiche, dazu mehrere Spieluhren, die man bei 
der Anweſenheit des Prinzen nicht ermangelte, alle gleichzeitig auf 
zuziehen. 

Der intereſſanteſte Tag des Aufenthalts in Lackno war jedoch 
der, wo der Prinz zu einem Dejeuner beim König geladen war. 
Er beſchreibt die Scene folgendermaßen: »Am Morgen um neun Uhr 
kam der älteſte Sohn des Königs, der Thronfolger, mich abzuholen. 
Wir beide und der Reſident beſtiegen einen vierſpännigen, europäiſchen 
Wagen, und nahmen die Richtung nach einem der vielen königlichen 
Palläſte außerhalb der Stadt, umgeben von einer bunten Reiter 
ſchaar, die — ausgenommen das Detachement eines gelben irregu— 
lären Regiments der Oſtindiſchen Kompagnie, die Leibwache des 
Reſidenten, die geſchloſſen vor und hinter dem Wagen ritt — in 
der größten Unordnung durcheinander ſprengte. Ein prächtiges Bild: 
die flatternden weißen Gewänder, die Kaſchmir-Shawls, die glän— 
zenden Turbans, die reichgeſchirrten Pferde und die ſchönen braunen 
Geſichter; Reiter in Panzerhemden und Stahlhauben, mit Spießen, 
Schwertern und Schilden; Reiter auf Kameelen, dem Zuge voran— 
eilend; Elephanten mit bunten Schabracken und reichen, ſilbernen 
und goldenen Haudas, ſich mit langen Schritten vordrängend, und 
den Wirrwarr vermehrend; die gedrängten Straßen voll ſtaunenden, 
ſchreienden Volks: — in ſolcher Unordnung, wo ich hier das Einzelne 
aufzähle, zog mir das Ganze an den Sinnen vorüber; ich wußte 
nicht, wo hinſehen, überall ein neues, ſchönes Schauſpiel! Vor 
einem arabiſchen Thorwege wurde ſtill gehalten. Wir drei ſtiegen 
aus dem Wagen direkt in vergoldete Tragſeſſel und gelangten fo 
in den Garten des Pallaſtes, der mit ſeinen Blumenanlagen und 
klaren Waſſerbaſſins ein recht friſches Anſehen hatte. Zwiſchen 
präſentirenden Wachen zu Fuß und zu Pferde, mit Muſik und 
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Trompeterchören, die ohne Sinn und Verſtand durch einander 
ſchmetterten; zwiſchen Reitern, Kameelen, Elephanten, Wagen und 
was ſonſt Alles den Gartenhof füllte, zogen wir vor die Treppe 
des Pallaſtes.« 

»Unter der breiten Veranda, die mit Neugierigen, Engländern 
und Indiern beſetzt war, kam mir der König, geſtützt auf zwei 
Engländer, die in ſeinem Dienſte ſtehen, entgegen geſchritten. Nach 
dreimaliger Umarmung zog fic) Seine Majeftät, von mir und dem 
Reſidenten geführt, einen Moment in ein Seitengemach zurück, wo eine 
Unterredung ſtattfand, die in Complimenten und Dankſagungen für 
huldreiche Aufnahme im Königreich beſtand. Der König muß nach 
orientaliſchem Begriff ein wunderſchön gewachſener Mann ſein; nach 
unſerm Geſchmack ift er ſcheußlich: eine furchtbar dicke, aufgeſchwemmte 
Figur mit großem, faſt unförmlichem Kopfe, aber ſehr gutmüthiger 
Phyſiognomie. Seine ganze Familie ſchlägt ihm im Aeußern nach. 
Drei kleine Söhne, die mir, fo oft ich ihnen begegne, ſehr freundlich 
die Hand drücken, ſehen jetzt noch ganz niedlich aus; ich bin aber 
überzeugt, in kurzem ſind ſie auch ſo dick wie der Vater.« 

»Von dem Reichthum an Perlen und Edelſteinen, mit dem 
dieſe königliche Familie bedeckt iſt, hat man gar keinen Begriff und 
überhaupt mit dem Reichthum show machen, das verſtehen die 
Leute hier! Wie im »Geſtiefelten Kater« Alles dem Marquis von 
Carabas gehört, fo gehört hier Alles dem Könige. Wenn wir 
Morgens ausreiten, was auch mit einer Kavalkade von Soldaten 
und hinterher folgenden Wagen geſchieht, merke ich immer, wie an 
jeder Straßenecke irgend Etwas in die Augen Fallendes aufgeſtellt 
iſt, um den Glanz des Hofes zu zeigen: ein Elephant, Kameel, 
Tiger, Tſchita, Falkenträger und ſo weiter. — Doch, ich komme 
von meiner Erzählung.« 

»Es wurde in einer langen Halle zur Tafel gegangen, die auf 
der einen Seite mit Indiern, auf der andern mit Engländern beſetzt 
war. In mehreren Reihen hinter einander ſtanden die Diener, 
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hinter dem König zu einer förmlich undurchdringlichen Maſſe gruppirt, 
ihm zunächſt die höheren Staatsbeamten. — Während des Frühſtücks 
ging das Tanzen und der Nätſchgeſang unaufhörlich fort, und 
Poſſenreißer ſprangen vor uns herum. Der König legte mir und 
einigen Auserwählten Speiſen ſelbſt vor. Zuletzt wurden Pfeifen 
gebracht, für den König, den Reſidenten und mich. Ich rauchte 
eine prächtige, mit Steinen behängte Hucka, ein Präſent des Königs; 
außerdem hatte ich ſchon früher mehrere recht intereſſante und reiche 
Geſchenke erhalten: einen Säbel, einen Ring und ſein Portrait. 
Mit dieſen Sachen behängt, erſchien ich vor dem Könige, der 
dieſe Attention ſehr freundlich aufnahm. Nach dem Frühſtück be 
wegte man ſich, Einer den Andern führend, zu einer anſtoßenden 
Veranda über einen Zwinger, in dem drei oder vier ſtarke Büffel, 
mit prachtvollen, weitgeſchwungenen Hörnern erwartungsvoll hin und 
herſchritten. Der König befahl das Kampfſpiel zu beginnen, und 

»Auf thut fic) der weite Zwinger, 

Und hinein mit bedächtigem Schritt 

Ein Tiger tritt.« 

»Das war nun nicht gerade der Fall; es thaten ſich wohl 
zwei Klappen auf, hinter deren jeder ein Tiger ſaß, aber keiner 
hatte den Muth, herauszukommen. Endlich, nach vielem Anſtacheln 
mit ſpitzen Stöcken, raſcheln fie aus ihrem Käfig hervor, zwiſchen 
den Büffeln hindurch, die ſie aber mit ihren Hörnern verfolgen 
und in ihren Zufluchtsort zurückwerfen. Da öffnet ſich auf einmal 
auf der entgegengeſetzten Seite ein neuer Käfig und mit erhobenem 
Schweife, brüllend, in ein paar mächtigen Sätzen, fliegt ein großer 
Tiger hervor; in demſelben Augenblick hat er auch ſchon ſeine vier 
Tatzen und ſeine Zähne in den Hinterkopf des ſtärkſten Büffels 
eingeſchlagen, ſich unbeweglich, krampfhaft daran feſthaltend. Einen 
Augenblick außer Faſſung gebracht, da er, nach den beiden andern 
Tigern ſehend, den Angriff von hinten nicht erwartete, bleibt der 


Büffel mit geſenktem Kopfe, durch die ſchwere Laſt niedergedrückt, 
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wie ſich beſinnend ſtehen; dann aber fängt er an fich zu ſchütteln 
und gegen die Wand zu arbeiten; feine Genoſſen, Courage bekom— 
mend, eilen ihm zu Hülfe und fahren mit ihren Hörnern, wie mit 
eingelegter Lanze gegen den Körper des Tigers, und nun geht es 
an ein Gebrüll, ein Zerren und Stoßen von allen Seiten. Einige 
Affen, die ſich auch in dem Zwinger befanden, aber in völliger 
Sicherheit auf hohen Stangen ſaßen, an denen ſie mit Ketten be— 
feſtigt waren, vollendeten die Scene. War ihnen die Contenance 
auf einmal vergangen durch das furchtbare Schauſpiel, oder konnten 
ſie ſich auf den Stangen nicht mehr feſthalten, — gegen welche 
natürlich in der Hitze des Gefechts mit ſtarker Gewalt gerannt 
wurde, — genug, in Todesangft lagen fie platt auf dem Boden 
des Platzes, ſich todt ſtellend, und über fie fort wälzte fic) der 
Kampf. Doch nur einen Moment dauerte derſelbe: der Tiger 
wurde heruntergeworfen vom Kopfe des Gegners und einige kräftige 
Stöße hatten ihn in die Ecke geſchleudert. — Noch zwei Bären 
wurden in den Zwinger gebracht, und es entſtand ein kurzer Kampf 
zwiſchen Tiger und Bär, dem aber der verwundete Büffel, ein 
muthiges Thier, mit ſeinen Hörnern bald ein Ende machte, indem 
er beide über den Haufen warf. Die Büffel gingen glorreich aus 
dem Kampfe hervor; Bären und Tiger hatten keine Luft zum An- 
greifen mehr. Letztere ſaßen ängſtlich und heulend an den Wänden, 
und alles Stechen mit Stöcken half nichts; ſie waren nicht mehr 
vor zu bringen. In der Mitte der Büffel befand ſich ein Junges, 
und dieſem Umſtande wird es zugeſchrieben, daß ſie ſich ſo tapfer 
vertheidigten.« 

»Von hier begab man ſich nach einer andern Bogenhalle. 
Jenſeit des Fluſſes, auf einem freien Platze, wurden Elephanten 
gegen einander geritten. Nachdem ſie ſich gegenſeitig mit den Rüſſeln 
befühlt, fuhren ſie mit den Zähnen in einander und ſchlangen die 
Rüſſel förmlich zu einem Knoten zuſammen. Dem einen wurde der 
Zahn ausgebrochen, was ihn dermaßen in Wuth brachte, daß er 
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die andern wie raſend angriff und in die Flucht ſchlug. Reiter und 
Fußgänger mit Lanzen warfen ſich dazwiſchen, ſie aus einander zu 
bringen. Das erforderte natürlich viel Gewandtheit; es war eine 
gefährliche Aufgabe, zumal hier auf offenem Platze, mit Taufen- 
den von Menſchen bedeckt, die von allen Seiten auseinanderfuhren; 
einige ſtürzten fic) ſogar in den Fluß, um der Gefahr zu entgehen. 
Glücklicherweiſe kam Niemand zu Schaden. « 

»Außerdem fanden noch eine Menge anderer Gefechte ſtatt, 
zum Beiſpiel zwiſchen Widdern und Antilopen, was ganz charmant 
und graziös ausſah. Reiter tummelten ihre Roſſe, Mohren rangen 
mit einander und Schwerttänze wurden ausgeführt.« 

»Beim Abſchied hing der König einem jeden der Gäfte eine 
Guirlande von Flitterſilber mit eigener Hand um: die gewohnliche 
indiſche Sitte. Man mag in Indien hingehen, zu wem man will, 
auch zu Kaufleuten, beim Abſchied träufeln ſie Einem Sandelholz 
oder Roſenöl in die Hand und behängen Einen mit Roſenguir— 
landen. Den König und feine ganze Familie mußte ich in dieſer 
Art bekränzen. Es war keine Kleinigkeit, über die hohe, kronen⸗ 
artige Mütze mit Paradiesvogel-Federn geſchickt hinüberzukommen.« 

Unter den Feſtlichkeiten, welche der König Amjud-Ali dem 
Prinzen zu Ehren veranſtgltete, nahmen Jagden, Thierkämpfe und 
Gaſtmähler die erſte Stelle ein. Einem jener grauſigen Schauſpiele, 
bei denen die ſtärkſten und gewandteſten Thiere Indiens in ftaub- 
durchwühlter Arena einander blutig zerfleiſchten, folgte ein großes 
Gaſtmahl. Die Tiſche bogen ſich unter der Laſt von Speiſen, 
Früchten, Leckereien aller Art, und für die Europäer ſtrömte 
ſchäumender Champagner, während unter dem betäubenden Lärm 
indiſcher Muſiker Spaßmacher, Jongleurs und Bajaderen Alles 
aufboten, durch Tanz und Geſang und die barockſten Kunſtpro⸗ 
duktionen die Geſellſchaft zu ergotzen. — Intereſſant war auch eine 
im Park mit des Königs abgerichteten Falken, Tſchitas, Antilopen 


und Luchſen (Karakals) angeſtellte Jagd auf Reiher, Schnepfen, 
14* 


— Be — 


Zibethkatzen, Antilopen und Nilgais (Pferde-Antilopen), der ein 
Kampf zwiſchen Schafböcken und ein anderer zwiſchen einem Eſel 
und einer Hhäne folgte. 

Mit den Eindrücken von dem Reichthum und der üppigen 
Pracht eines indiſchen Hoflebens ſchied man am 2. April von 
Lackno und langte am 3. bei der Stadt Kanddje an, dem alten, 
hochberühmten Kanyakubja. Hier, bei dieſem zweiten Babylon, iſt 
die Ebene meilenweit förmlich zum Hügellande umgewandelt durch 
Schutt und Trümmerhaufen, welche noch heute den großen Umfang, 
aber nichts mehr von dem Glanze der prachtvollen Hindu Kapitale 
erkennen laſſen, die einſt, um das Jahr 600 nach Chriſti Geburt, 
über eine Million Einwohner, darunter ſechzig Tauſend Tänzerinnen 
und Sänger, und allein zum Verkauf des Betels dreißig Tauſend 
Kramläden enthielt. Wenige Jahrhunderte ſpäter drang Mahmud J., 
der Ghaznewide, ins Land. Die Stadt mit ihren herrlichen Tem- 
peln wurde größtentheils zerſtört (1018) und auf den Reſten er— 
hoben ſich die Monumente ihrer Eroberer, die Citadelle, mehrere 
Forts, Moſcheen und Heiligengräber. Auch ſie ſind nun bereits 
im Verfall begriffen; und ſelbſt der Ganges, an deſſen Ufer die 
alte Stadt lag, hat ſich im Lauf der Jahrhunderte bis auf eine 
halbe Stunde von ihr zurückgezogen, als ob er ſie nicht mehr für 
würdig hielte, von ſeinen heiligen Wellen beſpült zu werden 

Von Kanddje ab nur noch des Nachts reiſend, das heißt von 
fünf oder ſechs Uhr Abends bis neun oder zehn Uhr Morgens, 
erreichte man am 6. den Djamna-Strom und bald darauf Agra. 
Die Hitze war bereits exceſſiv: der glühende Weſtwind, der vom 
April bis Anfangs Juni weht, hatte das kahle ſchon abgeerntete 
Land jetzt zu einer förmlichen troſtloſen Wüſte mit wenigen Mi- 
moſen, Akazien und Kapernbüſchen ausgedörrt und trieb die Tem- 
peratur des Mittags oft bis auf vier und dreißig Grad Reaumur. 
Nirgends ſah man aber auch fo viel Anſtalten, dieſer Backofen— 
wärme zu begegnen, als hier: Pankas in allen Größen, für eine 
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bis achtzig Perſonen; Tattis — große Rahmen mit poröſem Wurzel— 
flechtwerk, die in die Hausthüren oder Fenſter geftellt und beſtändig 
mit Waſſer begoſſen werden, wodurch ein heftiger Verdunſtungsprozeß 
und Luftzug entſteht, — und noch ein drittes, kornfegenartiges 
Inſtrument: ein großer Holzkaſten mit einer Oeffnung im Innern 
mit Holzflügeln, die in raſchen Schwung geſetzt werden; — dieſe 
verſchiedenen Werkzeuge waren hier in und vor allen Häuſern, be— 
ſonders in den nach Weſten gelegenen Zimmern aufgepflanzt, ſo 
daß man von allen Seiten angeſäuſelt, „geweht und »geblaſen 
wurde und ſich wirklich, trotz der drückenden Hitze vor Erkältung 
zu hüten hatte. — Uebrigens hindert die Hitze die beau monde 
nicht, die kräftigſten Mahlzeiten, ſo wie feurige Weine und ſtarke 
ſtarke Biere zu genießen und auf ihren zahlreichen Bällen leiden- 
ſchaftlich zu tanzen. 

Auch hier ſind überall, wohin das Auge blickt, Schutthaufen 
und Ruinen; zu ganzen Hügeln aufgehäuft, bedecken fie in mehre— 
ren Generationen den Boden, deſſen natürliche Beſchaffenheit unter 
ihrem röthlich grauen oder ſchwärzlichen Geſtein verbergend. Um— 
geben von dieſen Reſten einer glänzenden Vergangenheit, die ſich 
meilenweit ſtromauf- und abwärts erſtrecken, dehnt Dh die jetzt 
nicht mehr Hundert Tauſend Einwohner zählende Stadt Agra faſt 
eine Meile lang, am rechten, ſüdweſtlichen Ufer des Djamna aus, 
der dort im Juni beim Hochwaſſer eine halbe engliſche Meile breit 
wird. Am Ufer dieſes Stromes liegt das große nach dem Kaiſer 
Akbar (1556 — 1605), der bier ſeine Reſidenz hatte, benannte Fort 
Akberabaͤd von einer Viertelmeile Durchmeſſer, mit mächtigen, wohl 
funfzig bis ſechzig Fuß hohen rothen Sandſteinmauern, einem ge 
mauerten, zwanzig Fuß breiten Graben und zahlreichen Thoren, 
darunter das prachtvolle Hauptthor, das unmittelbar in die von 
Menſchen erfüllten bunten Straßen der Stadt führt. 

Der anziehendſte Punkt in beier Akbars-Burg iſt die von, 
einer eigenen Umfaſſungsmauer eingeſchloſſene Moty Musdjid, das 
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heißt Perlen-Moſchee, eine niedrige, kunſtreich gebaute Bogenhalle 
mit drei Kuppeln und einigen Thürmchen am vorderen Sims. Der 
Hof, welcher ein Baſſin mit einem Springbrunnen umſchließt, iſt 
mit weißem Marmor belegt und von Säulengängen eingefaßt. 
Es iſt ein Bauwerk der edelſten, ſo zu ſagen jungfräulichſten Art. 
Alles ohne Ausnahme beſteht aus weißem Marmor, der gegen den 
blauen Himmel im reizendſten Kontraſt erſcheint. — Nahebei, un 
mittelbar am Stromufer, liegt der eben ſo prächtige Pallaſt, vom 
Kaiſer Akbar, dem »weiſen Solon des Orients «, begonnen und von 
ſeinen Nachfolgern vollendet, zwölf Jahre lang drei Tauſend Arbeiter 
beſchäftigend: ein weitläuftiges Gebäude mit ſchönen Portalen und 
Marmorhallen, deren Wände mit vielfarbigen Edelſteinen, moſaik— 
artig in Blumenguirlanden ausgelegt ſind. Aus den Haupthallen, 
in denen der Durbar gehalten wurde, hat man die Ausſicht über 
reizende, von Säulengängen umſchloſſene Gärten und über den von 
Schiffen bedeckten Strom, in der Ferne aber, gen Süden, auf 
das herrlichſte Bauwerk Agra's, ja, wohl ganz Indiens, die 
Tadje⸗Mahal. 

Dieſes Bauwerk wurde von Akbars Nachfolger und Sohne, 
Schah Djehaͤn, eine halbe Stunde ſüdlich von Agra entfernt, hart 
am Ufer des Djamna errichtet. Als ihm nämlich ſeine überaus 
geliebte Gemahlin Mumtaz Mahal oder Nür Djehän (»das Licht 
der Welt«, eine Nichte der berühmten Nürmahal, der Mutter 
Djehäns,) nach zwanzigjähriger Ehe ſtarb, ſoll er erklärt haben, 
daß er über ihrer Leiche ein Denkmal erbauen wolle, das jedes 
andere in der Welt in demſelben Maaße überträfe, als ſie alle 
Töchter der Erde übertroffen habe. Und Schah Djehaͤn hat Wort 
gehalten! Die Todtengruft, die er ſeinem Weibe errichtete, iſt 
noch heute die prachtvollſte, die großartig lieblichſte, die je ein 
Sterblicher, welch reineren Glauben er auch bekennen möge, einem 
andern errichtet hat. Wie ein Zauberſchloß in den Gärten der 
Armide, ein rührendes Sinnbild reinſter Tugend und Schönheit, 
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liegt die berühmte Tadje-Mahal da, »das Wunder der Welt«, 
»der Demant des Serails«, umſchloſſen von einem reizenden Garten, 
der durch eine Reihe von Prachtgebäuden und außerhalb dieſer durch 
eine hohe, ſieben Hundert Schritt lange Granitmauer mit vier durch 
hohe Kuppelgebäude führenden Metallthoren von der Außenwelt ge— 
ſchieden iſt. Marmorbaſſins mit fließenden und ſpringenden Waſſern, 
Obſthaine und duftige Blumenbeete, die, ewigen Frühling athmend, 
zum täglich erneuerten Schmuck des Grabes dienen, ſchattige Orangen , 
Tamarinden- und Cypreſſen-Alleen find hier in der geſchmackvollſten 
Weiſe zu einem Ganzen vereinigt. Die Fontainen werden, gleich 
allen übrigen, auf öffentliche Koſten unterhalten und regelmäßig 
jeden Sonntag Abends in Gang geſetzt. Von dem prächtigen, auf 
der Südſeite gelegenen Hauptportal des Gartens führt eine Allee 
alter Cypreſſen in gerader Linie zu einer breiten Marmortreppe 
und dieſe letztere auf eine große Plattform von weiß und ſchwarz 
karrirtem Marmorgetäfel, die funfzig Fuß hoch über dem an der 
hinteren Seite entlang ſtrömenden Djamna-Strom anſteigt. Auf 
der Plattform erhebt ſich das Mauſoleum ſelbſt in der Mitte von 
zwei Moſcheen von rothem Granit mit weißem Marmor ausgelegt 
und mit Marmorkuppeln gekrönt: wundervolle Bauwerke, die aber 
neben der Tadje faſt verſchwinden. 

Die Tadje iſt ein erhabner Dom, der ganz aus polirtem, 
blendend weißem Marmor erbaut, das Auge eben ſo ſehr durch 
ſein herrliches Ebenmaaß, als durch die zierlichſte Vollendung aller 
feiner einzelnen Theile entzückt. Die wunderbar gebaute Domkuppel 
wird von oben erhellt und hat ſiebenzig Fuß im Durchmeſſer; an 
jedem der Eckpfeiler ſtehen, nur zwanzig Schritt davon entfernt, 
vier zierliche ſchlanke Minarets von Hundert zwanzig Fuß Höhe, 
zu denen im Innern eine Treppe von Hundert zwei und ſechzig 
Stufen hinaufführt. Die Kuppel ruht auf einem Oktogon, das 
an den vier Hauptſeiten Eingänge hat, und von offenen gewölbten 
Vorhallen umgeben iſt. Die Thüren ſind von Moſaik, in ſchwarzen 
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Marmor eingefaßt, welcher Koranfprüche enthält. In der Mitte 
der Haupthalle iſt die Grabſtätte der Kaiſerin, und daneben die des 
Kaiſers, jene mit einer hindoſtaniſchen, dieſe mit einer perſiſchen 
Inſchrift. Die Gräber und bis zu einer gewiſſen Höhe auch die 
Wände ſind mit Moſaiken aus den köſtlichſten Edelſteinen überdeckt, 
welche der Idee des Paradieſes im Koran gemäß, den Raum gleich 
einer Laube in anmuthigen Blumenfeſtons und Fruchtſtücken aller 
Art ausſchmücken, in fo zarter Ausführung, daß man glauben ſollte, 
Seidenſtickerei auf weißem Atlasgrunde zu ſehen. Die gefeierte Leiche 
ruht von einem einfachen Marmorſarge umſchloſſen, in einem untern 
Gewölbe, und der Prachtſarg, mit reicher Moſaik und arabiſchen 
Inſchriften geſchmückt, ſteht in der Mitte der großen Halle, geſchützt 
durch ein zwölffeitiges, feinverziertes Marmorgitter. — Die erhabene 
Plattform mit wirklichen Blumen beſetzt, in der Mitte des reich 
duftenden Gartens, ſoll ein Bild des ewigen Frühlings im Paradieſe 
ſein, und ſelbſt das Verhallen der Töne in dieſen magiſchen Räumen 
ſollte nach der Anlage des Künſtlers zum flötenden Wiederhall werden. 

Der Entwurf zu dieſem Gebäude wird dem Kaiſer Djehän 
ſelbſt zugeſchrieben. Die Ausführung des Baues ſcheint unter der 
Leitung eines Italieners, den jener mit Ehren überhäufte, erfolgt 
zu ſein. Die Moſaiken ſind von den berühmteſten Arbeitern Roms 
angefertigt, und die Koſten des Ganzen ſollen über fünf eine Viertel 
Million Thaler betragen haben. Zur Erhaltung deſſelben wurden 
die Einkünfte von dreißig Ortſchaften beſtimmt und mehr als vier 
und achtzig Tauſend Thaler hat die britiſche Regierung allein auf 
die Ausbeſſerung verwendet. Der Marmor zu dieſem Gebäude iſt 
von Kandahar, über hundert Meilen weit, herbeigeſchafft. Eilf Jahre 
erforderte der Bau des herrlichen Grabpallaſtes und noch viele Jahre 
mehr die innere Ausſchmückung deſſelben, ſo daß im Ganzen zwanzig 
Tauſend Menſchen zwei und zwanzig Jahre lang daran gearbeitet 
haben ſollen. Jede Provinz im weiten Reiche wetteiferte, ihre ſchön— 
ſten Koſtbarkeiten hier zur Schau zu ſtellen. 
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Es war die Abſicht des Kaiſers Djehaͤn, auf der andern Seite 
des Ojamna-Stromes ein Mauſoleum von ähnlicher Pracht für ſich 
ſelbſt zu erbauen und beide durch eine Marmorbrücke zu verbinden. 
Schon war der Plan dazu entworfen, und der Bau begonnen; 
da brachen Empörungen in ſeinem eigenen Lande aus, ſein eigener 
Sohn Aurengzeb ſetzte ihn ab und warf ihn, mitten in dieſer ſtei— 
nernen Pracht, zu Agra ins Gefängniß, wo er ſein Leben beſchloß. 
Seine Gebeine ruhen jetzt hier in der Tadje, neben denen ſeiner 
Gemahlin, unter einem eben jo koſtbaren und ſchönen Marmor: 
Sarkophag wie die ihrigen. 

Eine Meile nördlich von Agra liegt das von einem großen 
Garten umgebene Mauſoleum Kaiſer Akbar's, aus vier in Quader— 
form erbauten, unten acht Hundert funfzig Schritt langen Terraſſen 
beſtehend, die ſich nach oben hin verjüngen und an den Ecken eine 
Menge von kleinen, vierſäuligen Thürmen, den türkiſchen Kiosks 
ähnlich, tragen. Die drei unteren Terraſſen ſind von rothem Sand— 
ſtein erbaut, die oberſte von Marmor und mit einem ringsum 
laufenden, wie ein Gitterwerk durchbrochenen Säulengange gekrönt. 
Der kleine Hof in der Mitte des letztern enthält den ſehr ſchön 
ausgearbeiteten, weißen Marmor -Sarkophag. Durch feinen im 
Ganzen einfachen und edlen Styl macht das mächtige, pyramidale 
Gebäude einen großartigen Eindruck. 

Am 13. wurde die Reiſe nach Fattehpür Sikri, ebenfalls 
einer einſt berühmten Reſidenzſtadt Akbars, fortgeſetzt. Fattehpür, 
hart an der Grenze von Bhartpür, aber noch auf britiſchem Ge 
biete, in der Provinz Agra gelegen, war zu Kaiſer Akbars Zeit 
der blühendſte Punkt im Lande, ſeine von ihm ſelbſt erbaute 
Lieblingsſtadt. 

Akbars Söhne waren ſämmtlich früh geſtorben. Er wallfahrtete 
deshalb zu Fuß mit ſeiner ganzen Familie zum Grabe eines Heiligen 
in Adjmir. In der Nacht erſcheint ihm der Heilige und weiſt ihn 
an einen Scheikh, Namens Selim Tſchiſti, der auf der Anhöhe 
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von Sikri unter einem Baume in der Zurückgezogenheit lebe. Akbar 
begiebt ſich dorthin und hört hier, daß eine ſeiner drei Gemahlinnen, 
die Tochter des Radjah von Djodpür, ihm einen Prinzen gebären, 
und dieſer ihm auf dem Throne folgen werde. Hier in der Nähe 
des heiligen Mannes wartete die Kaiſerin die Niederkunft ab und 
es geſchah, was prophezeit war: ein Prinz, zu Ehren des Scheikhs 
Selim genannt, ward geboren, derſelbe der nachmals bei ſeiner 
Thronbeſteigung den Namen Jehangir annahm. Akbar, um den 
Rath des frommen Scheikhs nicht zu verlieren, baute ihm in der 
Einöde von Sikri ein Schloß mit einem Garten, und bald entſtand 
eine Stadt um daſſelbe herum. Als es aber dem Alten der Unruhe 
zu viel wurde, ſagte er dem Kaiſer, durch die vielen Unterbrechun 
gen und den Lärm verloren feine Gebete an Kraft. Entweder er 
oder der Kaiſer müſſe deshalb den Platz räumen. Letzterer entſchließt 
Dh dazu; der Scheikh vith ihm, nach Agra zu gehen, und es 
geſchieht. Ebenſo raſch wie Fattehpür aufgeblüht, und ein Pallaſt 
neben dem andern gleichſam aus der Erde gewachſen war, ebenſo 
raſch verfiel die Stadt wieder, und jetzt liegt faſt Alles bis auf die 
von der engliſchen Regierung erhaltene Moſchee, welche das Grab 
des Selim Tſchiſti umſchließt, in Trümmern; der Ort iſt gegenwärtig 
kaum mehr als ein Dorf. 

Der Prinz ſchreibt über die Reſte des alten Fattehpuͤr Sikri: 
» Grandios, wie alle Bauwerke der Großmoguls, iſt auch Fattebpür 
Sikri angelegt. Auf der Höhe eines Felsrückens erhebt ſich die 
Moſchee, mit großer Umfaſſungsmauer, und auf der ſanften Wb. 
dachung des Rückens liegt der Pallaſt, theilweiſe in Trümmern; 
das Ganze umſchließt eine Mauer, die alte Stadt begrenzend, auf 
deren Schutthaufen die wenigen Häuſer des heutigen Fattehpür liegen. 
Aus dem rothen Sandſtein jenes Hügels ſind alle Gebäude auf— 
geführt; nur eins, in der Mitte der Moſchee-Umfaſſungsmauer, 
iſt aus weißem Marmor; es iſt das Grab des Heiligen von 
Fattehpür Sikri. Ein Perlmutter Baldachin ſteht über dem 
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Grabſtein Scheikh Selims. Inwendig ift das Gemach mit allerhand 
bunten Malereien, meiſt Blumen darſtellend mit großen arabiſchen 
Inſchriften in Gold auf blauem Grunde bedeckt. — Jeder, deſſen 
Gebet erhört wird, bindet einen farbigen wollenen Faden an die 
durchbrochenen, marmornen Fenſtertafeln, ſo daß dieſe ganz voll 
davon ſind. Ebenſo iſt auch das Thor ganz mit Hufeiſen bedeckt, 
die von den zu Pferde oder zu Eſel herbeigekommenen Pilgern on, 
geſchlagen werden. Das vorſpringende Dach wird von ſonderbaren, 
Schlangen vorſtellenden Verzierungen getragen. — Merkwürdig iſt 
es, daß die Hindus ſolchen muhamedaniſchen Grabdenkmälern Ver⸗ 
ehrung beweiſen. Eine Menge von Männern und Frauen hielten 
auf Händen und Füßen Umzüge, während wir da waren, und 
opferten Gold und Blumen.« — 

Das Thor, zu welchem man auf einer Treppenflucht den Hügel 
hinaufſteigt, hat koloſſale Dimenſionen, eine Höhe zum Beiſpiel von 
Hundert zwanzig Fuß. Die große Moſchee, der zu jeder Seite 
zwei kleinere liegen, iſt noch bedeutend großer, als die in Agra, 
da ihr innerer Hof eine Länge und Breite von Hundert neunzig 
Schritt hat. Dabei iſt ſie in den ſchönſten Verhältniſſen erbaut 
und erinnert durch die in Relief gearbeiteten Verzierungen an die 
Alhambra. Die Säulenhallen zu beiden Seiten zeichnen ſich durch 
die abwechſelnde eckige Form der Säulen mit Abſätzen und ſchönen 
Kapitälen aus, ſind aber doch im Ganzen leicht und elegant. 

Gleich allen andern Bauwerken Akbars zeigt auch dieſes eine 
Verbindung des indiſchen und arabiſchen Styls; ſtatt der eingelegten 
Arbeit in den Werken ſeiner Nachfolger, welche das Indiſche immer 
mehr verwarfen, den arabiſchen Styl aber immer mehr verkünſtelten 
und verſchnörkelten, findet ſich in denen Akbars die Relief- und 
durchbrochene Arbeit, die den arabiſchen Bauwerken Spaniens und 
Aegyptens ſolch hohen Reiz verleiht. Sein Streben ging dahin, in 
Kunſt, Literatur und Religion gleichmäßig eine ſolche Vereinigung 
hervorzubringen, ſich wirklich mit ſeinem Volke zu identifiziren, und 
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ein indiſcher Kaiſer zu fein. Daß feine Nachfolger dieſes Prinzip 
nicht begriffen, iſt gewiß eine der Haupturſachen ihres Sturzes 
geweſen. 

Am 15. April traf der Prinz in Bhartpür ein, Haupſtadt 
eines kleinen unter britiſchem Schutz ſtehenden Djaͤts-Fürſtenthums; 
der Radjah machte dem Prinzen ſofort einen Beſuch; er erſchien 
ohne allen Pomp, in ernſter Würde, ganz einfach nur in Weiß 
gekleidet, und zeigte überhaupt eine gewiſſe Bildung; es war ein 
Mann, und in Wirklichkeit mehr ein Beherrſcher ſeines Landes, 
als die Schatten» und Puppenfürſten in Nepal und Aude mit all 
ihrem Gepränge und ihrem Reichthum. Als ihm der Prinz bald 
darauf den Gegenbeſuch abſtattete, empfing ihn der Radjah in 
Gegenwart des ganzen Durbars, der an den Wänden herum auf 
dem Boden ſaß, während einige ſeiner Verwandten gleich ihm ſelbſt 
auf Stühlen Platz genommen hatten. Der Herrſcher führte den 
Prinzen, ganz gegen Hindu-Art, perſönlich in dem ſchmuckloſen 
Pallaſte umher. — Inmitten ſeines Volks lebt dieſer Fürſt ohne 
alle Etikette, wie ein Patriarch. Kein Thor ſperrt den Pallaſt 
von der Stadt ab, und Jedermann hat darin Zutritt. Mor: 
gens oder Abends hält er ſeine öffentlichen Gerichtstage, die der 
Prinz wie folgt, beſchreibt: »Am Rande der offenen Halle ſeines 
Pallaſtes ſitzend, von ſeinen Dienern umgeben, deren Einer ihm 
mit der Hand-Panka kräftig zufächelte, redete der Radjah ſehr 
eindringlich und mit lebhafter Geſtikulation zu der wohl über 
Hundert Köpfe zählenden Menſchenmenge, die ſich vor ihm ver— 
ſammelt hatte. Es traten Einige hervor, die ihm zu erwidern 
ſchienen. Zuletzt ſchickte er Einen ſeiner Leute, ein Buch zu holen, 
dieſer brachte es und hielt daraus eine lange Vorleſung. Darauf 
redete der Radjah noch eine Zeit lang, als ob er den Ausſchlag, 
den das Geſetzbuch gegeben, motiviren wollte. Dann erhob er ſich, 
grüßte nach allen Seiten und verſchwand, von Fackelträgern voran— 
geleuchtet. Der gewöhnliche Gruß »»Ramm! Ramm! Sahib! «« 
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und einige Freudenrufe des auseinander ſtrömenden Volks ſchallten 
ihm nach.« N 

Der Staat Bhartpür hat, trotz ſeiner wiederholten bedeutenden 
Schmälerung durch die Engländer, noch jetzt einen Flächenraum 
von achtzig Ouadratmeilen, mit zwei Hundert Tauſend Bewohnern, 
wirft etwa eine Million Thaler jährlicher Einkünfte ab, und unter- 
hält eine Armee von fünf Tauſend Mann, Infanterie und Kavallerie. 
Es iſt gegenwärtig noch das einzige Djatfürſtenthum von einiger 
Bedeutung, auch das einzige, welches noch einen gewiſſen National: 
Charakter bewahrt hat und deſſen Fürſten und Edle aus demſelben 
Stamme find. Die Djaͤts gehören zu den jüngſten Emporkömmlin— 
gen in Hindoſtan. Erſt um das Jahr 1700 berichtet die Geſchichte 
über gewiſſe Einwanderungszüge der Bewohner aus Multän's Ebenen 
am Indus, die dort unter dem Namen der Djaͤts lebend ſeit der 
Timuriden-Periode in Vergeſſenheit gerathen waren. Sie zogen in 
das Gangesland herüber und erhielten von dem Kaiſer zu Delhi 
die Erlaubniß, ſich im Duaͤb am Ganges und Djamna anzuſiedeln. 
Ein unruhiges, kriegeriſches und raubſüchtiges Volk, wurden ſie 
bald eine Geißel des Landes und ihrer eigenen Beſchützer. Während 
der Verwirrung nach Aurengzeb's Tode wuchs das Anſehen ihrer 
Häuptlinge; ſie plünderten nicht allein Karawanen, ſondern riſſen 
auch gewaltſam bedeutende Länderſtrecken an ſich. Der politiſche 
Zuſtand des Landes begünſtigte dieſe Parteigänger. Mit der Beute, 
welche ſie noch in dem letzten Kriegszuge Aurengzeb's nach Dekhan 
dieſem Kaiſer abnahmen, erbauten fie auf der Südſeite des Ojamna 
in fruchtbarem Lande die Veſte Bhartpür, welche ſpäter noch br, 
deutend verſtärkt und ihr ſicherſtes Raubneſt wurde. Nach der Schlacht 
von Panipat (1761) erhob Bhartpür ſich ſogar zum Fürſtenſitz, und 
diente als Aſyl für Alle, aus dem Duaͤb, aus Agra, oder Djeipür 
verdrängten Djaͤts. — Hier blieben ſeitdem bis in die neueſte Zeit 
tapfere ſelbſtſtändige Häuptlinge herrſchend, die auf ihr Schwert 
geſtützt, Forts bauten, Schätze aufhäuften und ſich Radjahs nannten, 
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wie ihre Unterthanen. Obſchon von niederer Sudra- (Bauern- und 
Handwerker-) Kaſte, waren ſie jeitel genug, fic) die Abſtammung 
von der Kſchetri-(Krieger-) Kaſte anzumaßen, ber fie ſich allerdings 
durch ihre ausgezeichnete Tapferkeit, welche ſelbſt die Radſputen 
in Reſpect hielt, zugebildet hatten. — Die Briten ſelbſt haben 
ſie in neuerer Zeit als ihre thatkräftigſten, gefährlichſten Widerſacher 
kennen gelernt. Gegenwärtig herrſcht der Radjah unter ihrem 
Protektorat. 

Die Stadt, welche vierzig Tauſend Einwohner zählen ſoll, und 
ein recht belebter, aber trotz ſeiner hohen Häuſer eng gebauter und 
ſchmutziger Ort iſt, wie faſt alle Städte Hindoſtans, wird von 
einem funfzig bis ſechzig Fuß hohem Erdwall umgeben. Letzterer 
iſt von feſtem Thon, der faſt ſenkrecht abgeſtochen werden kann 
und wird flankirt durch baſtionartige Thürme mit Plattformen zur 
Geſchützaufſtellung. Der Wall ſelbſt iſt zu ſchmal für Geſchütze 
und auch nach Innen ſo ſteil abgeböſcht, daß, wenn er einmal 
erſtiegen, ſchwer Hülfe zu bringen iſt. Vor den Eingängen liegen 
Außenwerke, ſo daß jeder durch zwei bis drei Thore geſchloſſen 
wird. Gegen dieſe Werke haben Hohlkugeln und Minen ſich als 
die einzigen erfolgreichen Angriffsmittel erwieſen, da Vollkugeln in 
dem Walle ſtecken bleiben, ohne ihn zu erſchüttern. 

Der Radjah unterhielt den Prinzen durch Nätſches, Antilopen- 
Jagden und Thierkämpfe. 

Die Natſchmädchen oder Bajaderen, — deren Name nach 
von Bohlen, von den in Indien als Anrede an die Frauen üblichen 
»Bhayatri«, das iſt furchtſam, keuſch, nach Anderen aber von 
dem portugieſiſchen Worte » Balladeiras«, Tänzerinnen herrühren 
ſoll, gleichen nicht ſelten den Schönheiten des Oſtens, wie fie Hafiz 
und Andere orientaliſche Sänger uns ſchildern. Kunſtvoll zufammen- 
gelegter rother Mouſſelin umhüllt ſie dicht in Tauſend Falten vom 
Scheitel bis zur Zehe; Ueberwürfe von Gold- und Silbergaze 
verbergen nur halb die bald zierlichen, bald üppigen Formen; Ringe 
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von Gold hängen an Naſe und Ohren, Silberringe mit buntem 
Emaille ſchmücken die Arme und ſelbſt an den Füßen tragen ſie 
Geſchmeide mit ſilbernen Schellen, deren Geklingel den Takt zu 
dem Tanze angiebt, den ſie aufführen. Das ſchöne dunkle, große 
Auge blickt ausdrucksvoll aus den mit Antimonium geſchwärzten 
Augenlidern, wie ein zündender Lichtfunke. Jede Bewegung der 
Arme, womit ſie die Zipfel des langen Gewandes bald entfalten, 
bald umwickeln; jede zierliche Wendung des Kopfes, bei welcher ſie 
die feurigen Blicke auf die Zuſchauer werfen; jede Drehung der 
kleinen Füße, wie ſie unter den langen Kleidern hervorkommen, 
ſcheint darauf abgeſehen zu fein, den Zuſchauer in Ekſtaſe zu ver 
feben und ſelbſt der nüchterne Europäer kann dieſem Tanze nicht 
ohne Intereſſe zuſchauen. 

Die Tänzerinnen ſind auch ſtets Sängerinnen und begleiten 
ihren Tanz mit einem näſelnden, monotonen Geſange, während 
einige Männer auf einer Handpauke, einer Zither und einer Art 
von Violine ihre diſſonirende Muſik dazu ertönen laſſen. Der 
Tanz iſt gewöhnlich die pantomimiſche Darſtellung des Geſanges, 
welcher Liebes-Leiden und Freuden zum Gegenſtande hat, und 
deſſen Melodie oft gar nicht übel iſt. Im Allgemeinen iſt der 
Tanz ſehr dezent und beſteht einfach aus einem Vor- und Rück— 
wärtstreten, ſeltener Drehen, Hinlegen und Bewegen der Arme. 
Das Kunſtvollſte dabei ſind die tauſendfach wechſelnden Geſtalten, 
die ſie mit vieler Grazie ihrem Schleier zu geben verſtehen. 

Wie die Religion das ganze Leben der Hindu's durchzieht, 
ſo ſind auch die Bajaderen urſprünglich eine religiöſe Einrichtung, 
und noch heute unterſcheidet man zwei Klaſſen derſelben: die e 
wedaſchis«, das iſt Götter-Sklavinnen, und die »Nätſch «, oder 
weltlichen Tänzerinnen, deren Gewerbe ein ſehr einträgliches ſein 
ſoll. Die Brahminen wählen die ſchönſten Mädchen des Landes 
ſchon im kindlichen Alter zu Dienerinnen der Gottheit und bilden ſie 
förmlich zu ihrem Berufe als Dewedaſchis aus, um die Wallfahrer 
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durch ihre Schönheit und ihre Kunſt zu ergötzen, und fo reichlichere 
Spenden von ihnen zu erhalten. 

Die Jagd auf Antilopen, die nebſt wilden Schweinen und 
Nilgais die Umgegend von Bhartpür beleben, geſchieht vermittelſt 
des »Tſchita«, einer kleinen, hochbeinigen Leoparden- Wrt.*) Auf 
einen ſogenannten Hackery — ein offener mit zwei Stieren be 
ſpannter Karren — wird der Tſchita mit feinem Wärter geſetzt, 
über den Augen eine Kappe, um den Hals eine Kette, an welcher 
der Wärter ihn hält. Sobald es mit dem Ochſenkarren gelungen 
iſt, bis auf Hundert funfzig oder zwei Hundert Schritt an die 
Antilope heranzufahren, löſt der Wärter die Kappe, und wenn 
der Tſchita der Antilopen anſichtig geworden iſt, auch das Hals— 
band; leicht gleitet nun dieſer vom Wagen herunter und mit blitzen 
den Augen ſchleicht er nun raſch, aber vorſichtig wie eine Katze 
auf dem Boden geſtreckt, jeden Buſch, jede Vertiefung des Bodens 
benutzend, gegen die Antilope an, auf die er ſeinen Blick geworfen. 
Glaubt er nahe genug zu ſein, um das Schleichen nicht mehr zu 
bedürfen, dann wirft er mit raſchen Sprüngen ſich auf das ſchöne, 
furchtſame Thier. Dieſes würde für den Tſchita unerreichbar ſein, 
wenn es frei von ſeiner Schnelligkeit Gebrauch machte; aber meiſt 
ſieht man es, von Furcht gepeinigt, ſtutzen und hin und her rennen, 

) Der Tſchita, auch Jagdtiger genannt, ijt ein Mittelding zwiſchen Tiger und 
Leopard und hat von beiden dieſer Spezies ſo viele Eigenheiten für ſich, daß er jedenfalls 
einen beſondern Namen in der Zoologie verdient. Seine Krallen ſind ſchwächer und ſtumpfer, 
als bei andern Arten der Gattung felis, auch ohne Scheiden und feſtgewachſen, fo daß er 
ſie nie in Scheiden zurückziehen kann, wie andere Katzen. Die Zehen ſind überdies länger, 
als bei der gewöhnlichen Katze, und der Fußballen iſt vorn oval und hinten rund. Mit 
feinen Zähnen erinnert er an die Hyäne. Der Schweif iſt länger, als bei irgend einer Art 
des Katzengeſchlechts. Auch iſt er überhaupt höher, die Rückenwirbel ſind gerader, die Beine 
länger, der Kopf iſt kürzer, kleiner und runder, als ihm nach dem Typus des anatomiſchen 
Gerüſtes für die Gattung felis zukäme. Von Natur iſt er weniger grauſam und wild, als 
die Katzenarten und daher leicht zu zähmen. Er läuft wie ein treuer Hund hinter feinem 
Herrn her und zeigt auch Hundetreue und Hundeklugheit. Er verſteht, was man ihm ſagt 
oder pfeift, und folgt demüthig und bereitwillig; auch hat er ein gutes Gedächtniß, beſon⸗ 


ders für ihm erwieſene Wohlthaten. Endlich iſt er auch in freien Zeiten ſehr fidel, ſpieleriſch 
und lebhaft wie ein Hund. Anmerkung des Herausgebers. 
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bis der Tſchita nahe genug gelangt ift, um nun mit dem letzten 
Sprunge fic) ihm an die Kehle zu werfen und es nieder zu reißen. 
Der Wärter und der Jäger eilen herbei, und nur mit Mühe kann 
das feſt in ſeine Beute verbiſſene Thier wieder von derſelben getrennt 
werden. — Manchmal ſoll der Tſchita auch das argloſe Wild auf 
andere Weiſe überliſten: er erregt mit feinen Füßen eine ſolche 
Staubwolke, daß er in derſelben völlig unſichtbar wird; ſo überfällt 
er plotzlich feinen Raub; oder auch, er drückt fic) fo dicht an den 
Boden, daß er auf demſelben wie todt zu liegen ſcheint, und läßt 
nun das Jagdwild an ſich herankommen, das er dann in einem 
Satze erreicht und würgt. — Am beſten gelingt ihm die Jagd 
gegen den Wind, wo er oft ſchon in weiter Ferne das Wild ot, 
deckt. Iſt aber die Antilope den Tſchita frühzeitig gewahr geworden, 
oder entſpringt ſie ihm raſch in gerader Richtung, dann giebt dieſer 
die Verfolgung ſchon nach wenigen Sprüngen auf und verkriecht ſich 
mißmuthig und beſchämt; er hört auf kein Rufen des Wärters, und 
wartet ab, bis dieſer kommt, ihm Halsband und Kappe wieder 
anzulegen. 

Die indiſchen Radjahs und Omrahs lieben eben ſo leidenſchaft— 
lich die Leopardenjagd, wie unſere Ritter einſt die Falkenbeize. 
Akbar, der große Kaiſer des Mongolenreiches, gab ſich mit Leiden: 
ſchaft dieſem Vergnügen hin. Er hielt eine Menge Leoparden und 
für jeden zwei Wärter, welche ihre ganze Aufmerkſamkeit der Pflege 
dieſer Thiere zuwenden mußten. Und ſo iſt es noch heutiges Tages; 
große Wettjagden werden von den Omrahs veranſtaltet, wo man 
oft bis zu vierzig Leoparden auf einmal jagen läßt. Wellen Ven, 
pard zuerſt eine Antilope ergreift, der gewinnt den Preis. Auch 
der Wärter, deſſen Zögling zuerſt zwanzig Stück aufbringt, erhält 
von ſeinem Herrn fünf Rupien. — Es iſt überhaupt ein prächtiger, 
die Waidmannsluſt weckender Anblick, die weißgekleideten Indier auf 
ihren mit reichen Teppichen behängten Elephanten in der grünen 


Waldung und unter dem tiefblauen, von der glänzenden Sonne 
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beſtrahlten Himmel dahinziehen zu ſehen. Die Jagd der Antilopen 
iſt jedoch ſehr prekair, indem es bei der großen Scheu dieſer Thiere 
und ihrer wunderbaren Schnellfüßigkeit ſehr ſchwer iſt, zum Schuß 
zu kommen. N 

Ueber das Nilgai ſchreibt der Prinz: »Es iſt faſt jo hoch 
wie ein Pferd, von der Geſtalt unſers Hirſches, blaugrau von 
Farbe, mit Hörnern wie die einer Kuh.« 

Die Thierkämpfe glichen den in Lackno geſehenen. Bei einem 
veranſtalteten Preisringen war die Pointe, den Gegner auf den 
Rücken niederzuwerfen. — Die Frauen gehen hier auch in farbigen 
Kleidern und Shawls, namentlich in Röcken, die über den Hüften 
zuſammengeſchnürt ſind, die meiſten wenden ſich um oder verhüllen 
das Geſicht, ſobald ſie angeſehen werden. 

Am 19. April Nachts ging die Reiſe weiter nach Dig, der 
Sommerreſidenz des Radjah, und von da nach Gowerdan, einem 
heiligen, dem Kriſchna geweihten Orte. 

In keiner Gegend Indiens ſind die architektoniſchen Denkmaͤler 
zahlreicher, als in der Provinz Delhi und im Königreich Aude, 
dieſen Urſitzen indiſcher Kultur, nahe der Vereinigung des Ganges 
und des Djamna. Hier verrichteten nach der indiſchen Mythologie 
die Götter ihre Heldenthaten und beſtanden ihre Abenteuer. Von 
hier zog Rama, von den Indiern als eine der zehn Haupterſchei— 
nungen des Welterhalters Wiſchnu verehrt, aus, um weite Länder— 
ſtrecken zu erobern, unter andern auch, nach zehnjähriger Belagerung, 
das fabelhafte Haſtinapura, das Troja der Indier, deſſen Lage 
man im Nordoſten von Delhi vermuthet. Hier wuchs auch, als 
ſchöner Hirtenknabe, die höchſte Erſcheinung Wiſchnu's auf: Kriſchna, 
dem daher auf dieſem erſten Schauplatz ſeiner Thaten zahlreiche 
Tempel geweiht worden ſind. Von einer Schweſter des Königs 
zu Mathura geboren, erſchien er, ein reizender Götterjüngling, 
angethan mit allem Glanze der Gottheit, und ſoll ſo viel Wunder 
in den hundert Jahren ſeiner Herrſchaft verrichtet haben, daß die 
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Brahminen verfidern: wenn alle Meere Tinte wären, und die ganze 
Erde Papier, und alle ihre Bewohner ſchrieben hundert Tauſend 
Jahre lang Tag und Nacht, ſo würde es ihnen doch nicht gelingen, 
mit deren Aufzeichnung fertig zu werden. Noch heute wird Kriſchna 
mit aller Begeiſterung von den Hindu's in Bengalen und in den 
nordweſtlichen Provinzen verehrt, wo er die Wonne des ſchönen 
Geſchlechts ausmacht. 

Das älteſte Epos der Indier, das Rämäyana, in welchem 
Rama's Schickſale und insbeſondere fein Feldzug nach Lanka (Ceylon), 
wo er die ſchoͤne Gitta von Rawana erkämpfte, beſchrieben werden, 
erzählt Folgendes über Gowerdan. Der Affengott Hanuman, Rama's 
Heerführer, holte einen Felſen des Himalaya zum Bau der Adams. 
brücke. Unterwegs ließ er bei Gowerdan einen Stein von dem Felſen 
fallen, der bei dieſem geweihten Orte noch jetzt als ein eigenthüm— 
liches Felſenriff zu Tage ſteht. Die betrübten Einwohner, welche 
ſich ſo eines Theils ihres Bodens beraubt ſahen, flehten zu Wiſchnu 
um Abhülfe, und er verſprach, für ſie zu ſorgen. Er hielt auch 
Wort. Als Kriſchna erſchien er unter ihnen, lehrte ſie viele Künſte 
des Friedens, führte aber auch unter den Mädchen des Landes ein 
nicht eben geſittetes Leben. Hierüber entrüſtet, beſchloß ein anderer 
der Götter, das unſittliche Land in unendlichem Regen zu ertränken, 
Kriſchna aber hob es auf ſeiner Fingerſpitze aus den Fluthen und 
bewies ſo ſeine überlegene Gottheit. 

Nahe bei der mit einer ſchönen Mauer eingefaßten Stadt 
Gowerdan befindet ſich ein Teich. Die Steintrümmer, die man 
hier ſieht, bilden einen eigenthümlichen ſchmalen, kaum funfzig 
Schritt breiten und nur wenige Fuß hohen Rücken, beſtehend aus 
ganz zu Tage liegendem, zerriſſenen und zerklüfteten Sandſtein, 
mit Quarz durchſetzt. 

Die Heiligkeit des Ortes veranlaßte die Radjahs von Bhartpür, 
ihn zum Begräbnißplatz zu wählen. Mehrere ſchon von früher pore 
handene Teiche, wahrſcheinlich von der großen Sündfluth übrig 
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geblieben, wurden erweitert und zu einem großen, landſeeartigen, in 
ſchöͤner Form gewundenen Waſſerbecken vereinigt, zu deſſen Spiegel 
ſchöne breite Quadertreppen hinabführen, und das amphitheatraliſch 
umgeben iſt von ſchattigen Bäumen und einer Menge von Schlöſſern, 
Tempeln und Grabſtätten in bunter Miſchung. Zunächſt dem See ſteht 
das Mauſoleum des Radjah Suridj Mal (geftorben 1763), weiter- 
hin folgt das noch im Bau begriffene des Vaters des jetzigen Radjah 
und eine Reihe von Gräbern der fürſtlichen Frauen und Kinder. 
Alle dieſe Grabmäler ſind in Einem Styl erbaut; ſie beſtehen aus 
Säulenhallen und Gemächern zu Prieſterwohnungen. Die Hallen 
haben liebliche, arabiſche Bogen und ſind in zwei oder auch drei 
Stockwerken aufgeführt; eins über dem andern zurückgezogen, fo 
daß um jedes eine breite Terraſſe läuft. Die oberſte Säulenhalle 
iſt rings von köſtlichem Steinſchnitzwerk eingeſchloſſen und von einem 
Dom überwölbt, deſſen Wände Scenen aus der Göttergefchichte und 
aus der der betreffenden Fürſten, in grellen Farben und von einer 
Menge Schnörfelein umgeben, enthalten. In der Mitte dieſes 
Domes, des eigentlichen Grabtempels, liegt auf dem Boden eine 
einfache Platte von weißem Marmor, auf der einige Zeichen des 
Gottes Kriſchna abgebildet ſind, während unter ihr, dem Blicke 
verborgen, die Urne mit der Aſche ſteht. Friſche Blumen werden 
täglich auf das Grab geſtreut; eine Lampe brennt daneben, und 
an beſonderen Tagen im Jahre wallfahrten Hunderte, Männer 
und Frauen, hierher, um von einem dieſer Gräber zum andern 
mit Geſang in feierlicher Prozeſſion umherzuziehen und ſich in den 
daranſtoßenden Waſſerbecken zu baden.“) 

Der Prinz traf gerade am Vorabend eines ſolchen Feſtes ein 
und hatte den Genuß, durch bunte Maſſen ruhender und badender 

) Statt der allen Handlungen des Brahma -Kultus vorangehenden Waſchungen 
nehmen die Hindu's auch Einreibungen mit Kuhmiſt vor die Kuh ift nämlich das heilige 
Thier, wie der Aegypter, ſo auch der Indier. Sie iſt ihnen das Sinnbild der Erde und 


der ſegenſpendenden Göttin Lackſchmi oder Prithiwi. Die Götter ſelbſt aber waſchen fie 
mit Waſſer oder Milch und ſalben ſie mit Butter und wohlriechendem Oel. 
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Pilger und Pilgerinnen die ſchöne Scenerie belebt zu ſehen. Das 
rothe oder gelbe, maleriſch um den Kopf gehängte Tuch ſteht den 
dunkeln Geſichtern beſonders gut, und der einfache, in viele Falten 
um die Hüften zuſammengezogene Rock hebt die meiſt ſchönen Ge— 
ſtalten, die ſich gemeſſen und graziös in ihrem nur halb verbergenden 
Schleier bewegen, oder auf den Treppen und in den kleinen Thürmen 
gelagert find. Es iſt ein ewiges Hin- und Herwogen von Kommen— 
den und Gehenden; lachend und ſingend treibt man ſich durcheinander, 
ganz wie bei einem Volksfeſte und ohne daß das Geringſte von einer 
religiöſen Stimmung oder Handlung, einem Gebet oder dergleichen zu 
bemerken wäre; aber auch ohne die mindeſte Störung und ohne alle 
polizeiliche Ueberwachung. Gruppenweiſe amüſiren fie ſich, Männer 
und Frauen ſtreng geſchieden, harmlos in der freien Natur. Die 
Fremden ſchwammen einige Male im Teiche umher; neugierig wurden 
fie, mit ihrem ſehr abſtechenden Weiß, von allen Treppen und Bor- 
ſprüngen betrachtet. 

Brahminen waren im Ueberfluß da, alle bettelnd, von Farbe 
vielleicht etwas weißer, als die übrigen. Auch traf man hier die 
erſten Fakirs, die ſich wirklich Büßungen und Züchtigungen auf— 
legten. Unter andern ſah man Einen, der unbeweglich immer auf 
demſelben Platze ſaß, und nur das, was ihm gereicht wurde, genoß; 
in ſeinen ſcharfen Geſichtszügen und in der Haltung ſeines abgemager— 
ten Körpers lag ſo viel Stolz und Anmaßung, daß er für ſeine 
Büßungen ſchon hienieden Belohnung zu finden ſchien. Ein Anderer 
ſaß im Waſſer bis an das Kinn und blieb ſo den Tag über während 
der kalten Jahreszeit ſitzen; in der heißen Jahreszeit ſtellte er fic) den 
Tag hindurch zwiſchen drei Feuer. Zur Zeit der Anweſenheit des 
Prinzen ſaß er im Waſſer; nur fein Kopf ragte aus demſelben ber, 
vor, dicht umgeben von ſogenannter Entengrütze: ein Beweis, daß er 
mindeſtens ſchon viele Stunden unbeweglich dort geſeſſen haben mußte. 

Von Gowerdan ging die Reife nach Bindraband, einem eben— 
falls dem Kriſchna geweihten heiligen Orte, und von da nach Mattra, 
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am Djamna gelegen, ebenfalls ein kleines Benares, und als der 
Geburtsort Kriſchna's beſonders heilig. — Im Jahre 1018 von 
Sultan Mahmud J. von Ghazna erobert, zwanzig Tage lang ge 
plündert und bis auf einige Tempel, die ſelbſt dem fanatiſchen 
Wütherich Ehrfurcht einflößten, den Flammen überliefert, wurde 
Mattra ſpäter wieder aufgebaut und von Neuem mit vielen prac). 
tigen Tempeln geſchmückt. Hier erwähnt der Prinz unter andern 
eines Tempels von weißem Marmor mit doriſchen Säulen, den 
ein reicher Bankier erbaut hatte, um ſeine Sünden abzubüßen, 
und in welchem ſeine Wittwe täglich drei Hundert Arme ſpeiſen 
läßt, während ſie ſelbſt, ihr Brot erbettelnd, als Büßerin durch 
die Straßen von Mattra zieht. Seltſame Erſcheinung? Solche 
Bußfertigkeit und Wohlthätigkeit im Dienſte eines der lüſternſten 
und unſittlichſten Götter Indiens! — Ein anderer Tempel mitten 
in der Stadt war mit vielen ſchön geſchnitzten maſſiven Säulen 
geziert; dort wurden täglich zweimal vier Hundert Arme geſpeiſt, 
auch Chriſten und Muhamedaner, wenn ſie es verlangen ſollten, 
was aber nicht vorkommt. Er gehörte gleichfalls einem reichen 
Bankier, der ſein Haus gegenüber hatte einreißen laſſen, weil der 
Bhartpür-Radjah daneben ein ſchöneres erbaute, jetzt aber begann, 
ein neues, noch ſchöneres zu bauen. 

Die Weiterreiſe führte durch ein ganz flaches, ſandiges und 
baumloſes, wenig angebautes Land, über das der heiße Wind 
ungehindert hinſtrich und das zur Mittagszeit eine echte Wüſten— 
beleuchtung hat: Himmel und Erde röthlich grau erſcheinend, Alles 
iſt wie ausgeſtorben, bis gegen Sonnenuntergang ſich die Natur 
wieder belebt, die Vögel anfangen zu zwitſchern, und der Reiſende 
wieder ſeine Wanderſchaft antreten kann. Doch die Erde glüht und 
ein ſchwerer Dunſt liegt über ſie gebreitet, hinter deſſen Schleier die 
Sonne unſcheinbar, wie ermüdet vom heißen Tagewerk, untergeht. 

So erreichte man Aligher, Sekandra, und am 26. April 
Delhi. 
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Das heutige Delhi liegt in einer meiſt unfruchtbaren, nackten 
Ebene, auf einer felſigen Hügelreihe am rechten Ufer des hier neun 
Hundert Fuß breiten Diamna. Seinen Namen ſoll es ſchon feit 
dem ſiebenten Jahrhundert vor Chriſto von einem feiner Brahmanen⸗ 
begründer, Delu, erhalten haben. Keine Hauptſtadt der Welt, auch 
Rom nicht ausgenommen, das von ziemlich gleichem Alter iſt, und 
einſt dieſelbe Größe hatte, wie Delhi, kann mehr Wechſel erlebt 
haben, als dieſes. Die heutige Stadt ſteht zum Theil auf den 
Trümmern von Indrapraſtha, der Hauptſtadt des alten, vor mehr 
als drei Tauſend Jahren gegründeten Reiches Kuru, welches die 
Volksſage als den Urſitz der Hindurace bezeichnet. Im Jahre 1011 
wurde Delhi von Mahmud I. eingenommen und geplündert, blieb 
jedoch unter tributair gewordenen Hindufürſten bis zum Jahre 1193, 
wo es die Reſidenz der Afghanenkaiſer wurde. — Doch werfen wir 
zum beſſern Verſtändniß der Beſchreibung einen kurzen Rückblick auf 
die Geſchichte des Delhi-Reiches und ſeiner weltberühmten Hauptſtadt. 

Jener Sultan, Mahmud J. von Ghazna, der einen Schwur 
darauf gethan, für den Islam zu kämpfen, unternahm allein im 
Laufe der Jahre 1001 — 25 zwölf Feldzüge nach den Indus; 
und Ganges Ländern, bis Kandͤdje, Gwalior, Kallindjer und 
Somnät, um die Fahne des Propheten, die ſchon ſeit drei Jahr: 
hunderten über Kabul wehte, auch in Hindoſtan und in Kaſchmir 
aufzupflanzen. Zwar gelang es ihm nicht, eine dauernde Gert, 
ſchaft dort zu begründen, er hinterließ jedoch dem Lande in ſeinen 
Statthaltern (Rewäbs oder Nabobs) eben jo viele Despoten, und 
erſt einem von dieſen, Mohammed Ghuri, dem aus Choraſan 
ſtammenden Gründer der Ghuriden-Dynaſtie, glückte es, im Jahre 
1193 Delhi zu unterwerfen. Er und ſeine Nachfolger drangen 
bald weiter, bis nach Bengalen und Malwa vor, unterjochten den 
größten Theil von Hindoſtan, und wieſen ſiegreich die nun, ſeit 
1221 beginnenden Mongolen» Einfälle zurück. Unter dem neunten 
der Ghuriden, Gheias ud Din Bulbun (1266 — 86), ward Delhi 
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zu einem Aſyl aller von den Tſchingischaniden aus ihren Staaten 
in ganz Mittel- und Weſtaſien vertriebenen Könige und Prinzen 
gemacht, die hier nach ihrem Range den Thron des mächtigen 
Kaiſers umſtanden. In Pracht und Reichthum, in Künſten und 
Wiſſenſchaften war der Hof von Delhi der glänzendſte der Welt 
und die Stadt überbot ſelbſt die kaiſerliche Roma an Umfang. 
Den Ghuriden folgte die Dynaſtie der Ghildje (1288 — 1321) 
und dieſen die Toghluks (1321 — 1413), beide gleichfalls dem Stamme 
der Patans oder Afghanen angehörend. Unter dieſen wendet ſich Delhi's 
Geſchick. Dem zweiten der Toghluks, dem tyranniſchen Kaiſer Mab 
mud (1325 — 51), der der Nero feiner Zeit war, gelang es, ganz Din, 
doſtan und das nördliche Dekhan ſeinem Scepter zu unterwerfen; ja 
er trieb ſeinen Uebermuth ſo weit, mit einem Heere von vier Hundert 
ſiebenzig Tauſend Reitern auch Choraſan, Turkeſtan und — China 
erobern zu wollen, verlegte in ſeinem Zorn gegen die Bewohner 
Delhi's um das Jahr 1330 die Reſidenz von da nach Deoghir (in 
zwanzig Grad Breite), das ihm mehr in der Mitte ſeines Reichs 
zu liegen ſchien, und das er Daulatabäd, »Stadt der Herrſchaft«, 
nannte. Luxus und Ueppigkeit, die in Delhi bis zum Uebermaaß 
geſtiegen waren, ließen ſchnell nach; die Stadt entvölkerte ſich und 
ganze Quartiere wurden den Eulen und Raubthieren preisgegeben. 
Aber von den Dekhan-Radjahs angegriffen und geſchlagen, ſah der 
hochmüthige Tyrann ſich genöthigt, die Reſidenz wieder nach Delhi 
zurück zu verlegen, und bald, unter ſeinem Nachfolger Ferd; Toghluk 
(1351 86), einem milden, gerechten Fürſten, einem Mäcen der 
Wiſſenſchaften und Förderer der Städte-Anlagen und Kolonisation, 
jo wie der großartigſten Kanalbauten, kamen wieder Land und Haupt⸗ 
ſtadt zur Blüthe, obſchon erſteres durch die Losreißung Bengalens 
im Oſten und aller ſüdlichen Provinzen ſehr an Umfang verlor. 
Aber auch Delhi's Glanz ſollte nur wenige Jahre noch dauern. 
Timur (oder Tamerlan), der grauſame Tartarenfürſt, der bereits 
die halbe Welt erobert hatte und am Ende ſeiner Tage (1405) 
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ſieben und zwanzig Kronen auf feinem blutbeladenen Haupte ver: 
einigte, brach in das Land ein (1397) und verwüſtete es mit 
Jeuer und Schwert. Am 3. Januar 1398 ſchlug er die Schlacht 
von Delhi und Delhi's Schickſal war entſchieden: der- ſchreckliche 
Eroberer zog ein und was Jahrhunderte geſchaffen und geſammelt 
hatten, wurde in kurzer Zeit ein Raub der Flammen, eine Beute 
raͤuberiſcher Horden. Zwar verließ Timur Delhi ſchon nach funf— 
zehn Tagen, um in ſeine Heimath, Samarkand, zurückzukehren, 
aber dieſe kurze Friſt hatte dem Wütherich genügt, ſie in einen 
rauchenden Trümmerhaufen zu verwandeln, umftanden von Sieges 
pyramiden, die er, ähnlich wie auf Bagdads Ruinen, aus Tauſen— 
den von Menſchenſchädeln hatte errichten laſſen. 

Der einmal eingetretene Zuſtand der Auflöſung und Zerrüttung 
dauerte unter den nun folgenden Afghanen-Dynaſtien der Sadats 
und Lodis das ganze funfzehnte Jahrhundert hindurch fort. Um 
deſſen Mitte war Indien bereits in achtzehn Königreiche zerfallen, 
die in beſtändigen Fehden unter einander lagen und deren kleinſtes 
das einſt ſo mächtige Delhi war. Aehnlich blieb es bis zum Auf— 
treten des Sultans Baber von Kabul, zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts. Ein Enkel Timurs und der Alexander ſeiner Zeit, 
unternahm er 1519 — 1526 fünf Feldzüge über den Indus und 
eroberte ſo zunächſt das ſeit Timurs Zeit von Tataren beherrſcht 
gebliebene Pandjah, nach dem Siege bei Panipat (20. April 1526) 
aber auch den Kaiſerthron von Delhi und Agra und das ſpäter, 
wiewohl ganz mit Unrecht, ſogenannte Reich der »Groß-Moguls«, 
deren heutiger Repräsentant ebenfalls noch zu der von ihm gegrün— 
deten Dynaſtie der Baburiden gehört. 

Schon fein Sohn Humayun hatte fortwährend mit Rebellionen 
und Verſchwörungen, ſelbſt unter ſeinen Brüdern, zu kämpfen, ja 
er mußte ſogar vierzehn Jahre (1540 — 1554) im Exil zubringen, 
und konnte nur durch fremden Beiſtand, der ihm die Schlacht von 
Panipat (18. Juni 1555) gewinnen half, wieder auf den Thron 
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gelangen. Ihm folgte bereits 1556 fein, erſt vierzehn Jahr alter 
Sohn Akbar, von Mit- und Nachwelt mit Recht »der Grofe« 
genannt, der größte Fürſt der neuern Zeit in ganz Aſien, ein 
weiſer, muſterhafter Regent, der ein halbes Jahrhundert hindurch 
unter dem Rathe ſeines gelehrten Miniſters und Hiſtoriographen 
Abul Fazil, das Land mit Gerechtigkeit und Milde beherrſchte, und 
endlich dem Syſtem barbariſcher Zerſtörung des Brahmanenthums 
ein Ziel ſetzte. Sein Reich umfaßte funfzehn große Statthalter⸗ 
ſchaften (»Subahs«): Im Often Bengalen, im Norden Kaſchmir 
und Kabul, im Weſten Multan und Tatta, im Süden Guzerate 
und Berar, während Bahar, Allahabäd, Aude, Agra, Delhi, 
Lahore, Adjmir und Malwa die Mitte einnahmen. Es war fo 
groß wie halb Europa, und hatte vierzig Millionen Einwohner, 
eine Armee von neun Hundert Tauſend Mann und zwei Hundert 
fünf und zwanzig Millionen Thaler Einkünfte. Akbars Politik war 
weſentlich eine Politik der Milde und der Verſöhnung, vor allem 
in Hinſicht auf Religion, und es gelang ihm in hohem Grade, die 
große Kluft auszufüllen, die bis dahin immer noch zwiſchen Orient und 
Occident, Brahmanenthum und Muhamedanismus beſtanden hatte. 
Wiſſenſchaften und Künſte wurden durch ihn gefördert, Architektur 
(vornehmlich in Agra), Straßen, und Ackerbau, wie auch, unter 
Einführung vieler neuen Obſtarten, der Gartenbau nahm den glän— 
zendſten Aufſchwung. Sein Sohn Jehangir, »der Welt- Eroberer « 
(1605 — 1627) und noch mehr fein Enkel Schah Jehaͤn (1627 bis 
1656), folgten im Allgemeinen dem Vorbilde, das er gelaſſen. 
Delhi ſelbſt, die prächtige, große Hauptſtadt, die Timur in 
eine Stätte der greulichſten Zerſtörung, einen Sitz der Peſtilenz 
und Hungersnoth verwandelt, hatte ſich nur langſam von dieſem 
Schlage erholt, und erſt unter dem großen Baber (1526 — 1530) 
war es wieder zur Reſidenz erhoben. Es wurde die Hauptſtadt 
des Großmogul-Reiches. Doch ſchon Babers Nachfolger verlegten 
ihren Sitz nach andern Orten, und die Stadt blieb öde und todt, 
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bis endlich im Jahre 1631 Schah Jehän auf den Trümmern des 
alten Delhi die neue Stadt gründete, die er an Stelle Agras 
wieder zur kaiſerlichen Reſidenz erhob. Er theilte ſie in ſechs und 
dreißig Quartiere und gab ihr den Namen Jehänabaͤd, wie fie 
auch noch heute von den Muhamedanern genannt wird. 

Aber Prunkſucht und Verſchwendung fingen an überhand zu 
nehmen. In Aurengzeb vollends, dem jüngſten Sohne Schah Jehäns, 
ſollte auch wieder die alte böſe Art hervorbrechen. Durch Liſt und 
Gewalt den Vater ins Gefängniß werfend (wie bereits oben erwähnt 
worden), ſeine Brüder ermordend, ſchwang er ſich im Jahre 1656 
auf den Thron, um unter dem Mantel der Religions-Schwärmerei, 
durch fanatiſche Verfolgung des Hindu-Glaubens, durch alle Arten 
der Barbarei und durch die blutigſten, zwanzig Jahre lang fort- 
geſetzten Kriegszüge das Reich ſcheinbar zu heben, und es bis an 
den Kaweri⸗Strom auszudehnen, während es im Innern erſchöpft 
und untergraben wurde. Raſch wie es geſtiegen, ſank es herab; 
dem furchtbaren Despoten, der erſt im Alter von neunzig Jahren 
mit Tode abging (1707), folgten eine Menge von Schattenkaiſern, 
ſchwache Kreaturen ihrer Miniſter und Feldherrn, die ſich größtentheils 
mit Gewalt, durch Gift und Mord, gegenſeitig aus dem Wege 
räumten; auf allen Seiten riſſen ſich die Subahdars und Newäbs 
los und bereits im Jahre 1717 war ganz Dekhan verloren. Nadir, 
Schah von Perſien, der habgierige, blutdürſtige Tyrann, während 
dieſer fortwährenden Fehden vom Subahdar zur Hülfe ins Land or. 
rufen, ſiegte bei Delhi 1738, raubte dem Reiche mehrere Provinzen, 
dem Großmogul ſeinen Schatz, und verheerte Delhi ſelbſt auf die 
gräßlichſte Weiſe: er ließ dort dreißig Tauſend Menſchen nieder; 
metzeln und erhob eine Brandſchatzung von mehr als zwei Hundert 
Millionen Thalern. Auch die Siekhs machten ſich frei, gründeten 
eine ariſtokratiſche Republik und plünderten nebſt den Djats das 
Mogul Reich, von Norden und Weſten her; von Often her ſtürmte 
das Afghanenvolk der Rohillas und von Süden her das durch 
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glühenden Religionshaß getriebene Volk der Mahratten, der Kern 
der alten Kriegerkaſte, den ſelbſt Aurengzeb nicht hatte überwältigen 
können, in das unglückliche Land, das bald aus der Reihe der 
ſelbſtſtändigen Staaten ſcheiden ſollte. Schah Allum II., der neunte 
Kaiſer ſeit Aurengzeb, und der letzte in der Reihe der regierenden 
Großmoguls, beſtieg 1761 den Thron, trat aber bereits 1765 
Bengalen gegen die unbedeutende Jahresrente von ſechs und zwanzig 
Lack Rupien (etwa ein Eilftel der jährlichen Einkünfte aus dieſer 
Proving!) an die Engländer ab und verlor 1770 die Hauptſtadt 
ſelbſt an die Mahratten und zum zweitenmale, obſchon nur vorüber 
gehend, 1788 an den Rohilla-Fürſten Gholam Khadir, der die 
Grauſamkeit hatte, ihn blenden zu laſſen, aber durch Madhadji 
Sindia wieder vertrieben wurde. Der ſchwergeprüfte Allum ſetzte 
ſeine Scheinherrſchaft bis zum Jahre 1803 fort, wo ihn Lord 
Lake nach dem Siege bei Delhi über die Mahratten vom Joche 
der letzteren befreite, um ihn, mit den Revenüen eines beſtimmten 
Diſtrikts als jährliche Penſion (damals Hundert fünf und zwanzig 
Tauſend Pfund Sterling, ſeitdem auf Hundert vier und vierzig 
Tauſend Pfund Sterling geftiegen!) und dem pomphaften Titel 
Schahſchahi, »König der Könige«, in völligen Ruheſtand zu per, 
ſetzen; fein Reich wurde beſchränkt auf die Citadelle und den Pallaſt, 
deſſen Eingänge jetzt engliſche Truppen beſetzt halten, indeß ein 
engliſcher Reſident (Commissary) unter dem Lieutenant» Governor 
zu Agra ſtehend, das Land regierte. 1806 ſtarb er, zwei und 
achtzig Jahr alt, mit Hinterlaſſung von zwei und funfzig Kindern. 
Der älteſte legitime Sohn beſtieg, als Titularkaiſer Abkar II., 
den Thron und erſchwerte anfangs den Engländern die Erhaltung 
der Ruhe und Ordnung nicht wenig durch feine Serail-Intriguen. 
Er ſtarb achtzig Jahre alt im Jahr 1837 und ſein Sohn Bahadar 
Schah folgte ihm auf dem Throne, ein ausſchweifender Mann, der 
mit ſeinen Miniſtern und ſechs Hundert Jamiliengliedern, darunter 
zwei Hundert Weiber, in ſtetem Unfrieden lebt. Nur zweimal im 
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Jahre erſcheint er öffentlich: wenn er die Djuma-Moſchee und 
Humayun's Grab beſucht. Wer ihm ſeine Aufwartung machen will, 
hat fic) beim Hausminiſter zu melden und als Zeichen der Unter- 
thänigkeit den »Nagar« (eirca funfzig Thaler) zu zahlen, wofür er 
einen Ehrentitel, einen unbrauchbaren Säbel und ein desgleichen 
Ehrenkleid, aber keinen Seſſel im Durbar erhält, weil dieſer nur 
dem Thronerben gebühre. Seit Lord Ellenborough dem Mogul 
unnoͤthigerweiſe den Nagar verwehrte, hat fic) der alte Herr fo 
tief gekränkt gefühlt, daß er bei der Königin von England Klage 
erhoben und keinen Durbar mehr gehalten hat; auch Prinz Waldemar 
verzichtete auf die Ehre, ſo Leid es ihm that, den Gruß, den ſein 
koͤniglicher Vetter ihm beim Abſchied in Erdmannsdorf ſcherzweiſe 
aufgetragen hatte, nicht ausrichten zu können. 

Wie demnach Delhi ſeit dem Jahre 1806 nur noch die Re— 
ſidenz eines Schattenkaiſers iſt, fo iſt es auch äußerlich nur noch 
ein Schatten von Dem, was es einſt geweſen. Doch hat ſich die 
Stadt jetzt von neuem, unter der Herrſchaft der Engländer, aus 
ihrem tiefen Verfall einigermaßen erhoben, und noch immer lebt 
ein Gefühl im Volke Indiens, daß die Macht, welche Delhi und 
die Perſon des Kaiſers beſitzt, auch der wirkliche Beherrſcher von 
Hindoſtan iſt, was Iden manchen unabhängigen Staat veranlaßt 
hat, die Vaſallenſchaft bei der britiſchen Regierung nachzuſuchen. 

Ibn Batuta, der gelehrte, arabiſche Reiſende und Geſandte 
Mahmud Togluks am Hofe von Peking, ſchildert ums Jahr 1340 
Delhi, den »Neid der Welt«, als die größte Stadt Hindoſtans, 
und überhaupt des Islamismus im Orient; es beſtand aus vier 
Städten, die zuſammen nur eine bildeten, und von einer eilf Ellen 
dicken Mauer umſchloſſen waren. Zur Zeit Kaiſer Aurengzebs, wird 
berichtet, habe die Stadt zwei Millionen und zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts noch eine halbe Million Einwohner gezählt. Im Jahre 
1836 hatte ſie ein Hundert dreißig Tauſend ſechs Hundert zwei 
und ſiebenzig Seelen, wovon ein Fünftel Muhamedaner, außer den, 
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den königlichen Pallaſt bewohnenden Tauſend neun Hundert Weibern 
und ſieben Hundert Männern und den dreißig Tauſend Bewohnern 
der Vorſtädte, und während die Tradition der alten Hindu-Kapitale 
ein Areal von mehr als einer Quadratmeile giebt, welches auch die 
heutigen Nefte noch einnehmen mögen, hat fie jetzt kaum den zehnten 
Theil deſſelben. Trotzdem iſt die Stadt aber noch immer ein mich, 
tiges Emporium für Handel und Induſtrie und der Sitz vieler 
Reichen und Großen des Landes. 

Wie ein großes ſteinernes Buch, in dem die Geſchichte von 
Jahrtauſenden niedergeſchrieben iſt, liegt Delhi vor dem ſinnenden 
Beſchauer. Wohin er den Blick auch richtet, überall find es Trümmer: 
und Schutthaufen, die er findet; was noch übrig iſt von den vier 
mächtigen Städten, die hier geſtanden, und von den gewaltigen 
Prachtbauten, die für die Ewigkeit beſtimmt waren, erſcheint wie 
Ein großer, ungeheurer Grabhügel, in dem ein Schwarm geſchäftiger 
Ameiſen ſich angeſiedelt hat. Gärten und Palläſte, Moſcheen und 
Monumente, Alles was dem Auge begegnet, predigt das ernſte 
Wort: Sie transit gloria mundi! Hier, wie nirgends, lernt man 
das Wort verſtehn, hier wie nirgends iſt der Ort, zu beherzigen, 
daß Erbauen leichter iſt als Erhalten, und Zerſtören leichter als 
Aufrichten. Der Wanderer muß unwillkührlich feinen Schritt hemmen, 
um die Werke zu bewundern, die der menſchliche Geiſt und Wille 
in's Leben rufen, aber auch ſchaudern vor dem Verwüſtungsgreuel, 
den menſchlicher Fanatismus anrichten kann. Gewichen iſt von 
Delhi aller Glanz und alle Pracht, die ihm der energiſche Wille 
und das Beiſpiel des größten ſeiner Gründer verlieh; Barbaren 
und Nichtbarbaren haben das Ihrige gethan, dem ſtolzen Reich 
ſeine Krone zu rauben. 

Von der antiken Hindu-Reſidenz, dem Indrapraſtha, ſieht man 
jetzt nichts mehr, als über weite Flächen zerſtreute Schutthügel. Auch 
aus der Zeit der folgenden Dynaſtien ſind wenige Ruinen übrig 
geblieben; aber der Glanz Delhi's zur Zeit der Baburiden-Herrſchaft 
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iſt noch in einigen ſchönen, mehr oder minder wohlerhaltenen Bau— 
reſten zu erkennen. Noch ſteht die von Schah Jehan errichtete, 
anderthalb Meilen lange, dreißig Fuß hohe und drei bis fünf Fuß 
dicke Stadtmauer mit dem zwanzig Fuß breiten Graben und den 
fieben koloſſalen Prachtthoren, nach den ſieben Hauptſtädten Delhi, 
Lahore, Adjmir, Turkman, Mohur, Kabul und Kaſchmir benannt 
und von den Engländern noch mit Baſtionen von europäiſcher Kon— 
ſtruktion verſehen. Noch ſteht am Nordende der Stadt der große, 
eine halbe Stunde im Umfang haltende Reſidenzpallaſt Jehanabäd, 
den Kaiſer Jehaͤn ſich erbaute, weit großer als ſelbſt der Kreml 
in Moskau, mit dem berühmten Audienzſaal, auf drei Seiten mit 
prachtvollen, vierzig Fuß hohen Mauern aus rothen Gandftein- 
Quadern und rings von einem tiefen Waſſergraben umgeben; noch 
erhebt ſich in der Mitte der heutigen Stadt die von demſelben 
Kaiſer erbaute, großartige, mit prächtigen Verzierungen bedeckte, 
zwei Hundert ſechzig Fuß lange Djuma- oder Yamuna-⸗Moſchee 
(auch Barra Musdjid, das heißt Große Moſchee genannt), die 
größte unter den vierzig Moſcheen Delhi's, mit ihren beiden Hundert 
dreißig Fuß hohen Minarets; noch endlich ragt, mitten unter den 
Ruinen von Alt-Delhi der von Kutab ud Din und deſſen Sohn 
(1193 — 1220) errichtete Kutab Minar, die höchſte Säule der 
Erde, ein kannelirter Schaft von rothem Sandſtein und weißem 
Marmor, mit Koranſprüchen bedeckt, unten acht und funfzig Fuß 
im Durchmeſſer haltend, und in vier Stockwerken, von kunſtvoll 
durchbrochenen Gallerien eingefaßt, zur Höhe von zwei Hundert 
acht und vierzig Fuß anſteigend. Auf dem oberſten Abſatz trägt 
der Kutab Minar einen kleinen, auf acht Säulen ruhenden Dom, 
zu dem man auf einer Wendeltreppe von drei Hundert ſieben und 
achtzig Stufen hinaufgelangt, um oben die herrlichſte Ausſicht zu 
genießen, ringsum über die ruinenbeſäete, vom Djamnaſtrom durch- 
ſchlängelte Wüſte, bis hin im Süden zu den weißen und vergoldeten 
Moſcheen und Minarets, welche aus den grünen Gärten und Hainen 
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von Neu-Delhi ſich erheben, im Norden zu einigen anſehnlichen 
Dörfern und britiſchen Kantonnements. 

Dies ſind nur die am beſten erhaltenen Baudenkmäler Delhi's, 
außerdem giebt es hier eine Menge anderer, die trotz all ihrer Ver— 
fallenheit noch immer impoſant genug erſcheinen, um den Ruhm 
ihrer Erbauer und den Glanz von Alt-Delhi zu verkünden; fo 
namentlich der ſechs Jahrhunderte alte Pallaſt der Afghanen -Kaiſer, 
früher als Staatsgefängniß dienend, mit ſeinen feſten Wällen und 
maſſiven Thürmen, und in einem ſeiner Höfe eine antike, zwei 
und vierzig Fuß hohe mit Inſchriften bedeckte, ſchwarze Metallſäule, 
den Feroͤz Kotelah (Feroͤz-Stab) einſchließend; das über einem 
Gewölbe von acht und ſechzig Zellen ſtehende Grabmal Humayuns, 
inmitten eines köſtlichen Gartens, eine Meile im Süden der Stadt 
aus rothem Sandſtein erbaut und mit Marmor ausgelegt; die 
rieſenhafte Sternwarte Gentur Mantar, eine halbe Meile ſüdlich 
von der Stadt, mit Marmortreppen, koloſſalen Quadranten und 
jo weiter, 1724 erbaut von Djeiſing, Radjah von Djeipür, aber 
unvollendet geblieben; die Schahlimar oder die kaiſerlichen Gärten, 
ein Werk von Schah Jehän, angeblich mit einem Aufwande von 
einer Million Pfund Sterling erbaut, jetzt aber größtentheils öde 
und verwildert und nur noch einen großartigen Park bildend, in 
deſſen Schloß der britiſche Reſident feinen Landfis genommen hat. 
In der Glanzperiode Delhi's müſſen dieſe Gärten außerordentlich 
prachtvoll geweſen ſein; noch jetzt in ihrem Verfall tragen ſie zahl— 
reiche Spuren ihrer frühern Schönheit. Noch ſind ſie voll von ſehr 
alten Pomeranzen- und andern Fruchtbäumen, und überall finden 
ſich Terraſſen und Blumenbeete, hauptſächlich aus Roſenſträuchen 
beſtehend. Ein Bewäſſerungskanal von weißem Marmor mit kleinen 
Fontainen, in demſelben Material in Roſetten ausgehauen, iſt über 
die Beete hingeleitet. Am Ende des Gartens ſteht ein ſchöner 
achteckiger Pavillon, ebenfalls von Marmor und mit Moſaikblumen 
reich verziert. In der Mitte deſſelben befindet ſich ein Springbrunnen 
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und in einem Seitengange ein Bad. Die Fenſter dieſes Pavillons 
gewähren eine ſchoͤne Ausſicht auf die Stadt mit ihren ausgedehnten, 
aber meiſt verlaſſenen und in Trümmern liegenden Gärten, Pavillons, 
Moſcheen und Gräbern. Auch in jenem Pavillon iſt jetzt Alles öde 
und einfam; Bad und Springbrunnen liegen trocken, das Mofait, 
pflaſter iſt mit allerlei Geräth und mit Gartenkehricht bedeckt und 
die Mauern ſind durch Vögel und Fledermäuſe verunreinigt. 

Der große oben erwähnte Pallaſt Schah Djehäns, deſſen nord. 
öſtlichen Theil dieſe Anlagen einnehmen, liegt nahe dem Djamna, 
unmittelbar an der Ausmündung des Kanals, der unter Djehäns 
Regierung fünf und zwanzig Meilen weit vom obern Djamna hierher 
geführt und im Jahre 1826 völlig wieder hergeſtellt, durch ganz 
Delhi geht; der Pallaſt bildet ein unregelmäßiges Viereck von etwa 
ein Tauſend funfzig Schritt Länge und zwei Hundert funfzig Schritt 
Breite, eingefaßt von einer vierzig Fuß hohen Mauer mit kleinen 
Bollwerken und Thürmen, und wird vom Prinzen wie folgt be— 
ſchrieben: »Die Einfahrt, die wir auf Elephanten durchzogen, iſt 
großartig. Ein hohes, maſſibes Thor aus rothem Sandſtein (aus 
dem auch die hohen Umfaſſungsmauern beſtehen), mit einer Menge 
kleiner Kuppelthürme geziert, bildet den Eingang zu einem langen 
bedeckten Durchgang, aus dem man in einen weiten Hof tritt, der 
von einer Menge unſcheinbarer Lehmhütten eingeſchloſſen iſt und 
einen Marktplatz des Forts zu bilden ſcheint. Von hier aus füh- 
ren mehrere Straßen in den eigentlichen Pallaſt. Dieſer iſt ein 
Städtchen für ſich, es leben die Verwandten des jetzigen Kaiſers, 
ſeine zwei Regimenter und ſeine Diener darin, zuſammen gegen 
zwanzig Tauſend Menſchen. Ein rothes Thor, oben mit offener 
Bogenhalle, führt zu dem zweiten Hofe. Dies iſt der Platz, wo 
die Moguls ihre öffentlichen Audienzen hielten; im Hintergrunde 
einer Bogenhalle ſpringt aus der Wand eine Art Erker vor, ein 
gewölbtes Dach, das auf leichten, durch arabiſche Bögen verbun- 
denen Säulen ruht. Auf dieſem Throne ſaß der Mogul und nahm 
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aus der Hand feines Miniſters, der auf einem Marmortiſch ftand, 
die Bittſchriften entgegen. Die Säulen und Bögen ſind mit leichten 
Verzierungen überzogen, während Pietra dura, Bildniſſe, Vögel und 
Blumenſtücke darſtellend, die Hinterwand bedeckt. Hier iſt mir ganz 
klar geworden, daß Florentiner Steinarbeiter unter Schah Djehan 
in Delhi geweſen ſind. Dieſelben Muſter, die ich in Florenz ſah, 
fand ich hier wieder; auch ſind europäiſche Vögel, Blumen und 
Früchte, die man hier gar nicht kennt, dargeſtellt und, was das 
ſchlagendſte iſt: ein Orpheus mit der Zither in der Hand, von 
den Thieren umgeben, das bekannte Bild aus der griechiſchen 
Mythologie. « 

»Noch ein kleiner Durchgangshof, und man tritt in den 
Dewan-Koß mit ſeiner Marmorhalle, in deren Mitte der berühmte 
Pfauenthron ſtand. Die Wände und die Decke ſind mit Goldver— 
zierungen bemalt, die neu den glänzendſten Eindruck gemacht haben 
müſſen. Oben an den Bögen, welche den Thronhimmel tragen, ſteht 
in perſiſchen Lettern die ſtolze Inſchrift: »»Wenn ein Paradies auf 
Erden iſt, fo iſt es hier — fo iſt es hier — fo iſt es hier! «a 
Jetzt iſt man weit entfernt, es hier zu finden. Die eingelegten 
Blumenguirlanden, die auch dieſe Halle theilweis bedeckten, haben 
ſehr gelitten; fie find ausgenommen und verſchleppt worden. «*) 


) Auch der berühmte Diamant Koh i Nur (das heißt Lichtberg), der im Jahre 1851 
auf der großen Induſtrie Ausftellung in London zu feben war, ſchmückte einſt den Pfauen⸗ 
thron im Pallaſt Ojehanabad. Von den Afgbanen-Königen geraubt, gelangte er of in 
neueſter Zeit von dem Schah Schudſcha (entthront 1843) in deſſen Bedrangniß in die Hände 
Randjit Singhs und fo zuletzt in die der Engländer, — Dieſer Diamant, auch der „Groß 
Mogul“ genannt, iſt noch immer der größte unter allen vorhandenen, mit dem Gewicht von 
zwei Hundert ſieben und neunzig ein halb Karat (etwa vier Loth), da ein neuerdings im 
Jahre 1853 zu Bagagem in Minas Geraes entdeckter, den man auf zwei Hundert achtzig 
Tauſend Pfund Sterling abgeſchaͤtzt hat, nur zwei Hundert ſieben und vierzig ein halb Karat 
wiegt. Die nächſtgröͤßten Diamanten find: der von der Kaiſerin Katharina II. für eine 
halbe Million holländiſche Gulden erkaufte, im Beſitz der ruſſiſchen Krone befindliche von 
ein Hundert fünf und neunzig, dann der „Regent“ oder „Pitt“ im preußiſchen Kronſchatz 
von ein Hundert ſechs und dreißig drei Viertel und der dem Haufe Oeſterreich gehörende von 
ein Hundert dreißig Karat. 


— 243 — 


»Der Pallaſt, welcher noch, zunächſt dem Djamnaſtrom, einen 
Garten mit einer kleinen Moſchee, Springbrunnen und ſo weiter 
enthält, hat eine etwas freundliche Lage. Der Garten mit ſeinen 
vielen Bäumen, ſo wie der Pallaſt ſelbſt, der mit allerhand Hütten 
verbaut und durch neue Bauwerke verunſtaltet iſt, ſind ſehr ſchlecht 
gehalten, und redende Zeugniſſe von der Schlaffheit und Geſchmack— 
loſigkeit des jetzigen Kaiſers. Dieſer iſt im jetzigen Augenblicke nicht 
in Delhi, ſondern auf dem Lande, einige Stunden im Nordweſten 
der Stadt, wo er ein ganz erbärmliches Haus, von ſchmutzigen, 
armen Lehmhütten umgeben, bewohnt. So lebt der Nachkomme 
des großen Timur, als ein beſoldeter Privatmann, mit allen 
Ehren, die feinem Range gebühren, nicht viel beſſer, als ein eng 
liſcher Staatsgefangner. Sein Reich dehnt ſich nur ſo weit aus, 
als die Mauern des Forts reichen; ſchon die Außenthore halten 
engliſche Wachen beſetzt.« 

»Die heutige Stadt,« ſchreibt der Prinz Waldemar, »iſt 
nicht beſonders reich an Palläſten, und gefiel mir nicht ſo, wie 
manche andere indiſche Stadt. Delhi iſt wohl regelmäßig gebaut, 
hat breite Straßen, wie man ſie ſelten hier gewohnt iſt, aber 
Schmutz und Armuth herrſchen darin; viele Viertel beſtehen aus 
Lehmhütten. Es braucht lange, bevor es ſich, nach ſo vielen harten 
Schickſalsſchlägen erholen wird. Aus und über Hindutempeln find 
Moſcheen erbaut, und aus den Moſcheen bauen ſich die Engländer 
ihre Bangalo's.« 

Die Tracht der dortigen Einwohner ſchildert der Prinz alſo: 
»Um den Kopf gegen die furchtbare Sonnengluth zu ſchützen, laſſen 
ſie ihr Haar lang wachſen, darüber tragen ſie den feſt gewickelten 
kleinen Turban, und dann hängen ſie Mittags noch ſogar Tücher 
darüber. Die leichten, oft durchſichtigen, fliegenden weißen Ge— 
wänder ſtehen den graziöſen braunen Geſtalten ſehr ſchön. Ich 
kann mich an den Menſchen hier nicht ſatt ſehen. Beſonders ſind 


die Kinder mit ihren großen ſchwarzen Augen allerliebſt. Die Frauen 
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gehen hier, im muhamedaniſchen Delhi, meiſt verſchleiert, und 
wenn man ſie anſieht, verſchleiern fie ſich noch mehr und bleiben 
oft ſtehen und wenden Einem den Rücken; das thun beſonders die 
älteren Frauen gern. — In den Hinduſtädten zwiſchen hier und 
Agra ſind die Frauen hübſcher, als wir ſie irgendwo geſehen. Ihr 
Anzug iſt eigenthümlich. Der obere Theil des Körpers iſt, mit 
Ausnahme eines ſchmalen Leibchens um die obere Bruſt, ganz un— 
bedeckt, und nur gerade über den Hüften fängt ein breiter, langer 
Rock wie unſere Damenkleider an, den ſie beim Gehen meiſt recht 
hübſch aufgeſchürzt haben. Hinten über den Kopf hängt ein langer 
Schleier, gewohnlich roth oder gelb, bis zu den Knöcheln herab. 
Vom Ellbogen bis zur Hand tragen ſie faſt ein Armband neben 
dem andern, auf den Zehen aber große Ringe und über den 
Knöcheln oft ſchwere ſilberne Spangen, die in der That, wenn 
mehrere Frauen zuſammen gehen, raſſeln, als wenn Baugefangene 
mit ihren Ketten kämen. Die Frauen ſind dort ſchön, und ob— 
gleich breit gewachſen, haben ſie doch ſehr kleine Füße und Hände 
und ſchöne Arme; beſonders wenn ſie die runden, irdenen Krüge 
auf ihrem Kopfe tragen, liegt jo zu ſagen etwas Majeſtätiſches, 
Antikes in ihrem Gange. Beim Baden bleiben ſie im Anzuge 
und hüllen ſich ganz in den Schleier ein, unter dem ſie, wenn 
fie dem Bade entſteigen, ihre Kleider ſehr geſchickt wechſeln.« 

Am 2. Mai verließ der Prinz Delhi und kam am zweiten 
Tage bis zu einem Bangalo am Ganges, das von einem alten 
Brahminen gehalten wurde, der natürlich kein Mittageſſen für die 
Reiſenden kochen wollte. »Mit Hülfe von Geſtikulationen,“« ſchreibt 
der Prinz, »und unterſtützt durch ein hinduſtaniſches Wörterbuch 
gelang es uns unter vielem Spaß, ihm klar zu machen, was wir 
begehrten. Endlich verſtand er uns, und nun kamen alle Hände 
in Thätigkeit. Der Doktor ſchlachtete mit dem Federmeſſer die 
Hühner, wir andern rupften ſie, und Oriolla, der das Kochen 
ſehr ausgezeichnet verſteht, brachte ein vortreffliches Diner zu Stande. 
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Wie die Bauern aßen wir aus einer Schüſſel.« — Dann ging es 
wieder die Nacht durch und am andern Morgen fuhren die Reijen- 
den in Moradabad ein; Nachmittags ging die Reiſe dem Gebirge 
zu. »Die Luft,« ſchreibt der Prinz, »die Vegetation hier in Ro 
hilkand, wie himmelweit verſchieden war ſie ſchon von der zu Delhi, 
es war uns ſo kräftig zu Muthe, als ob wir in Deutſchland wären.« 
Den böſen Sumpfſtreif des Tarrai, deſſen feuchte, ungeſunde Luft 
ſich ſehr fühlbar machte, legte der Prinz zu Pferde zurück. Dieſe 
ſchädliche Luft iſt wie abgeſchnitten, ſobald man in das Jungle tritt. 
Den nächſten Tag ging es auf Ponies in die Berge hinein; drei 
oder vier Päſſe, einer über den andern ragend, wurden in einem 
vierſtündigen Ritt überwunden, und Naini Dal war erreicht: ein 
kühler Ruhepunkt in den Vorbergen des Himalaya, fünf Tauſend 
neun Hundert Fuß über dem Meere an einem See gelegen. 
Ueber dieſen Ort ſchreibt der Prinz unter Anderm: »Zwiſchen 
zwei einfaſſenden Bergwänden ſieht man die Nordweſtſeite des Keſſels 
durch ſchroffe, blaue Schiefer- und Kalkſteinwände geſchloſſen. Die 
höchften Spitzen derfelben- find über acht Tauſend Fuß hoch. Wie 
in den deutſchen Alpen Tannen, einzeln und in Gruppen, an den 
Felſen ſich hinaufziehen, ſo hier eine aus der Ferne wie unſre 
Tanne ausſehende Cypreſſe. Die Vegetation iſt hier wundervoll. 
Der vorherrſchende Baum iſt eine Stecheiche, dann der baumhohe 
Rhododendron arboreum, deſſen dunkelrothe Blüthen den Boden 
bedecken, wilde Kirſch- und Birnbäume, unſer Ahorn und unſere 
Weißbuche. Von Buſchwerk, das in den Schluchten voll und hoch 
wuchert, finden ſich gelbe und prächtig duftende weiße Jasminarten, 
in voller Blüthe ſtehende weiße Roſenbüſche und Weißdorn. Die 
kleine Vorterraſſe, auf der ich ſitze, die zwiſchen dem See und 
zwiſchen den zwei Felswänden ſich ausdehnt, und auf der einige 
Häuschen zerſtreut umher liegen, iſt mit ſolchem Buſchwerk bedeckt, 
untermiſcht mit Eichen und Cypreſſen. In dieſem Gehölz trifft 
man überall auf bivouakirende Gruppen der Gebirgsbewohner mit 
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ihren ſchwarzen Zelten, brennenden Kochhäfen und munteren, mei, 
denden Ghunts. Solche Gruppen nehmen ſich unter den blühenden 
Roſenſträuchen ſehr maleriſch aus; und bei Nacht erſt, die vielen 
Lichter und Bivouakfeuer, die dunklen Berglinien und die ſilberne 
Mondſichel darüber: das Alles, vom dunkeln See aus geſehen, iſt 
wirklich äußerſt pittorest. Ich muß auch hier immer an Hohen⸗ 
ſchwangau denken, womit der etwa eine engliſche Meile im Durch— 
meſſer haltende See in der That viel Aehnlichkeit hat. Die Einſamkeit 
dieſer Gegend iſt wunderlieblich. Es ſtehen hier im Ganzen nur einige 
zwanzig europäiſche Häuſer in allen Richtungen zerſtreut. Faſt alle 
Abende werden Fahrten auf dem See gemacht, verſchoͤnt durch den 
fröhlichen Geſang deutſcher Lieder. Dabei iſt die Temperatur eine 
ſehr milde; das Thermometer ſchwankt zwiſchen funfzehn und zwanzig 
Grad, während wir in der Ebene oft vier und dreißig Grad im 
Schatten ausſtehen mußten.« 


Dritter Abſchnitt. 


Die Reife im Himalapa. 


Bon Naini Tal über Gangotri nach Schipke in Tübet, und zurück über 
Sunum und Seran nach Simla, 27. Mai bis 20. Oktober 1845. 
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Die Reife durch die Ebene Hindoſtans hatte mit dem Eintreten 
der heißen Jahreszeit in den Vorbergen des Himalaya in dem 
lieblichen Naini Tal ihr Ende gefunden. Jetzt galt es, eine Unter, 
nehmung auszuführen, die mehr als jede andere dem Charakter und 
den Neigungen des Prinzen entſprach. Was die Natur Großartiges 
und Erhabenes, Liebliches und Entzückendes zu ſchaffen vermag, das 
hat ſie im Himalaya geſchaffen; dort Gottes Schöpfung zu bewun— 
dern und zu genießen, das war ſeinem weichen, für alles Edle und 
Schöne empfänglichen Gemüthe, ſeinem reinen, religiöſen Sinne, die 
Erfüllung eines ſehnlichen Wunſches, eines Traumes ſeiner Jugend. 
Die Gefahren, Mühſeligkeiten und Anſtrengungen, welche dabei in 
Ausſicht ſtanden, konnten nur dazu dienen, den Reiz der Unter— 
nehmung zu erhöhen und zugleich ſeinem männlichen, muthigen, 
ausdauernden Charakter Genüge zu leiſten. 

Der Himalaya, jenes gewaltige Grenzgebirge, welches vom 
Indus bis zum Brahmaputra auf eine Entfernung von drei Hundert 
fiebenzig Meilen das Hochplateau Mittel-Aſiens von den Tiefländern 
des Indus und Ganges in der allgemeinen Richtung von Weſt— 
Nord- Weft gegen Oft-Siid-Oft ſcheidet, nimmt auf dieſer Strecke 
einen Flächenraum von circa funfzehn Tauſend Quadratmeilen ein, 
und bildet um die geſegneten Fluren Indiens ein gewaltiges Boll— 
werk von dreißig bis vierzig Meilen Breite, deſſen Päſſe ſechszehn 
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bis ſiebenzehn Tauſend Fuß und deſſen Gipfel, bis jetzt die höchften 
bekannten der Erde, zwanzig bis ſieben und zwanzig Tauſend Fuß 
hoch und mit ewigem Schnee bedeckt ſind. Ausgenommen da, wo 
der Indus den Himalaya vom Hindu Kuſch, und der Brahmaputra 
ihn von den Gebirgen der öſtlichen Halbinſel ſcheidet, wird er auf 
dieſer ganzen Strecke nur einmal in ſeiner vollen Breite durchbrochen, 
nämlich vom Sutledj, der gleich jenen beiden gewaltigen Strömen, 
und zwar dicht neben ihren Quellen, auf dem Hauptplateau Tüs 
bets ſeinen Urſprung nimmt und dann auch, wie ſie, in ſeinem 
obern Laufe den Nordabfall des Gebirges begleitet. Der nördlichen, 
zuſammenhängenden Himalayakette ſchließen ſich unmittelbar, ohne 
Zwiſchenthäler, mit ihren Rücken dieſelbe Hauptrichtung verfolgend 
und in einer Breite von zehn bis funfzehn Meilen, gewaltige Schnee— 
gebirgsmaſſen an, welche durch die Quellenthäler der Hauptſtröme 
Hindoſtans, in gewaltige Gruppen von Rieſen-Piks, Schneefeldern 
und Gletſchern geſchieden werden. Von dieſen Hauptgebirgsrücken 
und Gruppen ſüdlich hört eine gemeinſame Richtung des Gebirges 
auf; zwiſchen den vielen Bächen und Strömen, die in ſüdlicher, 
ſüdweſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung der Ebene zueilen, erſtrecken 
ſich von jenen Schneegebirgen aus überall Bergrücken herab, ein 
wahres Labyrinth bildend von hohen Waſſerſcheiden. Ihre Spitzen, 
obgleich fie noch bis zu eilf und zwölf Tauſend Fuß anſteigen, ev 
reichen die Schneegrenze nicht mehr und verflachen ſich allgemein 
gegen Süden. Sie gehen aber dennoch nicht durch ein allmählig 
abfallendes Vorland zur Ebene über, ſondern kurz vor derſelben 
nehmen die Bergrücken wieder eine dem Schneegebirge parallele 
Richtung an; die kleinen Nebenflüſſe bilden zwiſchen ihnen Parallel- 
thäler, und die großen Hauptſtröme, welche im Hochgebirge ihre 
Quellen gefunden, durchbrechen fie und treten fo, ſämmtlich durch 
gewaltige Felſenthore, in die Ebene ein, während zwiſchen ihnen ein 
bewaldeter Berg- und Felswall von circa zwei Tauſend Fuß Hobe 
ſcharf und ſteil gegen die Ebene abfällt. Dieſem Bergwalle lagert ſich 
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endlich, in der Ebene ſelbſt, mit wenigen Unterbrechungen auf der 
ganzen Strecke zwiſchen Indus und Brahmaputra, eine Wald- und 
Sumpfregion, Tarrai genannt, vor. Ihre Breite wechſelt zwiſchen 
wenigen Stunden und ein bis zwei Tagemärſchen; in ihrer faſt 
undurchdringlichen Wildniß haben Tiger, Elephanten und Rbino- 
zeroſſe ihren Aufenthalt neben unzähligen Schaaren von jagdbarem 
Wild und Geflügel, und ihre Ausdünſtungen während ſechs Mo— 
naten im Jahre, vom Mai bis November, ſind ſo gefährlich, 
daß ſie Jedem, der dort eine Nacht zuzubringen wagt, den Tod 
bringen. 

So umgeben Geheimniß und Schauer den Eintritt in das 
Hochgebirge; nur ſelten ſieht der Indier von der Ebene aus glänzend 
und leuchtend die ſchneeigen Spitzen in den blauen Himmel hinein 
ragen. Von dort herab rinnen die Adern ſeines Lebens, ſeine 
Strome, dorthin alſo verlegt er den Sitz feiner Götter, feinen 
Olymp, ſein Walhalla, dorthin wallfahrtet er, um Seligkeit für 
ſich, Seligkeit und Vergebung der Sünden für feine ihm voran 
gegangenen Verwandten und Freunde zu erflehen, unter den größten 
Schwierigkeiten und Entbehrungen, er, der Bewohner der glühend 
heißen Ebenen, zu den eiſigen Gipfeln und Quellen des Himalaya! 

Wie die geographiſchen Gebirgsländer des Himalaya ſcharf von 
den Tiefebenen Indiens ſcheiden, ſo ſind jene auch in politiſcher 
Beziehung von dieſen getrennt geblieben. Sie haben ihre eigene 
Geſchichte, Völkerſtämme und Fürſten, und wußten, während dort 
Perſer, Mongolen und Europäer Reiche ſtürzten und errichteten, 
ihre Unabhängigkeit zu bewahren, blieben aber auch der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung und Beſchreibung faſt eine terra incognita. 

Nur der weſtliche Theil des Gebirges wurde ſchon frühzeitig 
bekannt, erobert und beſchrieben. Alexander der Große drang, als 
er das Thal des Kabulſtroms hinab zum Indus gelangt und bei 
Attock eine Brücke über denſelben geſchlagen hatte, in die nächſt— 
gelegenen Berge ein, Ptolemäus kannte und beſchrieb die Lage von 
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Kaſchmir und Sultan Mahmud der Gaznewide eroberte daſſelbe um 
das Jahr 1013; Timur, Baber und der große Akbar folgten 
ſeinem Beiſpiele, letzterer machte ſogar um 1586 das bisher noch 
unter ſeinen eigenen Regenten gebliebene Land zur Provinz und 
unter ſeinem Enkel Aurengzeb wurde es Lieblings-Sommeraufenthalt 
des Hofes des Großmoguls. Mit Aurengzeb zog dort ein franzöſiſcher 
Arzt, Bernier, ein, der um 1663 die erſten wiſſenſchaftlichen 
Berichte über dieſes indiſche Paradies lieferte. — Die Gebirgsländer 
öſtlich von Kaſchmir blieben auch während der muhamedaniſchen 
Herrſchaft über Indien unabhängig und unbekannt. Einzelne muha⸗ 
medaniſche Bekehrer drangen zwar in dieſelben ein: Mahomed Togluck 
verſuchte um 1337 über Nepal, und Kaiſer Aurengzeb um 1662 
über Aſſam Tübet zu erobern; beide Züge erreichten aber ihren 
Zweck nicht und die Gebirge mußten wieder geräumt werden. Unfere 
ganze Kenntniß derſelben bis zum neunzehnten Jahrhundert beſchränkte 
ſich daher auf die Berichte einzelner Miſſionaire, Jeſuiten und 
Kapuziner, welche, wie Hieronymus Xaverius, Bernhard Goes, 
Pater Deſideri, Pater Gruber, Antonio de Andrada und Andere, 
die indiſchen Alpenpäſſe überſchritten, um die Lehre Chriſti in Tübet 
und China zu verbreiten, nächſtdem auf die Berichte weniger Ge 
ſandtſchaften, welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts durch 
die Oſtindiſche Kompagnie nach Nepal und Tübet geſchickt wurden, 
und auf die geographiſchen und aſtronomiſchen Angaben und Meſſun— 
gen der Chineſen. 

Mit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gaben die 
engliſchen Reiſenden Webb, Raper und Moorcroft wiſſenſchaftliche 
Notizen über dieſen Theil des Gebirges; mit dem Jahr 1815 
endlich drangen die engliſchen Bajonette in daſſelbe vor, und hiermit 
begann eine neue Aera der wiſſenſchaftlichen Kenntniß und er, 
ſchung. — Der raub- und plünderungsſüchtige Stamm der Gorkhas 
hatte fic) feit 1768 des Thrones von Nepal bemächtigt, von dort 
aus das ganze Gebirgsland von Bhutan bis zum Sutledj und 
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Baspa unterworfen, und die vielen kleinen Fürſten, welche bisher 
dort geherrſcht, entweder vertrieben oder tributpflichtig gemacht; 
jetzt ging er auch zu Einfällen in die engliſchen Beſitzungen der 
Ebene über. Nach heftigen Kämpfen und tapferer Gegenwehr ſiegte 
General Ochterlony. Der ganze Gebirgsſtrich zwiſchen dem Sultledj, 
den tübetaniſchen Grenzen und dem Gogra wurde den Gorkhas 
wieder abgenommen und theils, wie Kemaon und ein Theil von 
Gherwal, zur britiſchen Provinz gemacht, theils, wie Biſſahir, 
Sirmür, Belaspir und fo weiter, den frühern eingebornen kleinen 
Fürſten, aber unter britiſcher Oberhoheit, zurückgegeben. 

Mit der Eroberung kehrten Ruhe und Ordnung in dieſe Ge— 
birgsländer ein. Meſſungen und Aufnahmen wurden dort auf Befehl 
der britiſchen Regierung durch Männer wie Webb, Hodgſon, Gerard, 
Herbert, vorgenommen, und durch Errichtung eines bleibenden 
Geſandtſchaftspoſtens in Nepal, fo wie durch Gründung eines freund— 
lichen Verhältniſſes zu Randjit Singh, dem Beherrſcher Kaſchmirs 
und der Gebirge zwiſchen Indus und Sutledj, auch ſonſt noch die 
Kenntniß des Himalaya weſentlich erweitert. 

Seit dem Jahr 1846 iſt nun auch das Reich Nandjit Singhs 
in die Hände der Briten gefallen; der ganze Gebirgsſtrich zwiſchen 
Indus und Sutledj iſt unter britiſcher Oberhoheit dem Gulab Singh 
übergeben und ſomit der wiſſenſchaftlichen Forſchung eröffnet worden; 
bald wird alſo nur noch Nepal als theilweis und Bhutan als faſt 
ganz unerforſchter Theil des Himalaya übrig bleiben. Aber auch 
dies wird nicht auf lange ſein; denn von allen Eroberern iſt die 
Civiliſation, die Geſittung, der mächtigſte und unaufhaltſamſte, und 
nicht viel Jahrzehnte werden vergehen, bis unter Englands Macht 
und Oberherrſchaft fic) auch die jetzt noch freien und unabhängigen 
Völkerſchaften gebeugt haben werden, welche die Gebirgsländer des 
indiſchen Reichs bewohnen, und welche jetzt noch glauben, durch 
ſtrenge Abſperrung ihrer Grenzen gegen jeden Europäer dem Schickſal 
zu entgehen, welches ſie ſelbſt herannahen ſehen. 
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Prinz Waldemar hatte, beſeelt von dem Wunſche, durch ſeine 
Reiſe auch für die Wiſſenſchaft Neues und Intereſſantes zu liefern, 
an dem Hofe von Nepal vergeblich die Erlaubniß nachgeſucht, über 
das Thal von Katmandu hinaus zum Dhawalagiri und zu dem 
Paſſe, welcher an deſſen Fuß vorbei nach Tübet hineinführt, vor 
zudringen; die Reiſe nach Kaſchmir und den Gebirgen zwiſchen Indus 
und Sutledj wurde ihm durch die politiſchen Verhältniſſe zwiſchen der 
Regierung zu Lahore und dem britiſchen Gouvernement zu Kalkutta 
unmöglich gemacht; es blieb alſo für eine ausgedehntere Gebirgs- 
reiſe nur der Theil des Himalaya übrig, welcher unter engliſcher 
Oberhoheit ftand. Auch hier giebt es noch viele, von Europäern 
unerforſcht gebliebene Gegenden, viele unbeſuchte Ortſchaften und 
Päſſe, auch hier iſt noch gar Manches zu thun übrig für die 
Kenntniß der Völkerſchaften, welche dort wohnen, ſowie der Thier- 
und Pflanzenwelt, die in Berg und Thal verborgen iſt. Außerdem 
erhält gerade dieſer Theil des Gebirges noch ein beſonderes Intereſſe 
dadurch, daß er die heiligſten Wallfahrtsorte der Hindu's, die 
Quellen des Ganges und des Djumna, einſchließt. — Dahin ſollte 
denn auch die Reiſe gehen, zu welcher in Naini Tal (das iſt See 
des Naina), unter der thätigen und zuvorkommenden Beihülfe der 
britiſchen Behörden von Kemaon, der Plan entworfen und die 
Vorbereitungen getroffen wurden. 

Am 27. Mai ward aufgebrochen. Die Reiſegeſellſchaft beſtand, 
nächſt dem hohen Reiſenden, aus dem Kapitän Grafen von Oriolla, 
dem Dr. Hoffmeiſter, dem Kammerdiener Werner und dem Dol— 
metſcher Brown, Unteroffizier im neunten Engliſchen Ulanen » Regi- 
ment.“) Neun indiſche Diener, eben Pferdewärter (»Zeifes) mit 
ſieben Pferden, ein Hirt mit einer Heerde von zwölf Hammeln, 


) Ein trefflicher Menſch, umſichtig, zuverläfig, unermüdlich, ein Soldat, wie er 
ſein muß. Drei Monat nach der Reiſe fand er ſeinen Tod in der Schlacht von Aliwal, 
mitten in einem feindlichen Quarré; feine Lanze hatte er einem Siekh durch die Bruſt gerannt, 
ihm ging eine Kugel durchs Herz. 
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und ſiebenzig Träger, welche vier Zelte und die nothwendigſten 
Vorräthe an Kleidungsſtücken und Lebensmitteln trugen, bildeten den 
Troß. — (Der Lieutenant Graf von der Gröben hatte leider in 
Naini Tal einen Armbruch erlitten, und mußte daher mit dem 
Jäger Scheinemann zurückgelaſſen werden.) 

Ueber den ſchmalen Rücken des, Naini Tal nördlich einſchlie— 
ßenden Gagas Gebirges ging es, auf faſt unwegſamen Nebenftegen, 
auf welchen die Pferde nur geführt werden konnten, in drei Märſchen 
bis Dwara Hat, wo ein Ruhetag gehalten wurde. 

Der Koſila und der Gagas, zur Zeit der Regen- und der 
Schneeſchmelze reißende Ströme, jetzt nur zwei ein halb Fuß tief und 
dreißig bis vierzig Schritt breit, waren durchfurthet, die Waſſer— 
ſcheiden, welche ſie von einander und, gegen Süden von den Ebenen 
des Ganges, gegen Norden von dem Ram Ganga trennen, waren 
überſtiegen worden und reichlich hatten die ſchöne Gegend, die 
Durchblicke auf die Schneekette, das Eigenthümliche und Neue der 
nächſten Umgebung, für die Mühſeligkeit der Reiſe, die den Verluſt 
eines Pferdes gekoſtet, entſchädigt. Durch herrliche Waldungen 
von Rhododendron, Eichen und Fichten war es bis zum Koſila-Thal 
hinabgegangen; von da an jedoch hatten die Wälder beinahe ganz 
aufgehört: eine Folge der Sitte, während der trockenen Jahreszeit 
Feuer an fie zu legen, damit aus der Aſche des zwiſchen den Bäu— 
men wachſenden Rohres und Graſes friſche Sprößlinge aufſchießen 
und den Heerden eine ſaftige Nahrung gewähren, wodurch der Wuchs 
der Bäume nicht allein beeinträchtigt, ſondern dieſe faſt ganz zeuftört 
und zu Krüppelgehölz herabgedrückt werden. An die Stelle der 
Waldungen waren fleißig gebaute und mit vieler Kunſt an den 
Bergabhängen terraſſirte und bewäſſerte Felder getreten, und zwiſchen 
dieſen gewährte eine Menge großer und kleiner Tempel und wohl 
habend ausſehender, reinlicher Dorfſchaften, beide von herrlichen 
Gruppen von Mangos, Platanen, Palmen, Granatbäumen und 
ſo weiter beſchattet, den Augen angenehme Ruhepunkte. 
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Sowohl in Budjaͤn als in Diuli und Dwara Gat fanden 
fic) die Patuaris (Oorfoorfteher) der Umgegend im Lager der 
Reiſenden ein; ſie brachten Geſchenke dar, beſtehend in Getreide, 
Früchten, Blumen, Zuckerwerk, Ziegen und Hammeln und boten 
ihre Dienſte an. 

Dwara Hat zählt ungefähr fünf und vierzig Häuſer und wird 
von den Pilgern als beſonders heilig angeſehen, auch gern als 
Ruheplatz gewählt. Der nahe gelegene Tempel von Dung Gher 
(das iſt Fort) iſt ihnen ein beliebter Wallfahrtsort; auch in Dwara 
Hät ſelbſt ſtehen zwei alte Tempel, der eine dem Schiwa, dem 
Gott von Kedar Nat, der andere dem Wiſchnu, dem Gott von 
Badri Nat, geweiht, in welchen täglich Gottesdienſt gehalten wird. 
Die ganze Umgegend aber erhält einen ganz eigenthümlichen Cha— 
rakter durch die Menge der Dewälis (das iſt Tempel), die überall 
einzeln und in Gruppen herumliegen. Vor ſieben Hundert Jahren 
ſollen ſie ſämmtlich von dem Radjah von Katura errichtet worden 
ſein, der ſich ein Jahr lang dort aufhielt und ein Gelübde gethan 
hatte, hier, den Göttern zu Ehren, an jedem Tage dieſes Jahres 
Einen Dewaͤli bauen zu laſſen, und nicht eher Speiſe zu ſich zu 
nehmen, als bis er die Nachricht von deſſen Vollendung erhalten. 

Am 31. Mai wurde von Dwara Hat aufgebrochen und bis 
Ad Badri die große Pilgerſtraße von Almora nach Badri 
Mat verfolgt: ein trefflicher Reitweg, deſſen Einförmigkeit auf das 
Angenehmſte durch Züge heimkehrender Pilger und Pilgerinnen 
unterbrochen wurde, die, je nach dem Theile Indiens, welchem ſie 
angehörten, in Farbe, Geſtalt und Kleidung verſchieden, vorüber 
zogen. Sie trugen entweder kleine Schaalen mit »Gih« (Butter) 
oder zu Badri Nat geſchnittene Stöcke, oder Gefäße mit zu Kedar 
Mat gefchöpftem Gangeswaſſer; größtentheils ſahen fie müde und 
abgeſpannt aus, begrüßten den Prinzen aber dennoch mit lauter 
Stimme im Namen des Gottes von Badri Nät oder des von 
Kedar Nat, je nachdem fie dem einen, oder dem andern ihre Opfer 
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dargebracht hatten. — Die Gegend, durch welche der Weg führt, 
war weniger bewohnt, als die in den vorhergehenden Tagen geſehene; 
die Bergabhänge waren ſteiler, in ihren obern Kuppen und Rücken 
felſiger, die Dörfer ſahen ärmlicher aus und hatten weniger Felder 
und Gärten. Der Einfluß der neuen britiſchen Herrſchaft hatte ſich 
bis zu ihnen noch nicht geltend gemacht. Die Hitze war bedeutend, 
ſie ſtieg auf acht und zwanzig Grad Reaumur im Schatten und 
vier und dreißig Grad Reaumur in den Zelten. Der Ram Ganga 
(das iſt Fluß), in deſſen Thalhängen Eiſen- und Kupfergruben liegen, 
mußte, um bis zum Lagerplatz Garai zu gelangen, bei Baral Gaon 
etwa dreißig Schritt breit durchfurthet werden; darauf ging es über 
den drei Tauſend Fuß hohen Loba oder Pandua Kal (Paß) wieder 
zu ihm hinab nach Suniani, und dann ſeinem Thale bis zu den 
Quellen folgend, über den Dewaͤli Kal und die Waſſerſcheide zwi— 
ſchen dem Ram Ganga und dem Alakananda Ganga nach Ad 
Badri. 

Ad Badri, an der Pilgerſtraße von Almora nach Badri Nat 
und Kedar Nat gelegen, iſt einer jener Halteplätze, an denen die 
Pilger die Nacht zuzubringen pflegen. Ein paar große, ſchattige 
Bäume, ein rauſchender Bach, ein Tempel mit dem Bildniß eines 
oder mehrerer ihrer Götter geziert, ein Waſſerbaſſin, in welchem 
ſie ihre Waſchungen vornehmen, einige Laubhütten oder gemauerte 
Schuppen ſind Alles, was dieſer Platz ihnen an Bequemlichkeit und 
Komfort bietet. Die Decke, welche jeder bei ſich trägt, dient ihm als 
Nachtlager, ein paar nebeneinander gelegte Steine bilden den Koch— 
heerd, ein eiſerner Teller und ein meſſingenes Trinkgefäß das Ge— 
ſchirr, ein aus Weizenmehl und Waſſer bereitetes Gebäck (Tſchapatti) 
die gewöhnliche Speiſe. Selten nur bringen die Bewohner der näch- 
ſten Ortſchaften Gemüſe, Früchte, Zuckerwerk oder Milch zum Verkauf 
herbei. Und doch ſieht man dieſe genügſamen, frommen Menſchen per, 
gnügt bis tief in die Nacht hinein in einzelnen kleinen Gruppen, wie 


ihre Kaſten fie zuſammenführen, Männer und Frauen gemiſcht, um 
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matt auffladernde Feuer ſitzend oder vielmehr hockend, ihre Pfeife 
(Hucka) rauchen und lebhaft plaudern; in ihren mannigfachen Koſtü⸗ 
men und mit ihren ausdrucksvollen Geſichtern maleriſche, überraſchende 
Bilder für den Europäer in den einſamen, wilden Bergthälern des 
Himalaya. ? 
Ad Badri felbft iſt dem Gotte von Badri Nat, dem Wiſchnu, 
geweiht, und wird für beſonders heilig gehalten. Dies beweiſt ſchon 
die große Zahl der Tempel, welche dort unter dem Schatten herr, 
licher Mangobäume um drei von Quadertreppen eingefaßte Waſſer⸗ 
baſſins in dem Laufe von Jahrtauſenden durch wohlhabende Pilger 
errichtet worden, und die theils noch gut erhalten, theils aber ver- 
fallen ſind. Dieſe Tempel (Dewaͤlis) beſtehen in ihrem unteren 
Theil, ihrer Baſis, aus einem hohl gemauerten Würfel, zu deſſen 
innerem Raume eine kleine viereckige, fenſterartige Oeffnung führt; 
über dieſem Würfel erhebt ſich eine Spitze in Form einer Glocke 
oder eines abgeſtumpften Kegels oder auch einer Pyramide, welche 
die Höhe des Würfels um das Drei- bis Vierfache überſteigt. In 
dem hohlen Raum des Würfels wird das in Stein gehauene Bild 
des Gottes oder das ihm geweihte Zeichen aufgeſtellt, oft beſchmiert 
mit rother Farbe und mit bunten Lappen oder Kleidungsſtücken be— 
haͤngt, faſt immer jedoch mit friſchen, zierlich geordneten Blumen 
als Opfergaben umgeben. Zu den größeren Dewaͤlis führt in der 
Regel ein Treppenſockel hinauf; auch iſt ihnen zuweilen eine Art 
Vorhalle angebaut, oder fie find von einer Säulen-Veranda um: 
geben. Die Geſtalt und Eintheilung des eigentlichen Dewaͤli bleibt 
aber im Weſentlichen immer dieſelbe, mag man ſie in Benares mit 
Goldplatten belegt und Ecken und Seiten mit kunſtreich geſchnitzten 
Säulen und Reliefs aller Art geziert ſehen, oder in Ad Badri aus 
roh gehauenen Quadern zuſammengefügt. 

Bald unterhalb Ad Badri wurde die Pilgerſtraße am 2. Juni 
verlaſſen, um in das einſame, romantiſche Thal von Pur Gaon 
einzubiegen. 
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Das Thal des Oſari Naddi, ein Nebenthal des Ad Badri 
Naddi, in welchem die Dörfer Kirſal und Pur Gaon (oder Gaung, 
Dorf) liegen, iſt eins der wildeſten und maleriſchſten der ſüdlichen 
Vorberge des Himalaya. Zwiſchen zwei ſieben bis acht Tauſend 
Fuß hohen Gebirgsrücken ſteil und felſig eingeſchnitten, windet es 
ſich parallel den Hauptzügen der Schneegebirge von Weſt-Nord-Weſt 
gegen Oſt-Süd-Oſt. Die Hänge der einſchließenden, von Felskuppen 
und Spitzen überhöhten Gebirgsrücken find vielfach von Schluchten 
durchfurcht, bald felſig gezackt, bald grasbewachſen, bald mit herr— 
lichem Laubholz bedeckt. 

Der Oſari Naddi ſchlängelt ſich in der Sohle des Thales hin, 
brauſend und ſchäumend über Felstrümmer ſeinen Weg ſuchend, und 
nur ſelten iſt neben ihm Raum genug für einen ſchmalen Wieſen— 
ſtreifen. Die wenigen Ortſchaften ſchmiegen entweder ihre einzeln 
gelegenen Häufer an die etwas ſanfteren Hänge des Thales, oder 
ſie bauen ſich, wie Pur Gaon, auf einem Vorſprunge derſelben 
dicht zuſammen und gewähren dann einen gar maleriſchen Blick, 
wie ſie ungeordnet über und neben einander daliegen, getrennt und 
verbunden durch künſtlich aufgeführte Terraſſen, auf welchen die Ein- 
wohner Raum für den Anbau der wenigen Feldfrüchte geſchaffen 
haben, deren ſie zu ihrem Unterhalt bedürfen. 

Die Häuſer in dieſem abgelegenen Theile des Gebirges ſind 
niedrig und ſchmal; vier Mauern, aus Bruchſteinen zuſammen—⸗ 
gefügt, oben mit großen Steinplatten eingedeckt, ein paar Get, 
nungen, die als Thür und Fenſter zugleich dienen, und im Innern 
eine Abtheilung, welche Stall und Wohnung ſcheidet, das iſt das 
Weſen der baulichen Einrichtung; einige Strohmatten, ein paar 
wollene Decken, ein paar irdene und kupferne Gefäße bilden die 
Geräthſchaften. Die Bewohner, roh und ungehobelt wie ihre Häuſer, 
haben eine dunkle, von den Bewohnern der Ebene wenig verſchiedene 
Geſichtsfarbe, auch in ihrer Figur nichts, was fie als Gebirgs- 


bewohner erkennen ließe, denn ſie ſind ſchlank, ſelbſt zierlich gebaut, 
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und haben mitunter ſogar eine feine, regelmäßige Geſichtsbildung. 
In ihren Geſichtszügen Spricht fic) vorherrſchend nur Furcht und 
Dummheit aus, als natürliche Folge ihrer Armuth und der ſchlech— 
ten Behandlung, welche ſie durch ihre Patuaris und Tſchokedars 
(Dorf- und Diſtrikts Behörden) erleiden. Ihre Kleidung beſteht 
aus einer groben wollenen Decke von dunkelbrauner Farbe, die ſie 
ſo umzuſchlagen wiſſen, daß ſie ihnen wie eine Tunika den ganzen 
Oberkörper bis zur Hälfte der Oberſchenkel bedeckt. Nur eine Art 
Broſche aus Eiſen oder Meſſing hält dies einfache Kleidungsſtück 
über den Schultern zuſammen. Ein Strick iſt um ihre Hüften 
gebunden; unter einer kleinen baumwollenen Kappe quillt das ftrup- 
pige, ungekämmte Haar hervor. Prinz Waldemar vertheilte kleine 
Geldmünzen an diejenigen, welche ſcheu und neugierig ihn umſtanden; 
fie brachten fie aber zurück, und es bedurfte einer langen Ausein- 
anderſetzung des Dolmetſchers, um ihnen begreiflich zu machen, daß 
es ein Geſchenk ſein ſolle; kaum hatten ſie dies verſtanden, ſo liefen 
ſie freudig fort, um ihre Schätze zu verbergen: — es war gewiß 
das erſte Mal, daß ihnen etwas geſchenkt wurde! 

Ueber den Konkala-Paß und den ſcharfen Rücken des Kupfer- 
gebirges gelangte man zum ſüdlichen Thalhange des Alakananda 
Ganga und zu den Kupfergruben des überraſchend ſchön gelegenen 
Danepür. Im harten Kalkſtein find reichhaltige Kupferadern ein— 
geſprengt, und dieſen iſt man kurz, ganz ohne allen Plan und 
Regel, in das Innere des Felſens gefolgt; bald weiten ſich die 
Gänge zu höhlenartigen Räumen, bald ſinken ſie zu ſo engen Oeff— 
nungen zuſammen, daß man nur auf dem Bauch ſich fortſchiebend 
hindurch kann, bald ſteigen fie ſenkrecht, bald ſchraͤg in die Hoͤhe 
oder in die Tiefe. Ein paar eingeklemmte Holzſparren dienen als 
Leiter, ein Hammer und ein Meißel ſind die einzigen Geräthſchaften 
der Bergleute, ein brennender Kienſpan ihr Licht. Sie behaupten, 
hoͤchſtens nur vierzig Jahre alt zu werden, weil durch das fort— 
geſetzte Einathmen des Kienſpanrauches in ihren Eingeweiden Alles 
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fo ſchwarz werde, wie die Felswände im Innern der Gruben. Uebri- 
gens war es hier jetzt ſehr ſtill und leer, weil in Folge einer Ver- 
minderung des Lohnes, welche der Grubenpächter verſucht, ſämmtliche 
Arbeiter die Arbeit eingeſtellt hatten: — tout comme chez nous. 

Am 6. Juni wurde der Ganges bei Bamote überſchritten. 
Eine Sangho (Seilbrücke) führt hier über den Alakananda Ganga. 
Während der linke Thalhang, längs welchem die große Pilgerſtraße 
von Hardwar nach Badri Nat fortläuft, ſo ſteil und felſig gegen 
den Strom abfällt, daß dort nur niederes Gebüſch Wurzel faſſen 
kann und nur ein kleiner grasbedeckter Raum neben einem Demäli 
und einigen Laubhütten für die Pilger Raum zum Aufſchlagen von 
ein paar Zelten gewährt, iſt der rechte Thalhang weiter zurück— 
getreten, und, ſich ſanft zum Strome verlaufend, bildet er ein 
Plateau, auf welchem Bamote, ein reizendes Dorf, zwiſchen al, 
men, Bambuſſen, Nuß, Aprikoſen- und Mangobäumen gelegen iſt 
und durch ſeine üppigen Felder der Landſchaft einen Charakter der 
Freundlichkeit, Friſche und Wohligkeit giebt, wie er in dieſer groß 
artigen Natur nur ſelten zu finden iſt. Wenn man hinüberblickt auf 
dieſe Ueppigkeit und Lieblichkeit des rechten Ufers, ſo iſt es nur der 
Alakananda, welcher daran erinnert, daß wenige Tagemärſche weiter 
an den Fuß der Schneekoloſſe führen: ſchäumend und brauſend ſtürzt 
er ſeine braunen Wogen zwiſchen dunkelgrünen Felſen dahin und die 
dreißig bis vierzig Fuß höher an dieſen Felſen hinterlaſſenen Spuren 
zeigen deutlich, mit welcher Gewalt er ſich von den beengenden Feſſeln 
zu befreien ſucht, wenn im Frühjahr der thauende Schnee ſeine Waſſer 
geſchwellt hat. 

Von Felſen zu Felſen hinüber ſchwebt die Seilbrücke, im Sommer 
etwa vierzig bis funfzig Fuß hoch über dem Waſſerſpiegel und Hundert 
fünf und zwanzig Fuß lang geſpannt, im Winter und Frühjahr jedoch 
höher und länger. Ueber hölzerne, ſteinuntermauerte Widerlagen ſind 
zwei Bündel von aus Baumbaſt und Hanf rohgedrehten Stricken als 
Tragſeile in ſanftem Bogen von einem Ufer zum andern geſpannt 
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und dort durch Pflöcke am Boden befeſtigt. An dieſe Tragſeile ge 
bunden, in allmählig bis zur Mitte abnehmender und dann wieder 
zunehmender Länge, tragen andere dünne Stricke die Sohle der 
Brücke, welche aus zwei wagerecht geſpannten Seilen beſteht, auf 
welche geſpaltene Bambuszweige geknüpft ſind. Die Breite der 
Brücke iſt unten auf der Sohle etwa zwei, oben zwiſchen den 
Tragſeilen vier Fuß. 

Wenn man dieſe Brücke, ſo leicht hinübergeſpannt über den 
mächtigen Strom, von jedem Windſtoß bewegt, von jedem "up, 
tritt in Schwingungen geſetzt, ſieht, ſo erfordert es eine Art von 
Entſchluß, fie zum erſten Mal zu betreten, und feſter als nötbig 
greift man zu beiden Seiten in die Tragſeile, vorſichtiger als nöthig 
prüft jeder Schritt das glatte, dünne Bambusrohr, dem er ſich 
anvertrauen joll; — und doch find dieſe indiſchen Sangho's der 
Himalaya » Ströme augenſcheinlich das Modell zu jenen mächtigen 
eiſernen Hängebrücken, auf denen in Europa die ſchwerſten Laſten 
Meeresarme, Ströme und Thäler überſchreiten, während hier nur 
einzelne Menſchen mit ihrer Bürde, wozu auch Schafe, Ziegen, 
Kälber und ſo weiter gehören, ſie benutzen können. Um Pferde, 
Kühe und dergleichen über den Fluß zu ſchaffen, muß eine für 
die armen Thiere oft ſehr gefährliche Prozedur vorgenommen Wer, 
den: ein Strick wird ihnen um Hals und Leib geſchlungen, und 
ſo werden ſie in den Fluß getrieben und ſchwimmend nach dem 
andern Ufer hinübergezogen; der Strom iſt aber oft fo ſtark, daß 
der Strick reißt und ſie dann, den Wogen überlaſſen, an den 
Felſen zerſchellen, oder das Hinüberziehen dauert ſo lange, daß ſie 
ertränkt gelandet werden. 

Nunmehr kam man in das Gebiet des zu Tiri reſidirenden 
Radjah von Gherwäl (das iſt Land der Burgen), und es wurde 
jenſeits des ſteilen und felſigen Thales Kunagar Naddi (Naddi 
heißt Bach) am 7. Juni Pockeri mit ſeinen Kupferbergwerken 
und am nächſten Tage, theilweis den Rücken der Waſſerſcheide 


— 266 — 


zwiſchen Kali und Alakananda Ganga folgend, Matſchkanda 
erreicht. 

Am nächſten Tage, den 9. Juni, goß der Regen in Strö— 
men herab; es mußte ein Ruhetag eingeſchaltet werden, der aber 
angenehm verbracht wurde mit den Patuaris und den Semindars 
(Grundbeſitzern) der nächſt gelegenen Dörfer und Gehöfte. Es 
waren ſchöne, kräftige Menſchen, von Farbe heller als die Bewoh— 
ner der tiefern Thäler; mit Offenheit, Freimuth und guter Laune 
antworteten ſie auf die ihnen geſtellten Fragen, verriethen dabei 
aber in Bezug auf Geſchichte und Religion ihres Landes die größte 
Unwiſſenheit. Sie behaupteten, Radjputen zu fein, deren Vorfahren 
ſich vor fünf Tauſend Jahren in den Beſitz des Landes geſetzt. 
Wiſchnu und Schiwa ſeien die höchſten Götter; außer dieſen habe 
aber jedes Dorf feinen eigenen Schutzgott, der gleichſam der Ver— 
treter eines der oben genannten ſei; wenn zwanzig Rupien für den 
oberſten Gott beſtimmt würden, fielen davon fünf für feinen Stell- 
vertreter ab. Vielweiberei kommt bei ihnen nicht vor. Die Frau 
trägt mit dem Manne die Arbeiten des Hauſes und des Feldes. 
Die Kinder werden ſchon jung verlobt. Vor der Heirath beſchenkt 
der Bräutigam die Eltern der Braut nach Verhältniß feines Ver- 
mögens. Die Hochzeit wird gewöhnlich durch ein großes Mahl 
gefeiert, zu dem die letzteren den weſentlichen Theil, die Verwand— 
ten des Bräutigams das übrige beitragen; eine kirchliche Weihe 
findet dabei nicht ſtatt. Findet ſich zu einer Tochter kein Mann, 
ſo geben die Eltern ſie einem ſolchen, der einer niederern Kaſte 
angehört, bezahlen wohl ſelbſt noch etwas dazu, bekümmern ſich 
aber auch dann um dieſelbe gar nicht mehr. 

Am 10. Juni traf man in Tſchobeda ein. Dieſen Namen 
führt ein aus wenigen Häuſern beſtehendes Dorf, deſſen Daramſalla 
(Pilgerherberge) nicht weit davon entfernt liegt. Das Daramſalla 
iſt verfallen; aber um ſo mächtiger, um ſo großartiger iſt die Natur, 
die es umgiebt: zunächſt friſche Alpenwieſen, mit Anemonen, gelben 
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Veilchen, Erdbeeren, Vergißmeinnicht und einem rauſchenden Gieß— 
bach; — dann Thalſchluchten mit Wäldern von über hundert Fuß 
hohen Tannen und Eichen mit dichtem Unterholz von Lorbeergeſträuch 
und Bambus; — dann kahle, vielgezackte Felsrücken und -Kuppen, 
in ihrer düſtern Einförmigkeit nur durch einzelne Wieſenſtrecken, 
Schneemaſſen und Waſſerfälle unterbrochen; — dann endlich die 
mit ewigem Schnee bedeckten Piks des Himalaya, wie ſie von 
Kedar Nat bis Badri Nat ſich hinziehend, aus blendend weißen 
Schneefeldern die jungfräulichen Häupter kühn in das Blau des 
Himmels erhebend und, ein Bild göttlicher Unſchuld und Pracht, 
ruhig und majeſtätiſch hinabſchauend auf das bunte Gewühl und 
Gewirr unter ihnen. 

Zwei Stunden von Tſchobeda entfernt liegt neun Tauſend 
drei Hundert vierzig Fuß hoch auf einem Felſenkegel der Tempel 
von Tungunät, beſonders heilig durch den dort als Reliquie ver: 
ehrten Arm oder vielmehr Vorderſchenkel des Mahadeo. 

Am 11. Juni wurde Duri Täl erreicht. Der Weg, obgleich 
beſchwerlich, war äußerſt belohnend durch das herrliche Grün der 
Alpenwieſen und die Pracht der Waldvegetation, in welcher Eichen, 
Ahorn, Eſchen, Kaſtanien und Tannen, unterwachſen mit blühen 
den Sträuchern und feinem, graziöſen Bambusrohr, die kahlen 
und verbrannten Berghänge erſetzten, die bisher den größten Theil 
des Weges eingefaßt hatten; dazu die Katarakten, in welchen der 
Agas Ganga fortſchäumt und die herrliche Bergluft, abgekühlt 
durch den Regen des vorigen Tages. — Duri Täl ſelbſt ift ein 
kleiner Alpenſee, drei Hundert zehn Schritt lang und Hundert 
acht Schritt breit, überaus reizend hoch oben, faſt auf dem Kamm 
eines herrlich bewaldeten Bergrückens gelegen. Nur ein Tempel iſt 
an ſeinen blühenden Ufern erbaut, und dieſem gegenüber hatte der 
Raul (Oberprieſter) von Kedar Nat Laubhütten für den Prinzen 
errichten laſſen, von denen aus man, auf der einen Seite den 
lieblichen See, auf der andern die majeſtätiſchen Häupter der 
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Schneegebirge, überſchauen konnte, wie fie, bald einzeln ftehend, 
wie verſchleierte Berggeiſter, bald dicht zuſammengeſchaart, wie die 
Blätter einer ſchneeweißen Alpenroſe, herüberblickten. 

Am Nachmittag erſchien der Raul ſelbſt, um dem Prinzen 
ſeine Hochachtung zu beweiſen, ihm Geſchenke zu bringen und ſeine 
Dienſte anzubieten. Die unmelodiſchſte und ohrenzerreißendſte Muſik 
von Hörnern, Pauken, Zimbeln, Blaſe-Inſtrumenten aller Art 
verkündeten ſeine Annäherung; dann erſchien er ſelbſt, in vergolde— 
tem Palankin getragen, mit einem gelbatlaſſenem Gewand angethan, 
und umgeben von einem ziemlich zahlreichen Gefolge von Prieſtern 
und Laien. Er war von der Küſte von Malabar gebürtig, wie 
ſeit Tauſend und mehr Jahren ſämmtliche Oberprieſter von Kedar 
Nät, hatte eine ſchöne Geſtalt und ein pfiffiges, wohlgenährtes 
Moͤnchsgeſicht. Als die Begleiter des Prinzen Waldemar ihm 
entgegenkamen, ſtieg er aus ſeinem Palankin, legte ſegnend ſeine 
Hände auf ihre Häupter und ging dann, von ihnen geführt, in 
das Zelt des Prinzen. 

Am 13. wurde der Weg nach Kedar Nat fortgeſetzt und 
Okimat, die Reſidenz des Raul, paſſirt. Hier erwiderte der 
Prinz Beſuch und Geſchenke deſſelben, und ſchien ihm namentlich 
durch einen Brillantring, den er ſelbſt ihm an den Finger ſteckte, 
große Freude zu machen. Nicht gering aber war die Ueberraſchung, 
als der Oberprieſter, welcher, trotz aller Höflichkeit und Zuvor⸗ 
kommenheit, ſein Haus oder ſeinen Tempel für verunreinigt gehalten 
haben würde, wenn irgend ein noch fo hochgeſtellter Nicht-Hindu 
oder ein nicht zu ſeiner Kaſte gehöriger deſſen innere Räume betre— 
ten hätte, beim Abſchiede den Prinzen bat, ihm ein Zeugniß des 
Wohlverhaltens (Paruana -) zu geben. Es ward ihm ausgeſtellt 
und beſiegelt: ein neuer Beweis, wie ſehr, trotz aller religiöſen 
Vorurtheile und Verachtung, ſelbſt die ſtolzen Prieſter dieſer Lande 
die intellektuelle und moraliſche Ueberlegenheit der Europäer aner— 
kennen. 
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DOkimat iſt ein aus etwa dreißig ſtrohgedeckten Häufern befteben- 
des Dorf, in welchem das zweiſtöckige, im Quadrat gebaute, mit 
vielem Schnitzwerk gezierte Haus des Raul wie ein wahrer Pallaſt 
erſcheint. Der Mondagri oder Kali Ganga, an deſſen linkem Ufer 
es liegt, iſt hier ein reißender Gebirgsſtrom, funfzig bis ſechzig 
Schritt breit, nicht mehr furthbar, ſondern nur mittelſt einer leich— 
ten »Sangho« zu überſchreiten. Sein linker Thalhang iſt ſteil und 
felſig, der rechte dagegen allmählig abfallend, überaus fruchtbar 
und dicht mit Dörfern und Feldern bebaut. 

Unweit des Vereinigungspunktes des Mondagri und Kali Ganga 
ward bei Maſta wieder ein durch den Raul vorbereitetes Hüttenlager 
bezogen, und dann, über Fanta und Gaurikund, am 16. Juni 
Kedar Nat, dieſer eilf Tauſend acht Hundert Fuß hoch gelegene, 
dem Schiwa geweihte Wallfahrtsort, erreicht. Von den heißen 
Quellen und dem Tempel von Gaurikund führen vier Stunden 
Weges den Mondagri Ganga aufwärts bis zu deſſen heiligen Quellen. 
Auf dieſer Strecke iſt das Thal des Stromes nur noch ein Felſenriß; 
von Katarakte zu Katarakte ſchäumt er donnernd in demſelben fort; 
über Felſen und unter gewaltigen Schneemaſſen dahin, welche im 
Winter über ihm zuſammenſtürzen und auch im Hochſommer ihn 
noch überbrücken, bricht er ſich feine Bahn; nur in den Neben- 
ſchluchten und an den einzelnen Abſätzen kann eine ſpärliche Baum 
vegetation Wurzel faſſen und nur mit größter Anſtrengung klimmt 
der Pilger den in den Felſen gehauenen Steg hinan. — Plötzlich 
ebnet ſich fein Weg; die Felſen treten zu einem weiten Keſſel aus— 
einander; eine feuchte, blumige Wieſenflur breitet ſich unter ihm 
aus; vor ihm erhebt ſich, den Schluß des Thalkeſſels bildend, ein 
gewaltiger, ſchneebedeckter Bergrieſe, von deſſen zackigem Haupte 
zwei blendendweiße Gletſcher ſich herabſenken und da, wo am Fuße 
jenes Gewaltigen Schnee-, Eis- und Felsgeröll-Maſſen bis auf 
die Wieſenflur hinabreichen, erblickt er die Giebelfronte eines wm. 
ſcheinbaren Tempelgebäudes, um welches eine Anzahl unanſehnlicher 
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Häuſer gruppirt iſt. Er iſt am Ziel feiner Reiſe, er iſt an der 
heiligen Wallfahrtsſtätte von Kedar Nat. 

Jener Felſenkeſſel, deſſen feuchte Wieſenſohle (drei Tauſend drei 
Hundert Fuß lang, ſieben Hundert funfzig Fuß breit und, nach 
Kapitain Webbs Meſſung, eilf Tauſend ein Hundert drei und 
ſechzig Pariſer Fuß über dem Meere gelegen) jetzt von den Quellen 
des Mondagri durchrieſelt wird, ſcheint einſt das Becken eines 
Alpenſees gebildet zu haben, deſſen Waſſermaſſe ſich an der Süd— 
ſpitze einen Ausweg gebahnt hat; denn noch jetzt find an den faſt 
ſenkrechten grauen Granitwänden in einer Höhe von Hundert funfzig 
bis zwei Hundert Fuß Abſätze zu bemerken, die man für die Grenz— 
linie des Seeſpiegels zu halten geneigt ſein möchte. Jener Berg— 
rieſe, welcher das Thal gegen Norden ſchließt, iſt der Tu Meru, 
nach Hodgſon ein und zwanzig Tauſend ſechs Hundert neun und 
dreißig Fuß hoch; ihm ſchließen ſich, ſowohl oͤſtlich als weſtlich als 
zu beiden Seiten des Thalkeſſels, durch mächtige Schneefelder ver— 
bunden, ähnliche eiſige Rieſengeſtalten an, die alle über Montblanc 
Höhe empor» und zum Theil bis zur Chimboraſſo-Höhe hinanragen. 
— Der Tempel iſt dem Schiwa geweiht und enthält als Reliquie 
einen großen ſchwarzen Stein, das Hintertheil einer Kuh darftellend. 
Schon die äußere Form des Tempels zeigt, daß er neueren Ur, 
ſprungs iſt, denn er gleicht viel mehr einem engliſchen Landhauſe, 
als einem indiſchen Tempel. Doch iſt dies eben nur die äußere 
Hülle, welche eine Art Vorhalle umſchließt; im Innern derſelben, 
dem Haupteingange gegenüber, enthält ein Dewaͤli die heilige Ne 
liquie. Das ganze Gebäude iſt aus Bruchſtein aufgeführt, vier 
und dreißig Schritt lang, zwanzig Schritt breit und etwa zwanzig 
Fuß hoch. Treppenſtufen führen zu demſelben hinan; der Haupt: 
eingang liegt in der Giebelfront; ihm gegenüber ſteht auf einem 
Poſtament ein großer, in ſchwarzen Stein gehauener, knieender Stier. 
In jeder der Längenſeiten iſt ein beſonderer Eingang; Fenſter ſind 
nicht vorhanden. Zu beiden Seiten des Haupteinganges ſind Niſchen, 
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in denen die Statuen des Hanuman und des Poperon, als Wächter 
(Tſchapraſſi) des Schiwa, Platz finden; über der Thür iſt Kirkliſſi, 
fein Flötenſpieler, abgebildet, und eine Reihe von Basreliefs ſtellen 
Ereigniſſe aus der Geſchichte der Götter dar, oft nicht wieder— 
zugebenden Inhalts. — Das Innere der Vorhalle iſt ebenfalls 
mit Statuen und Basreliefs geſchmückt, alle ohne den geringſten 
Anſpruch auf Schönheit und Kunſtwerth. Die Thüren des Dewäli 
werden nur dem gläubigen Pilger, nachdem er ſeine Opfergabe 
dargebracht hat, geöffnet, und obgleich die Prieſter des Orts den 
Prinzen Waldemar mit Geſchenken, beſtehend aus Blumen, Früch— 
ten, Zuckerwerk und fo weiter, empfangen und ihn in Progeffion 
zum Tempel begleitet hatten, ſo gelang es doch nicht, in das 
Innere deſſelben zu blicken. Selbſt die Legende des Orts glaubten 
ſie ungeweihten Ohren nicht vortragen zu dürfen, und erſt nachdem 
Drohungen und Geſchenke dieſe Schwierigkeiten beſeitigt, machten 
ſie nachſtehende Mittheilung. 

»Die Pandawa's, jene fünf heiligen Brüder, von denen ſchon 
die Mahabharata ſingt, wünſchten von Mahadeo die Vergebung 
ihrer Sünden zu erlangen; er aber war nicht geſonnen, ſich mit 
ihnen einzulaſſen und floh in Geſtalt eines wilden Büffels aus 
den Ebenen Hindoſtans in das Gebirge. Die fünf Brüder per, 
folgten ſeine Spur, gelangten nach Kedar Nat und erblickten ihn 
hier, wie er eben über den Tu Meru ihnen zu entſchlüpfen drohte. 
Sogleich ſchleudert einer von ihnen ſeinen Gürtel über die Spitze 
des Berges, um dieſen und mit ihm den Mahadeo in das Thal 
hinabzureißen. Mahadeo erblickt nicht ſobald die Gefahr, welche 
der ganzen Erde durch den Umſturz des Berges droht, als er 
den Fünfen einzuhalten befiehlt und in Geſtalt einer ſteinernen Kuh 
mit ihnen in Unterhandlung tritt. Er bewilligt ihnen die Vergebung 
ihrer Sünden unter der Bedingung, daß ſich ſie in der Quelle des 
Mondagri baden und dort einen Tempel zu ſeinen Ehren errich— 
ten, in welchem für alle Zukunft denen, die dahin wallfahrten 
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und dort Opfer bringen, die Sünden vergeben werden ſollen. Auch 
die Form, in der er mit ihnen unterhandelt, geſtattet er zu zer 
ſchlagen, und befiehlt, Kopf und Hals nach Nepal, das Border 
theil nach Tungu Nat, das Hintertheil in einen zu Kedar Nat 
zu errichtenden Tempel zu bringen. — Die fünf Brüder erfüllen 
pünktlich die ihnen geſtellten Bedingungen; jedoch der Tempel zu 
Kedar Nät wurde ihnen ſehr koſtſpielig, und fie verlangten den 
Erſatz der Koſten von dem Gotte, dem er geweiht war. Dieſer, 
entrüſtet, zerſtört ihn; aber Sangkaluſarghi, einer feiner Unter 
götter, baut ihn wieder auf. Und ſo blieb er heilſpendend ſtehen, 
bis die Gorkha's erobernd in das Land eindrangen; da zerſtörte 
ihn Mahadeo durch ein Erdbeben. — Amer Singh Tappa, der 
Führer der Gorkha's, baute ihn indeß zum zweiten Male wieder 
auf, um ſich durch die Einnahmen des Heiligthums zu bereichern. 
Sein Werk konnte aber keinen Beſtand haben; im Jahr 1842 zer, 
ſtörte es ein Schneefall, und ſeitdem errichtete der Raul zu Okimat 
das jetzige Gebäude auf den Fundamenten jenes von Sangkaluſarghi 
erbauten Tempels. 

Die Pilgerſtraße nach Kedar Nät führt von Okimat aus am 
rechten Thalhange des Mondagri aufwärts; immer ſteiler und Tel, 
ſiger wird auch dieſer, kleiner und ſparſamer die Dörfer längs 
deſſelben, bis von Djilmilpatam an, wo in einem herrlichen, wohl 
achtzig Fuß hohen Waſſerfall Baſugki und Mondagri ſich vereini- 
gen, keine Bebauung mehr möglich iſt und das ganze Thal zu 
einem Felſenriß wird. 

Auf dieſer letzten etwa zwei eine Viertel Meile langen Strecke 
trifft man nur noch bei Molkutta Gunäs und Gaurikund auf blei— 
bende menſchliche Wohnungen; im Bim Udear find nur gras- und 
ſtrohbedeckte Schuppen als Raſtorte für die Pilger. Bei Molkutta 
Gunäs liegt ein kleiner Tempel, und daran ſtößt das Haus oder 
beſſer der Stall eines Fakirs, der nackt, den Körper mit Aſche 
beſchmiert, die langen rothgefärbten Haare in Flechten um den 
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Kopf gewunden, Tag und Nacht, Jahr aus, Jahr ein mit unter: 
geſchlagenen Beinen unbeweglich daſitzt, anſcheinend unbekümmert 
um Alles, was um ihn her geſchieht, und nur von dem lebend, 
was Vorübergehende vor ihm auf eine Matte legen. Bei Gauri— 
kund iſt dicht am Ufer des Mondagri ein Oewali und ein Daram— 
ſalla (das iſt fromme Herberge) zur Unterkunft für Pilger und 
Prieſter erbaut. Daneben, von Steinſtufen eingefaßt, liegen zwei 
Quellen; die eine, Gaurikund, iſt kalt (fiebenzehn ſieben Zehntel 
Grad Reaumur) und eiſenhaltig, die andere dagegen, Toptikund, 
heiß (ein und vierzig fünf Zehntel Grad Reaumur). — Dieſer Ort 
wird für beſonders heilig gehalten; die Prieſter beuten ihn auch 
als ſolchen aus, und erzählen: daß, als Mahadeo vor den fünf 
heiligen Brüdern, den Pandawa's, nach Kedar Nat floh, er hier 
in einem Stein, der in der Mitte des inneren Raumes des Da— 
ramſalla liegt, das Zeichen ſeines Fußes zurückgelaſſen habe (die 
Quarzadern in dem ſchwarzen Stein bilden wirklich eine Figur, 
welche wohl an einen Fuß erinnert), und daß Täter, als ihm 
ſeine Gemahlin Parawatti geboren ward, hier die heiße Duelle 
hervorſprang, damit ſie das erſte Bad darin erhalte und dann 
die kalte, daß ihr der erſte Trunk daraus gereicht werde. Hier 
baden und Opfer bringen, ſei für die Seele eben ſo erſprießlich, 
als den Weg nach Kedar Nat fortſetzen. — Das Baden wird 
denn auch unter allerhand Ceremonien, als da find: Abraſiren 
des Haupthaars, dreimaliges Untertauchen, Bemalen mit rother 
Farbe zwiſchen den Augenbrauen und ſo weiter, von allen Pil— 
gern und Pilgerinnen vollführt, und gewährt bei der hohen Tem— 
peratur der heißen Quelle dem Zuſchauer gar poſſirliche Bilder. 
Von Kedar Nat aus hatte Prinz Waldemar beſchloſſen, zu 
den Quellen des Hauptarmes des Ganges, zu dem heiligſten Wall- 
fahrtsort der Indier, nach Gangotri, zu gehen, und zwar nicht 
auf der gewöhnlichen Pilgerſtraße, ſondern auf einem höheren, 
dicht am Fuße der Schneeberge fortlaufenden Wege. Zwar wurde 
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ihm von den Eingebornen und den von dem Radjah von Gherwal 
ihm zugeſandten Beamten vorgeſtellt, daß dieſer obere Weg ſehr 
ſchlecht und von Dieben und Räubern benutzt werde, während 
auf dem unteren Alles zu ſeinem Empfang bereit ſei, die Wege 
geebnet und Brücken geſchlagen wären und jo weiter; der Pring 
aber blieb bei dem gefaßten Entſchluſſe, einmal, weil der obere 
Weg von europäiſchen Reiſenden noch nie betreten war, dann, weil 
die Hitze täglich ſtieg und die Regenzeit, welche bis an die Schnee— 
berge hinauf regelmäßig eintritt, bereits angefangen hatte, und end. 
lich, weil die geſchilderten unüberwindlichen Schwierigkeiten vorzugs- 
weiſe ihren Grund darin zu haben ſchienen, daß es den Eingebornen 
außerordentlich unangenehm iſt, neue, bisher noch nicht betretene Theile 
ihres Gebietes zur Kenntniß der Fremden gelangen zu laſſen. 

Bis zur Einmündung des Baſugki wurde der Lauf des Mon- 
dagri Ganga verfolgt, dann aber weſtlich aus deſſen Thal ausge— 
bogen, und auf beſchwerlichen Fußpfaden durch herrliche Waldungen 
der Lagerplatz von Terdjogi Narain erreicht. Am folgenden Tage 
ging es über die kahle zehn Tauſend fünf Hundert Fuß hohe Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem Mondagri und Alakananda Ganga einer- und dem 
Bagaratti Ganga andererſeits (nothgedrungen den obern Weg einmal 
verlaſſend) nach Paoli Daramſalla, wo das Lager, das unter mäch— 
tigen bemooſten Eichen bezogen wurde, die ſchönſte Ausſicht gewährte 
auf die Schneeberge von Kedar Nat und die vorliegenden Felsthäler 
mit ihren ſchwarzgrünen Wäldern und blumigen Wieſen. 

Am 21. gelangte man zu dem Billang Ganga bei Gowa 
und am 22. wurde der Todi Sangho überſchritten und im Wieſen— 
thal des Loni Naddi gelagert. Der Billang Ganga, ein fünf und 
zwanzig bis vierzig Schritt breiter Gebirgsbach, hat bei Gowan 
allmählig abfallende Hänge, dicht mit Dörfern, Reisfeldern und 
Ackerterraſſen bebaut. 

Die ſehr zuſammengeſchmolzene Reiſegeſellſchaft (der Kam— 
merdiener Werner hatte wegen eines Cholera-Anfalles nach der 
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Geſundheitsſtation Miſſuri geſandt werden müſſen), ſetzte am 24. 
ihren Marſch auf dem obern Wege fort und erreichte in fünf 
Tagen den Bagaratti. Hierbei wurden die vier Gebirgsrücken, 
welche von dem hohen Schneegebirge herab ſich zwiſchen den Neben— 
flüſſen des Bagaratti erſtrecken, überſchritten, und zwar auf Päſſen, 
welche nach den angeſtellten Meſſungen des Waſſerkochpunktes zwiſchen 
zehn Tauſend und zehn Tauſend ſieben Hundert Fuß über dem Meere 
liegen. Einer Meier Päſſe ift der Kuß Ral (Paß); derſelbe führt 
über den Bergrücken, welcher das Thal des Pilgung vom Bale 
Ganga ſcheidet; ſeine Créte liegt über der Baumregion, etwa zehn 
Tauſend ſieben Hundert Fuß hoch, in einer ſanften Einſattelung, 
welche zu beiden Seiten durch die nächſtgelegenen Kuppen um fünf 
bis ſechs Hundert Fuß überhöht wird. Herrliche Waldungen be 
decken die tieferen Abhänge und offene Stellen in denſelben führen 
noch jetzt Namen von Ortſchaften, von denen, außer der Begren— 
zung ihrer Felder, faſt keine Spur mehr geblieben iſt. — Der 
Pilgung Ganga, zu dem der Weg ſich ziemlich allmählig herab- 
ſenkt, iſt ein bedeutender Gebirgsſtrom, der einen kleinen Tage— 
marſch nördlich ſich dem ewigen Schnee entwindet und dann, in 
einem felſigen, mit Tannen und Laubholz dicht bewaldeten Thale, 
einzelne Felſeninſeln maleriſch umſtrömend, dem Bagaratti zueilt. 
Bei Pilang iſt er durch eine vierzig Schritt breite Sangho über- 
brückt; das Dorf ſelbſt liegt höher auf ſeinem rechten Ufer, faſt 
ſenkrecht über dem hier durch Felſen zuſammengedrängten Strom. 
Es iſt eins der ſchönſten und anſehnlichſten dieſer Gebirgsparthie; 
denn nicht allein geben die üppigen Felder, die es im Terraſſen— 
bau umgeben, und die herrlichen Wallnuß- und Aprikoſenbäume, 
die es beſchatten, Zeugniß von der Fruchtbarkeit des Bodens, 
ſondern auch die Bauart und der Zuſtand der Gebäude ſprechen 
für die Wohlhabenheit und das Wohlergehen ſeiner Bewohner. 
Nur fünf Familien, worin jedoch alle dazu gehörigen lebenden 
Generationen einbegriffen ſind, bewohnen das Dorf, und jede Familie 
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hat ihr abgeſondertes Gehöft. Dieſes beſteht aus drei Gebäuden, 
die entweder in Wohnhaus, Neben- und Stallgebäude getrennt ſind, 
oder in denen Wohnung und Stallräume zuſammen ſich befinden, 
aber nach Stockwerken geſondert. Zwiſchen den Gebäuden iſt der 
Boden zu einer Tenne geebnet und geſtampft oder gepflaſtert. In 
der Mitte der Tenne iſt ein ſtarker Pfoſten eingegraben, an welchem 
Kühe und Ochſen herumgetrieben werden, wenn man ſie dazu be— 
nutzt, den Segen der zweimaligen jährlichen Ernte auszudreſchen. 

Tempel findet man in dieſem abgelegenen Theile des Gebirges 
faſt gar nicht, zwar wird Mahadeo auch hier als der oberſte Gott 
verehrt, aber neben ihm hat jedes Dorf ſeinen ſpeziellen Schutzgott 
und außerdem bevölkert der Pahari (Bergbewohner) feine Berge, 
Ströme, Seen mit einer Menge von Geiſtern, Feen und Kobol— 
den, die bald wunderbar ihn ſchützen, bald tückiſch ihn verfolgen 
und foppen, und ihm Unglück bereiten. Ihnen wird, zum Dank. 
wie zur Sühne, geopfert und ſie bieten einen der Lieblingsgegen— 
ſtände für die Erzählungen und Unterhaltungen, die, ſelbſt nach 
angeſtrengteſter Arbeit, von den Pahari's bis tief in die Nacht 
hinein, rauchend und um ein Flackerfeuer hockend, fortgeführt wer, 
den. — Wenn man dieſe Geſchichten anhört, ſo glaubt man zurück— 
verſetzt zu ſein in die Zeiten, wo Elfen, Nixen und Kobolde auch 
unſere Berge und Wälder bewohnten, und wo Meiſter Rübezahl 
ſein Spiel trieb. 

Mit Ausnahme des Marſches von Palang nach Pilang, der 
nur zwei Stunden betrug, wurde täglich ſieben bis neun Stunden 
marſchirt, um von einem Thal in das andere zu gelangen, auf 
Fußſteigen, die durch den eingetretenen Nebel und Regen ſo glatt 
und ſchwierig geworden waren, daß häufig die Hände den Füßen 
zu Hülfe kommen mußten. 

Die wenigen Dörfer, welche man antraf, waren wie aus 
geſtorben, denn der Ruf, ein fremder Prinz mit vielen Soldaten 


und großem Gefolge komme und raube alle Heerden und Weiber, 
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war den Reiſenden vorausgegangen, und nicht ein weibliches Weſen, 
nicht ein Rind oder Schaf ließ ſich während der erſten Tagemärſche 
blicken; auch die Herbeiſchaffung der nöthigen Träger aus den weiter 
unterhalb gelegenen Dörfern hatte die größten Schwierigkeiten. — 
Prachtvoll und reizend war dagegen die Vegetation, wie fie täg- 
lich in ihrer Abwechſelung von Wallnußbaum mit Weinranken und 
Bambus, zu Ahorn, Eſche, Weißbuche, Eiche, Morinda- und Roi— 
Tanne, zu Rhododendron und Birke, die Rücken hinauf und hinab, 
ſich darſtellte, nur von herrlich blühenden Sträuchern und Wieſen— 
matten unterbrochen, und riß einmal ein freundlicher Windſtoß die 
Nebel- und Regenwolken entzwei, und geſtattete in die Ferne zu 
ſchauen, namentlich hinauf zu den nur eine halbe Tagereiſe ent 
fernten Schneegipfeln, dann waren durchnäßte Kleider, Zelte und 
Vorräthe vergeſſen. 

Früher muß die Bevölkerung dieſer herrlichen oberen Thäler 
bedeutend ſtärker geweſen fein als jetzt, denn häufig trifft man in 
der Mitte der Waldungen offene Stellen, durch beſondere Namen 
bezeichnet, welche noch genau erkennen laſſen, daß ſie früher beackert 
oder mit Doͤrfern beſetzt waren. Die ſteten inneren Fehden und vor 
allem die Raubzüge der Gorkha's haben dieſe fruchtbaren Thäler faſt 
zu Einöden gemacht. — Ihre Bewohner gleichen in Körperbau, Ge 
ſichtsbildung und Farbe denen der oberen Nebenthaler des Kali Ganga, 
nur in den feinen Zügen ihres oft ſchönen Geſichts mehr Wildheit, 
Verſchmitztheit und Mißtrauen, als bei jenen. Sie find indeß aus: 
dauernd und zuverläſſig, wenn fie erſt wiſſen, mit wem fie es zu 
thun haben. Ihre Kleidung iſt von der an den ſüdlicheren Wb 
hängen des Gebirges und in der Ebene herrſchenden Tracht ganz 
verſchieden. Sie beſteht aus einer turbanartigen Mütze, einem bis 
an die Knie reichenden, vorn offenen Tunika-Rock, Baku genannt, 
und einem an den Knöcheln eng anſchließenden, nach oben immer 
weiter werdenden Beinkleide, alles aus braunem, grauem oder 
weißem ſelbſtgeſponnenem und gewebtem wollenen Zeuge gemacht. 
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Einen farbigen Shawl, Gürtel oder Strick tragen ſie um den Leib 
gewunden und an den Füßen eine Sandale von ungegerbtem Leder, 
die Haare nach außen; das ganze Koſtüm iſt höchſt bequem, für 
Gegend und Klima ſehr geeignet und dabei, ſo lange es neu iſt, 
recht kleidend. Nur ſchade, daß man ſtets jedes Weißzeug vermißt, 
und daß Regen und Sonne die einzigen ſind, welche es jemals 
waſchen oder bleichen. Für Mann und Frau iſt Kleidung wie 
Beſchaͤftigung ganz dieſelbe. Sie weiß den Acker zu beſtellen, wie 
er die Spindel zu führen. Vielweiberei ift zwar erlaubt, kommt 
aber faſt nie vor, und obgleich der Mann für ſeine Frau eine für 
ſeine Mittel oft ſehr bedeutende Summe von ein bis zwei Hundert 
Rupien an deren Eltern bezahlen muß, ſo iſt ſie doch meiſt das 
entſcheidende Prinzip in der Familie und gewöhnlich die Veranlaſſung 
zu den hier ſehr häufigen Scheidungen. Gefällt ihr nämlich ihr 
Mann nicht mehr, oder gefällt ihr ein anderer beſſer, fo kehrt fie 
ohne Weiteres zu ihren Eltern zurück, oder macht mit dem Bevor— 
zugten eine Tour in die Wälder. Im erſteren Falle müſſen die 
Eltern den einfachen, im letzteren muß der Bevorzugte den doppel— 
ten Einkaufspreis an den Verlaſſenen zurückzahlen, und der Patuari 
ſpricht gegen ein Geſchenk die Scheidung aus. Hat der Liebhaber 
die nöthige Summe nicht ſelbſt, ſo muß er ſie borgen und ver— 
ſchreibt, wenn er den Zahlungstermin nicht innehalten kann, dem 
Darleiher ſeine Freiheit, das heißt er tritt zu ihm mit ſeiner Fa— 
milie in ein dienendes Verhältniß. So iſt die Liebe hier in den 
Bergen des Himalaya die Schöpferin einer Art von Leibeigenſchaft, 
welche indeß wohl zu unterſcheiden iſt von der Sklaverei, in welcher 
die Doͤms (Ureinwohner) ſtehn ſollen; denn während man dieſe — 
die jedoch den Reiſenden, trotz des haufigen Nachfragens, nirgends 
zu Geſicht kamen — als zur unterſten Klaſſe gehörig und als unrein 
verachtet, bilden jene faſt einen Theil der Familie ihres Herrn. 
Bei Bethari ward am 28. Juni der Bagaratti überſchritten, 


der Hauptarm des Ganges, welchen die Hindu's vorzugsweiſe als 
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den heiligen Strom betrachten und deſſen Quellen fie auf den Sitpuri 
(Rudru Himaleh), den Sitz ihrer Götter, verlegen. Weither ſchon 
hört man ihn brauſen und während man mühſam zu ihm binab- 
klimmt und glitſcht, blickt man ſehnſüchtig hinüber zu dem jenſeitigen 
Thalhang, der ganz allmählig zu ihm abfällt, gleichſam drei große 
Terraſſen bildend, die beinahe völlig bedeckt find mit Dörfern, Fel- 
dern und Fruchtbäumen. Endlich ſieht man ſeine glitzernden und 
ſchäumenden Fluthen durch die herrlichen, weinberankten Baum— 
gruppen; man glaubt ſich ſchon jenſeits auf dem bequemen Lager 
platz unter ſeinem Zelte ausruhend; aber, ſiehe da, keine Brücke 
führt über den Strom; nur ein Seil von Bambusbaſt iſt von 
Ufer zu Ufer, von Baum zu Baum geſpannt; an dem muß 
man hinüber und — dies magiſche Zauberwörtchen macht es denn 
auch möglich. 

Auf das Seil wird ein wie ein Joch geformtes Krummholz 
gelegt, von Spitze zu Spitze ein Strick befeſtigt und da hinein 
der Reiſende geſchnürt, ſo daß ſein Körper möglichſt nahe an das 
Krummholz herangezogen wird, während Hände und Füße ihm 
frei bleiben. Dann in eine horizontale Lage gebracht, rutſcht es 
ſich ganz gemüthlich und raſch hinab bis zu der Mitte des Seiles; 
dort aber wird man ſich erſt recht bewußt, daß man den Himmel 
über ſich, den reißenden, achtzig bis hundert Fuß breiten, über 
Felſen fortſchäumenden Strom unter ſich, nichts rechts, nichts 
links, und nur die Schlingen der dünnen Bambusſtricke um ſich 
hat. Helfen kann einem Niemand; kommt man nicht hinüber, fo 
bleibt man zwiſchen Himmel und Waſſer ſchweben. Da beginnt 
dann ein Zappeln und Strampeln, das für die Zuſchauer höchſt 
ergötzlich ift, für das betreffende Individuum trotz Ach und Weh 
jedoch immer damit endet, daß es wirklich am jenſeitigen Ufer an— 
langt. Wer ſich ganz als Gepäckſtück behandeln laſſen will, kann 
ſich auch auf ein Brett ſchnüren, ſo an das Krummholz befeſtigen 
und dann, vom jenſeitigen Ufer aus, mit einem an die Tragſtricke 
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des Brettes befeftigten Seil hinüberziehen laſſen; doch, unbequem 
bleibt die Paſſage auch auf dieſe Weiſe. 

Weiter ging es, der Pilgerſtraße folgend, aufwärts zu dem 
heiligſten Wallfahrtsort der Hindu's, nach Gangotri. Tauſende 
von Pilgern wandern alljährlich dieſe Straße und kehren, fünden- 
entlaſtet und mit dem von Prieſterhand dort geſchöpften Waſſer des 
heiligen Stromes beladen, zurück in die entfernteſten Gegenden In— 
diens; auch Engländer ſind ihnen dorthin gefolgt mit Barometer 
und Quadranten, haben die eiſigen Pfeiler, auf denen der Sitz 
der indiſchen Götter ruht, gemeſſen und ihnen Namen chriſtlicher 
Heiligen gegeben und haben bewieſen, daß nicht dem Haupthaare 
des Schiwa von Sitpuri, ſondern einem ſüdlich davon, am Fuße 
des Sankt Georg gelegenen Gletſcher der Ganges entſtrömt; — 
und doch hat man noch nicht daran gedacht, oder wohl richtiger, 
ſich noch nicht daran gewagt, die Hinderniſſe hinwegzuräumen, 
welche die Natur dem Eindringlinge in dieſe ihre zurückgezogenſten 
Veſten entgegenſtellt. 

Gar entzückend ſchaut es ſich von dem Jeangea-Paß aus das 
Gangesthal hinab, wie ſeine Hänge ſich allmählig verflachen und hoch 
hinauf mit terraſſenförmig übereinander liegenden Dörfern und Fel— 
dern bebaut ſind, wie dann ein dunkler, ſchmaler Waldſtreif folgt 
und über dieſem endlich die kahlen, abenteuerlich geformten Fels. 
rücken den Lauf des Stromes begleiten. Aber anders iſt es, wenn 
man den Strom aufwärts verfolgt. Von Neitäl bis Sucki durch- 
bricht der Ganges die hohen Schneerücken des Himalaya; weſtlich 
thürmen ſich die Schneeſpitzen des Bunderpucht, öſtlich die des 
Sri Kanta über ihm auf, und zwiſchen tauſend Fuß hohen, bet, 
nahe ſenkrechten Felſenwänden dicht zuſammengedrängt, ſchäumt er 
in faſt ununterbrochenen Katarakten und Waſſerfällen donnernd 
hinab. Hier ſcheint eine gigantiſche Hand die ſchneebedeckten Fels. 
maſſen auseinandergeriſſen zu haben: in gleicher Beſchaffenheit, in 
gleichgeneigten Schichten gelagert, thürmt ſich das Urgeſtein an 
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den Ufern des Stromes auf; Dörfer und Felder finden nur einzeln 
und ſelten an den höhern Abhängen einen beſchränkten Raum; in 
gewaltigen Waſſerſtürzen, wie bei Uri und Danegull, erzwingt der 
Ganges ſeinen Lauf, und herüber und hinüber, auf quer über den 
Strom geworfenen Cederſtämmen, bergauf und bergab, an den ſteilen 
Hängen der zahlreichen Nebenbäche, über Felsſtürze und an Fels— 
wänden hin, in welche Fußtapfen eingehauen oder an welche Lei— 
tern faſt ſenkrecht gelehnt ſind, führt der mühſelige Pilgerpfad. 
So geht es fort bis nahe unterhalb Sucki; dort öffnet ſich das 
Thal wieder, der Strom hat bis hierher den Bogen vollendet, 
der ihn aus ſeinem höheren Parallellauf nun ſenkrecht gegen die 
Richtung der Hauptgebirgsmaſſen führt. Gleichſam um ſich aus— 
zuruhen und Kräfte zu ſammeln für jene Anſtrengungen, fließt er 
ruhig in zwei bis drei Hundert Fuß breitem Bette dahin und 
nimmt noch drei ſtarke, fünf und zwanzig bis dreißig Schritt 
breite Gebirgsbäche, den Sian, Gumti und Herſila, auf, während 
an feinen Hängen, unter dem Schatten von Wallnuß- und Aprikoſen⸗ 
bäumen und von herrlichen Cederwaldungen umgeben, fünf Dörfer mit 
ihren maleriſchen Häuſern und Sicherheitsthürmen angelegt ſind. 
Bald oberhalb Makwa bis zu dem neun Tauſend ſechs Hun- 
dert achtzig Fuß hoch gelegenen Pilgerorte Gangotri verengt ſich 
das Thal indeß trotz ſeiner Parallelrichtung wieder, und der Strom 
wird durch ſo hohe Felswände zuſammengedrängt, daß man ſeine 
ſchäumenden und ſtürzenden Wogen zwar noch unausgeſetzt unter 
ſich toben hört, ſie aber vom Wege aus nicht zu ſehen bekommt. 
Wie auseinander geriſſen ſchließen die grauen Granitmaſſen ſeine 
ſchäumenden Wogen ein, bald als ungeheure Mauern ſenkrecht out, 
ſteigend, bald wie eingeſtürzte Brückenbogen ſich über dem Strom faſt 
zuſammenſchließend, bald zu Grotten und Höhlen durch ſein ewiges 
Anſtürmen ausgeſpült. — Die Djangla Sangho, welche in den 
Weg von Makwa nach Milum führt, iſt hier ein und ſiebenzig Fuß 
hoch über den Strom geſpannt, und doch nur funfzehn Schritt 
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lang. Von den Stromufern höher hinauf verflachen fic) die Ab— 
hänge etwas und obgleich kein Dorf, kein Feld mehr Platz findet, 
ſo wiſſen doch himmelanſtrebende Cedern ihren Wurzeln feſten Fuß 
zu faſſen; dann aber müſſen auch ſie den grauen Felſen weichen, 
die in den maleriſchſten Formen, als vielgezackte Spitzen, Nadeln, 
Thürme und Burgen über ſie hinausragen und doch wieder nichts 
find als der Sockel, auf dem hoch über ihnen die blendenden Eis, 
rieſen ihre Häupter zum Himmel hinantragen. 

Der Pilgerſteg bleibt auf dem linken Ufer des Stromes bis 
zum Bairam Ghati (Thor des Bairam), dem Vereinigungspunkte 
des Bagaratti und des Djahde oder Djanevi Ganga; dort führt 
eine Brücke, aus drei nebeneinander liegenden Cederſtämmen ge 
bildet, ſechs und zwanzig Schritt lang, drei bis vier Fuß breit 
und ſechzig Fuß hoch über dem Strom, auf das rechte Ufer und 
dann eine in einen Cederſtamm gehauene Stiege und einige Stein- 
ſtufen hinab zu einem kleinen Felsplateau, das in beide Ströme 
hineinreicht. Dies iſt der Halteplatz der Pilger; ein kleines Da- 
ramſalla iſt dort errichtet und dem Bairam, als dem Tſchapraſſi 
oder Wächter des Ganges, ein Stein geweiht, bemalt mit rother 
und gelber Farbe und mit bunten Fähnchen geziert. Die über: 
hängenden Felsmaſſen, dick von Rauch geſchwärzt, geben Zeugniß 
von der Menge der Pilger, die unter ihnen Schutz geſucht und 
ihr ſpärliches Mahl bereitet haben. 

Steht man auf dem Felſenvorſprung des Bairam Ghati und 
ſieht unter ſich das Schäumen, Wühlen und Kämpfen der beiden 
mächtigen Ströme, wie keiner dem andern ſeinen Lauf gönnen will, 
wie ſie aber dennoch gemeinſchaftlich ihren Weg fortſetzen und ihre 
verſchiedenfarbigen Fluthen vermiſchen müſſen, um ſich her die ge— 
waltigen Urfelsmaſſen mit der prächtigen, in ſie hineingeniſteten 
Vegetation und hoch über ſich die ewige Ruhe und Klarheit jener 
unerreichbaren Schneeſpitzen, — wahrlich, man fühlt ſich niedergezogen 
zur Anbetung Deſſen, der das Alles erſchuf, klein und erbärmlich 
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gegen dieſe Werke, und doch erhaben durch das Bewußtſein, daß 
der Menſch allein ſie in ihrer Größe erkennen, daß er allein die 
Hand preiſen kann, die den Lauf jener Ströme leitet, gleich wie 
ſein eignes Schickſal. 

Der Ojahde hat bei feiner Vereinigung mit dem Bagaratti 
ganz denſelben Charakter wie er. Beide werden während des Win— 
ters in ihren Thalbuchten durch von den Bergen herabſtürzende 
Schneemaſſen ſo zugedämmt, daß, wenn im Frühjahr der Schnee zu 
ſchmelzen anfängt, ſie bis zu Hundert Fuß über den gewoͤhnlichen 
Waſſerſtand anſchwellen, ehe ſie von dieſer gewaltigen Schneedecke 
ſich zu befreien vermögen. Bei dieſem Kampfe wird alljährlich die 
Brücke bei Bairam Ghati und oft auch die noch höhere Djangla 
Sangha mit fortgeriſſen. Als am 4. Juli Prinz Waldemar in 
Gangotri anlangte, waren an der Mündung des Kedar Ganga 
noch hoch aufgethürmte Schneemaſſen gelagert und zu gewaltigen 
Brückenbogen ausgeſpült, auch unweit davon die Ueberbleibſel einer 
Sangho ſichtbar, über welche in frühern Zeiten Räuber ihren Weg 
genommen haben ſollen, wenn ſie die Eisfelder zwiſchen Mondagri 
und Bagaratti Ganga überſchreitend, in die oberen Thäler des 
erſteren einfielen und die Schaafheerden von dort wegtrieben. Von 
Bairam Ghati nach Gangotri führt der Pilgerpfad erſt den Dekani— 
Pik (ſo heißt der Felsrücken, welcher den äußerſten Vorſprung 
zwiſchen Bagaratti und Djahde Ganga bildet), hinan, ſteil und 
ſchwierig, mittelſt Treppen und Leitern über Felſenriffe und an 
Felswänden fort, bis zu einem, unter herrlichen Cedern gelegenen 
kleinen Tempel des Bairam) dann geht er an dem mittlern Abhang 
des Berges, über Felsgeröll, oſtwärts und ſenkt ſich endlich, nach 
etwa drei ein halb ſtündigem Marſche wieder zum Ganges hinab, 
das Thal erweitert fic) und zwiſchen den Zweigen mächtiger Zen, 
daren und zweier herrlichen Silberpappeln blickt unerwartet das 
Dach eines unanſehnlichen Dewäli hindurch — das iſt Gan, 
gotri! Unglaublich, aber es iſt fo! — 
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Dieſes aus roh behauenen Granitquadern zuſammengefügte, 
etwa zwölf bis funfzehn Fuß hohe Thürmchen mit feinem niedrigen 
Vorbau als Eingang, das ganze Gebäude funfzehn Schritt lang 
und zehn Schritt breit, das iſt der berühmte Tempel von Gangotri! — 
Eine niedrige Mauer umgiebt denſelben und innerhalb dieſes Quadrats 
befinden ſich noch: ein Steinkapellchen, enthaltend einen ſteinernen 
Stier und einen runden Stein, der » Stuhl des Ganga« genannt; 
dann ein aus Lehm und Stein aufgeführter Altar mit dem Lingam, 
dem Zeichen des Schiwa; ferner ein hölzernes Dach, darunter ein 
in Lehm geknetetes Bild des Wiſchnu als Kriſchna und endlich 
zwei aus Holz und Stein aufgeführte, fenſter- und thürloſe Räume, 
zur Wohnung für ein paar Fakire und Prieſter beſtimmt. Zu 
dem ummauerten Raum führt nur ein Eingang; er liegt dem 
Strome zugekehrt, zu welchem Steinſtufen hinabführen. Nur zwei 
kleine, ſtallartige Daramſallas finden ſich außerhalb der Umzäunung 
und trügen nicht die gewaltigen Felsblöcke und herrlichen Cedern 
rund umher überall Spuren, daß ſie als natürliche Schutz- und 
Schirmdaͤcher vielfach benutzt werden, nimmermehr würde man es 
glauben, daß jährlich Tauſende von Pilgern in dieſe Einöde gelan- 
gen und ſich tagelang hier; aufhalten. 

Hatte das Aeußere des Tempels alle Erwartung getäuſcht, 
ſo hoffte Prinz Waldemar doch im Innern deſſelben Entſchädigung 
zu finden; die Prieſter wurden geholt, aber dem Nicht-Hindu war 
der Eintritt ganz verwehrt. Doch mit dem Gewiſſen eines indiſchen 
Prieſters läßt ſich unterhandeln. Der Zugang wurde geſtattet unter 
der Bedingung, daß die Reiſenden ſich denſelben Zeremonien und 
Opfern wie die übrigen Pilger unterwürfen. Dieſe Bedingung war 
nur ein Reiz mehr. Der Prinz und einer ſeiner Begleiter wurden 
zur heiligen Badeſtätte geführt und mußten in den nur drei Grad 
warmen Strom hinabſteigen; dann reichte ihnen der Prieſter in 
die rechte Hand ein Büſchel Grashalme, ließ ihnen in die hohle, 
linke Hand Waſſer ſchöpfen und laut Vor- und Zunamen in den 


- 2 — 


Strom hineinrufen; ein Gebet wurde dann über ſie geſprochen, 
Waſſer und Grashalme in den Strom geſchüttet und dreimal unter 
deſſen Wogen getaucht: — die Sünden waren vergeben; nur noch 
ein Opfer mußte der Göttin Ganga in klingenden Rupien gebracht 
werden, dann konnten ſie wieder in die wärmenden Kleider Wan 
die Schuhe jedoch durften nicht angezogen werden. 

Die Thüren des Tempels wurden geöffnet und durch den 
kaum fünf Fuß hohen Eingang traten die Reiſenden in die Vorhalle 
des Dewali, in der fie eben aufrecht ſtehen konnten. Eine zweite 
noch kleinere Oeffnung führte in das Innere deſſelben; es wurde 
wieder ein Gebet geſprochen; zu dem ſchon zuvor in den Tempel 
geſandten Opfer an Zuckerwerk, Blumen, Mehl, Getreide, welches 
im Dewali niedergelegt worden war, mußte jetzt ein anderes in 
Gelde gefügt werden, dann wurden einige Kienſpäne angezündet 
und damit der Dewali erleuchtet. Das Innere des Allerheiligſten 
wurde ſichtbar: auf einem, aus Stein und Lehm aufgeführten Altare 
ſtand, unter einer Art Baldachin, ein mit rother und gelber Farbe 
reichlich beſchmierter Lingam, neben ihm die in Stein roh gearbei— 
teten Götzenbilder des Ganeſa, des Bairam und eines Stiers, 
ferner eine Statuette der Ganga aus Meſſing mit alten Silberflittern 
geſchmückt und ein paar meſſingene Lampen. — Das war Alles! 
Das iſt der letzte, erhabenſte Anblick, der dem Pilger gewährt wird, 
wenn er aus den fernſten Theilen Indiens, unter unzähligen Gut, 
behrungen und Mühſeligkeiten, bis hierher gewallfahrtet ijt, fic) in 
den eiſigen Fluthen des heiligen Stroms gebadet und ſeinen letzten 
Nothpfennig als Opfer auf dem Altar des Gottes niedergelegt hat! 
Im feſten Glauben, von ſeinen Sünden entlaſtet zu ſein, Vergebung 
und Seligkeit für ſeine dahingeſchiedenen Lieben erlangt zu haben, 
tritt er aus dem ſchmutzigſten, unſchönſten aller Tempel hinaus in 
den herrlichen Dom, den Gott ſelbſt, ſein Gott wie unſer Gott, 
ſich erbaut hat, und wohl mag er dann tief ergriffen hinſinken und 
dankerfüllt hinauf beten zu jenen Sitzen ſeiner Götter, auf denen 
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er, in unübertroffener Schönheit und Pracht den Himmel ſelbſt 
ruhen ſieht. — Dem Prinzen und ſeinem Begleiter ging es anders: 
der Glaube fehlte; zum Abſchied mit einem rothen Fleck auf der 
Stirn bemalt, kehrten ſie, frierend und enttäuſcht, zu ihren Zelten 
zurück. Die Heuchelei, die Geldgier dieſer Prieſter, das Kraſſe 
ihres Götzendienſtes hatten ſie empört; aber dem Glauben, der 
Hingebung und Aufopferung dieſer Pilger konnten ſie deshalb ihre 
Bewunderung nicht verſagen. 

Eigenthümlich war die Ceremonie, welche Prinz Waldemar 
von einer Anzahl Fakire gegen Sonnenuntergang an der heiligen 
Badeſtätte zu Gangotri ausüben ſah. Rings auf die Felſenvorſprünge 
des Ufers wurden von ihnen große, hellbrennende Lampen geſtellt, 
die ſie vorher im Innern des Tempels angezündet und um den— 
ſelben herum getragen hatten. Ein ſtilles Gebet wurde über jede 
gehalten und ſchweigend nahmen die Träger am Ufer Platz. Der 
Schein der Lampen ſpiegelte ſich, eigenthümlich mit den Strahlen 
der untergehenden Sonne kontraſtirend, in den bewegten Wogen 
des Stromes wieder, und nachdem das Geſtirn hinter den Schnee— 
bergen verſchwunden war, beleuchtete er magiſch und unheimlich den 
Strom, die Felſen, die Cedern, den Tempel und die Gruppen 
der nackten, wild ausſehenden Menſchen, die, bis tief in die Nacht 
hinein, bewegungs- und lautlos auf den Felſen daſaßen und hinſtierten 
in die Gluth der Lampen. 

Die Fakire, welche der Prinz hier ſah, gehörten zur Sekte 
der Bairagi, einer der zahlreichſten unter den vielen mönchartigen 
Brüderſchaften, mit denen Indien überſchwemmt iſt, und welche 
irrthümlich unter dem Namen der »Fakire« zuſammengefaßt werden, 
da dieſe Bezeichnung eigentlich nur auf muhamedaniſche, religiöſe 
wie andere Bettler fic) bezieht, während die Hindu's fic) »Sadu« 
(heilige Menſchen) nennen. Jede dieſer Sekten hat ihren eigent- 
lichen Namen, wie Bairagi, Goſain, Jogi, Sanguſi, Naga 
und ſo weiter; ſie bekennen ſich zu verſchiedenen Lehren, und 
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unterwerfen fic) beſonderen Geſetzen und Vorſchriften für ihre reli- 
giöſen Uebungen. 

So lehren die Bairagi: der Körper ſei der Sitz und die 
Urſache alles Uebels; die körperlichen Gelüſte, die Thätigkeit der 
körperlichen Organe unterdrücken, heiße ſich vom Uebel reinigen, 
die Seele von den irdiſchen Feſſeln befreien, ſie einer rein geiſtigen 
Exiſtenz, dem Quftande von »Bairag« (ohne Leidenſchaft) entgegen— 
führen; und deshalb, wie ſie behaupten, unterwerfen ſie ſich den 
größten Entbehrungen, Prüfungen und Kaſteiungen. Sie verſchmähen 
jede Kleidung, bis auf ein ſchmales Stück Zeug, das ſie um die 
Hüfte ſchürzen; ihr Haar hängt lang und wild über die Schultern 
oder wird in langen Flechten wie ein Turban um den Kopf gewunden, 
den Körper beſchmieren fie mit Aſche und Kuhdung. Bettelnd ziehen 
ſie einzeln und in Banden umher; Leute aller Klaſſen gehören zu 
ihnen. — Die Goſain dagegen lehren: die Seele des Menſchen, 
Das, was in ihm denkt und ſpricht, fei Gott (Goſain). Die Gott 
heit ſei nicht getrennt von dem Univerſum, ſondern ſelbſt das Weltall; 
alles Beſtehende fei Theil des Ganzen, alſo Gottes. Götter und 
Menſchen hätten alſo denſelben Urſprung, obgleich verſchiedene Macht, 
und das Ende von Allem werde ſein: die Auflöſung aller Weſen in 
das einige geiſtige Sein »Nirgun «. Sie find melt Brahminen, bet, 
teln nicht, gehen in ſaffrangelben Gewändern einher und wohnen in 
Klöftern beiſammen oder widmen ſich einzeln dem Dienſt heiliger Orte, 
der Verbreitung ihrer Lehre oder der Meditation und ſo weiter. 

Alle dieſe Sekten, mit Ausnahme der Goſain, welche ſich 
eines beſſern Rufs erfreuen, ſind viel mehr gefürchtet als geachtet. 
Faulheit, Habgier, Eitelkeit, Laſter jeder Art nehmen in ihnen die 
Maske religiöſer Schwärmerei an, um ihren Zwecken förderlich zu 
ſein; wahrer Glaube, aufrichtiger Fanatismus ſind auch dort nur 
ſeltene Ausnahmen. 

So wenig der Tempel zu Gangotri den hochgeſpannten Er: 
wartungen des Reiſenden entſpricht, ſo unendlich groß und herrlich 
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ift die Natur, die ihn umgiebt. Das Thal des Ganges, welcher 
oberhalb Bairam Ghati zwiſchen Felswänden dahinſtrömt, die ſich 
faſt über ihm zuſammenwölben, und defien fteile, felſige, dicht be— 
waldete Hänge faſt jede Ueberſicht verhindern, öffnet ſich gleich 
unterhalb des Tempels, und wird nunmehr bis dahin, wo der 
Strom unter einem gewaltigen Gletſcher hervorquillt, muldenförmig 
und überſichtlich; die Thalſohle aber iſt mit gewaltigem Felsgeröll 
angefüllt, zwiſchen dem er brauſend fortſchäumt. Dem heiligen 
Tempel gegenüber, auf dem linken Ufer, erhebt ſich der Udagri 
Kanta (Iron Side nach Hodgſon), der Sitz des Wiſchnu, mit 
ſeinen meſſerſcharfen Rücken und Zacken, ſeinen ſenkrecht erſcheinenden 
Schneewänden und ſeinen, ſich in den Wolken verlierenden drei 
Spitzen. Und blickt man dann ſtromauſwärts, fo reiht ſich Berg- 
rücken an Bergrücken, bedeckt zunächſt mit herrlichen, hochſtämmigen 
Cederwaldungen, dann mit Knieholz von Cypreſſen, Birken und 
Alpenroſen, und weiterhin mit blumigen Wieſenmatten, überragt 
von Felsmaſſen in den maleriſchſten Formen, die zu ſchneebedeckten 
Rücken und Kuppen anſteigen. Ein gewaltiger Bergrieſe ſchließt 
das Thal; ganz weiß und unbefleckt, erhebt er ſich mit einſamer 
Pracht hoch in die Bläue des Himmels: es iſt der ein und zwanzig 
Tauſend vier Hundert neunzig Fuß hohe Sitpuri, der Sitz des 
Schiwa, dorthin verlegt der Hindu den Urſprung des Ganges und 
an ihn knüpft fic) die Legende,, welche Gangotri ſeine Heiligkeit 
verleiht! Sie wurde den Reiſenden folgendermaßen von den Prie— 
ſtern des Orts erzählt: 

»Wiſchnu durſtete; er bat Brahma um einen Trunk Waſſer, 
der reichte ihm ſeine Lotos. Aber das heilige Waſſer entquoll, 
indem er trank, ſeinem Fuße wieder, und bahnte ſich als Ganges 
den Weg zum Ozean. Brahma, erſchreckt über dies Ereigniß und 
fürchtend, die ganze Erde werde überſchwemmt werden, rief den 
Schiwa, der ſetzte den Fuß des Wiſchnu auf ſein Haupt, umwand 
ihn mit ſeinem langen Haupthaar, und verftopfte jo den gewaltigen 
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Strom. Den Ebenen Indiens aber fehlte zwölf Jahre lang das 
Waſſer, bis auf Anrathen der Pandits, Bagaratti, ein frommer 
König aus der Gegend von Benares, hinauf zu den Götterſitzen 
wallfahrtete und den Ganges vom Schiwa erflehte. Er ward erhört 
und vom Sitpuri herab entquillt ſeitdem der heilige Strom dem 
Haupthaar des Gottes. Bald nach ſeinem Wiedererſcheinen erbaute 
Sankritſcha, eine der Arataren des Wiſchnu, den Tempel von 
Gangotri zu Ehren der Götter; dieſe kamen herab, badeten dort 
in dem Strom, und beſtimmten, daß, wer nach ihnen ein Gleiches 
an derſelben Stelle zu ihren Ehren thun werde, der ſolle ſeiner 
Sünden los und ledig ſein, den Strom weiter hinauf aber dürfe 
er nicht gehen.« 

Nachdem Prinz Waldemar ſich drei Tage lang in Gangotri 
aufgehalten, wurde der Rückmarſch angetreten und am 7. Juli in 
Makwa das Lager aufgeſchlagen. Dieſer Ort, Derali gegenüber 
gelegen, auf einer Terraſſe des rechten Gangesufers, und von den 
Prieſtern Gangotri's und von drei Semindaren bewohnt, beſteht 
aus acht Häuſern und einer Anzahl Ställe und kleiner, hölzerner 
Magazine, oder vielmehr großer Kaſten zur Aufbewahrung des 
Getreides. Fruchtbare Felder an den ſteilen Bergabhängen, Nuß— 
und Aprikoſenbäume und Bache, die in Waſſerfällen herabſtürzen, 
verſchönern die nächſte Umgebung; großartig iſt jedoch die Ausſicht 
von hier über den in der Tiefe rauſchenden Ganges, zu den Bergen 
des linken Ufers, wie fie, ſchoͤn geformt und in den verſchiedenſten 
Färbungen, anſteigen, erſt in das Dunkelgrün der Cederwaldungen, 
dann in leuchtende Wieſenmatten gehüllt, und zuletzt überragt von 
den ſchneeigen Eisſpitzen, von denen namentlich die des Sri Kanta 
oder Tſchuri Kanta maleriſch und großartig herüberſchaut. 

Einen der herrlichſten Prachtanblicke der Schöpfung aber genießt 
man auf dem Pik, der ſich unmittelbar über Makwa erhebt. Sechs 
Stunden angeſtrengteſten Kletterns ſind dazu erforderlich; aber hat 
man die bis in die Schneegrenze reichende Kuppe erklommen, fo 


= ty = 


ift man gleichſam in einer andern, böhern Welt angelangt. Rings 
umher, ſo weit das Auge reicht, himmelanſtrebende Bergrieſen, durch 
unabſehbare, blendend weiße, glitzernde Schneefelder und Felſenriffe 
verbunden, und tief unten, in den düſtern Spalten, welche wie 
ſchwarze Schatten jene reinere, glänzende Welt durchziehen, — — 
das Erdenleben. 

Von Makwa aus war es die Abſicht, über Nilung und den 
Gangtung-Paß nach Tſchaprang und Puling auf das tübetaniſche 
Hochplateau vorzudringen. Gerade dieſen Paß hatte der Prinz 
hierzu gewählt, weil er bisher noch von keinem europäiſchen Reiſenden 
überſchritten worden war, und ein beſonderes Intereſſe dadurch hat, 
daß jenſeits Nilung die Schwierigkeiten des Wegs aufhören und 
ſechs Tagemärſche, obgleich über Schneefelder, doch auf einer für 
Pferde gangbaren Straße nach Puling führen ſollen. Gelang es, 
Puling oder Tſchaprang zu erreichen, ſo ſtand zu hoffen, daß der 
Rückmarſch, das Sutledj-Thal hinab, nach Schipke geſtattet werden 
würde, und wurden die Reiſenden zurückgewieſen, ſo konnte dies 
aller Wahrſcheinlichkeit nach doch nicht eher geſchehen, als nachdem 
die Paßhöhe ſelbſt ſchon überſchritten war. 

Für dieſe Exkurſion, die jedenfalls eine ſehr angreifende ſein 
mußte, waren ſchon in den untern Thälern einzelne beſonders ſtarke 
und kräftige Träger auf Tagelohn, wo es auch hingehe, ange— 
nommen, Getreidevorräthe gekauft und eine Heerde von Laſtziegen 
und Schafen gemiethet worden, welche dazu beſtimmt waren, das 
Getreide nach landesüblicher Sitte in kleinen Säcken von circa vier 
und zwanzig Pfund über die Grenze zu tragen. Dieſe nothwendigen 
Reiſerequiſiten ſollten an demſelben Tage wie der Prinz, in Makwa 
anlangen, damit gleich am nächſtfolgenden der Marſch angetreten 
werden könne. Keine Zeit zu verlieren erſchien beſonders deshalb 
wichtig, damit die chineſiſchen Behörden nicht vorzeitig Nachricht 
von dem Marſche erhielten. — Dies Alles geſtaltete ſich aber 
anders, als berechnet worden war. Die gemiethete Heerde erſchien 
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nicht; eine andere, die gekauft wurde, ward während der Nacht 
fortgetrieben und das Geld zurückgebracht; die Leute mit den be— 
ſtellten Getreidevorräthen brachten zwei Tage ſpäter etwa nur den 
zehnten Theil des verlangten Quantums, der für ſchweres Geld 
gemiethete Führer verſchwand und die Träger erklärten anfänglich, 
nur bis Nilung, nachher aber, auch nicht dahin, ſondern nur nach 
dem Baspa-Thal hinüber gehen zu wollen; der von dem Radjah 
von Gherwäl beigegebene Semindar behauptete, er habe keine Macht 
mehr über dieſe Leute; kurz: die ganze Qual des paſſiven Wider- 
ſtandes mußte drei Tage lang in täglich geſteigertem Maaße durch— 
gemacht, dann das Unternehmen aufgegeben, und die Richtung 
nach dem Baspa-Thal eingeſchlagen werden. — Als ſpäter in 
letzterem von Tſchitkul aus der Prinz den Verſuch nach Tübet 
vorzudringen erneuerte, und auch dort ähnliche Erſcheinungen ein— 
traten, ließ ſich erſt mit Beſtimmtheit die Veranlaſſung zu denſelben 
erkennen. 

Die engliſche Regierung hatte keine Verantwortlichkeit, keine 
Unterſtützung irgend einer Art für den Verſuch, nach Tübet vor— 
zudringen, übernehmen wollen. Ihre ſchriftliche Ordres an die 
Radjahs von Gherwäl und Biſſahir waren daher gleichlautend 
dahin geſtellt worden, dem Prinzen alle von ihm verlangte Unter— 
ſtützung »bis zur Grenze« zu geben. Den Bewohnern der Gren, 
thäler war aber vollkommen bekannt, welche Abneigung die chineſiſchen 
Behörden gegen jedes Ueberſchreiten ihrer Grenze durch Europäer 
haben; ſie fürchteten, daß, wenn ſie ein ſolches Ueberſchreiten ge— 
ftatteten oder unterſtützten, der betreffende Paß ihnen für die Zu— 
kunft geſchloſſen und dadurch nicht allein ihrem Handel, ſondern 
auch ihrer ganzen Subſiſtenz ein ſchwerer Schlag zugefügt werden 
würde; denn in Tübet tauſchen fie eins der nothwendigſten Lebens- 
bedürfniſſe, das Salz, gegen Getreide und ſo weiter ein. Sie 
handelten daher im vollſten eigenen Intereſſe, als ſie die Ordre: 
jede Unterſtützung bis zur Grenze, dahin auslegten: keine Unterſtützung 
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über die Grenze und führten dies denn auch in landesüblicher Weiſe 
aus, das heißt ſtets Ja ſagend und ſtets Nein thuend. 

Von Makwa aus zum Baspa-Thal, das iſt von dem 
oberen Ganges zum oberen Sutledj-Thal, führen drei Päſſe: zu 
dem erſten, dem Tſchota Kaga, folgt man dem Herſila aufwärts, 
bis er mit dem Gundar Kaga oder Tſchur Gaͤd, dem von Nilung 
nach dem Baspa-Thal führenden Wege, ſich vereinigt; zu dem 
zweiten, dem Lama Kaga, gelangt man den Gumti und ſeinen 
Nebenbach, den Gogatia Naddi, aufwärts, und zu dem dritten, 
dem Dudian Kaga, indem man den Gumti bis zu ſeiner Quelle 
verfolgt. Sie werden indeß alle drei ſo wenig benutzt, daß auf 
keinem derſelben irgend ein Fußpfad oder Wegeszeichen vorhanden 
iſt. Prinz Waldemar wählte den Lama Kaga-Paß, weil dieſen 
bisher noch kein europäiſcher Reiſender überſchritten hatte. 

Noch am Nachmittag des 11. Juli wurde aufgebrochen, der 
Herſila auf einer Brücke überſchritten und dieſe dann in den Strom 
geworfen, um das Fortlaufen der Kulies während der Nacht zu 
verhindern. Am 12. führte ein ſchlechter Fußſteig in neunſtündi— 
gem Marſch über den Kandara-Paß in das Thal des Gumti 
und dieſes aufwärts bis zu einem Gras- und Weideplatz Namens 
Fulal Darru, eilf Tauſend Fuß hoch. Der Gumli, auf deſſen 
linkem Ufer der Weg hinführt, iſt ein zwanzig bis dreißig Schritt 
breiter Gebirgsbach mit einem muldenförmigen Thal, deſſen untere 
Hänge dem Fluſſe zunächſt mit üppigen Grasflächen bedeckt, weiter 
aufwärts aber mit Cedern und Birken bewachſen ſind und felſig 
werden. Die Kämme der Rücken waren wegen des Nebels nicht 
ſichtbar, doch ſchienen ſie ſchneebedeckt zu ſein; eine Menge von 
Nebenbächen, die in Kaskatellen fic) herabſtürzten, durch Schluch⸗ 
ten mit einer herrlichen Flora von Roſen, Anemonen, Lilien und 
Aſtern, verſchönerten den Weg, indeß zwei große, weidende Heer— 
den von Barrals (wilden Schafen) die oberen Abhänge belebten. 
— Am 13. Juli ging die Reiſe, bei anhaltendem Regen und 
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ſchneidender Kälte, acht Stunden auf glitſchigem Thonboden durch 
Gebirgsbäche und über Schneefelder und Brücken dahin, ohne Weg 
und Steg, erſt den Gumti aufwärts bis zu einem Grasplatz, der 
Karputti heißt, wo drei faſt gleich ſtarke Bäche ſich vereinigen, 
und dann den mittleren dieſer Bäche, den Gogatia Naddi, auf— 
wärts bis zu einem eilf Tauſend ſieben Hundert Fuß hoch zwiſchen 
Felsgeröll gelegenen Lagerplatz. Alles war durchnäßt; an den 
ſteilen Abhängen, mit den erſtarrten Fingern, konnten die Zelte 
kaum aufgeſchlagen und aus dem nur ſpärlich vorhandenen Holz 
des Cypreſſengeſträuchs nur mühſam ein Feuer angemacht und er, 
halten werden. Der Tag war nicht angenehm und mit einiger 
Beſorgniß mußte man dem nächſten, welcher zur Ueberſteigung des 
hohen Schneerückens beſtimmt war, entgegenſehen. Doch der Himmel 
war den Reiſenden günſtig: Sonnenſchein erweckte fie am nächſten 
Morgen, und nach zwölfſtündigem Marſche war der funfzehn Zon, 
ſend vier Hundert Fuß hohe Paß überſchritten und glücklich Do 
Sumda erreicht. 

Do Sumda iſt ein von hohen Felswänden und Gletſchern 
eingeengter, mit Felsgeröll bedeckter Lagerplatz, da gelegen, wo 
der Baspa- Fluß oder Kerzom Naddi unter einem mächtigen 
Gletſcher hervorrauſcht, und vier Päſſe, einer nach Nilung, drei 
nach Makwa, über die hohe, ſchneebedeckte Waſſerſcheide führen, 
welche das Flußgebiet des Ganges von dem des Indus trennt. 
Schauerlich und öde iſt beier Ort, doch ſchützen Felſen und Glet— 
ſcher vor den Winden, die Wurzeln von niederem Weiden- und 
Cypreſſengeſträuch liefern Feuerungsmaterial, eine kleine Lache ent— 
haͤlt gutes Trinkwaſſer, und mehr kann man von einem dreizehn 
Tauſend vier Hundert Fuß hoch gelegenen Lagerplatz billiger Weiſe 
nicht verlangen. 

Von Makwa bis in die Nähe des Lama Kaga-Paſſes find 
die Schwierigkeiten des Weges eigentlich nicht bedeutend und wenn 
dennoch auf eine Entfernung von drei Viertelmeilen ſieben Stunden 
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marſchirt wurde, jo lag die Schuld weder an dem Waſſer, welches 
das Steingeroͤll überſpülte, noch an dem Schnee, in den man zu- 
weilen bis an die Kniee einſank, noch an der Kälte, denn es war 
vier Grad über Null, noch an der Sonne endlich, deren Strahlen 
blendend von den Schneemaſſen rund umher zurückſtrahlten, ſondern 
lediglich an dem Einfluſſe, den die hohe Bergluft (Bis, das iſt Gift) 
auf die Träger übte. Sie warfen ſich hin, heulten und weinten, 
klagten über unerträgliche Kopfſchmerzen, Uebelkeiten und ſo weiter, 
kurz, ſie waren nur mit der größten Mühe vorwärts zu bringen. 
— Als die Reiſenden auf der Paßhohe ausruhten, ward plötzlich 
Alles von dichtem Nebel umhüllt: Schloſſen und Schnee ſtürzten 
herab. Näſſe und Kälte wirkten ſehr empfindlich. Der nächſte 
Weg war durch eine wohl tauſend Fuß tiefe Schneewand verſperrt; 
es mußte daher die etwa drei Hundert Fuß hohe Granittrümmer⸗ 
maſſe des Tſchota Kanta erklommen werden, ehe das Hinabſteigen 
beginnen konnte. Mit dem Muth und den Kräften der Kulies 
war es zu Ende! das größte Zelt mußte zurückgelaſſen, die Laſten 
ihnen abgenommen und ſie ſelbſt mit Gewalt vorwärts getrieben 
werden; dann kam eine Eiswand, in welche Fußtapfen eingehauen 
werden mußten, dann Eisſpalten, die umgangen, dann ein ſteiler 
Abhang von Felsgeröll, der hinabgeklettert oder faſt „gerutſcht 
werden mußte, bis endlich eine allmählig ſich ſenkende Eisfläche 
erreicht war, die, wie der gefrorne Spiegel eines Sees, einen 
Thalkeſſel füllte, deſſen ſchwarze, ſenkrechte Schieferfelswände ſich 
rings umher in die düſtern, dichten Wolken verloren. Faſt eine 
Stunde lang wurde auf dieſer Eisdecke fortgeſchritten; durch ihre 
blauen Spalten hörte man tief unten das Waſſer rauſchen und 
gelangte endlich bis dahin, wo aus einem herrlichen Eisthor ein 
zehn Schritt breiter Bach brauſend hervorbricht. Das Ufer dieſes 
Baches wurde verfolgt; doch bald verſperrte ein neuer, mächtiger 
Gletſcher, hinter ihm wieder ſenkrechte Felswände, den Weg. Der 


Bach ſchäumt gegen den Gletſcher an und wühlt ſeinen Weg unter 
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ihm fort; die Reiſenden umkletterten einen Felsgrath, um nach 
Do Sumda zu gelangen. 

Hier war am 15. Juli ein Ruhetag; das auf der Paßhöhe 
zurückgelaſſene Zelt wurde herabgeholt, und rekoͤgnoszirt, wie am 
folgenden Tage der Marſch fortzuſetzen ſei. Der Kerzom Naddi 
war ſo angeſchwollen, daß er weder mit dem vorhandenen Material 
überbrückt noch durchwatet werden konnte. Hinüber mußte man; es 
blieb alſo nichts übrig, als über den Gletſcher, aus dem beide 
Arme deſſelben hervorbrechen, einen Weg zu ſuchen. Mit Hülfe 
von Stufen, die in die gewaltigen Eiszacken eingehauen wurden, 
und von Zickzacks vor- und rückwärts gelang es. Als jedoch am 
folgenden Tage von Neuem Regen eintrat und die Arbeit des 
vorhergehenden faſt unbrauchbar machte, dauerte dieſe ganz kurze 
Paſſage doch über zwei Stunden, und da auch der nächſte Neben— 
bach weit aufwärts auf einer Schneebrücke überſchritten, die beiden 
andern aber mit großer Mühe durchwatet werden mußten, ſo war 
man nach neunſtündigem Marſch kaum anderthalb Meilen weit vor— 
gerückt, und es mußte auf einer Wieſenfläche das Lager aufge 
ſchlagen werden. Bis hierher war die Thalſohle des Baspa vier 
bis ſechs Hundert Schritt breit; der Fluß ſtrömte in vielen Armen 
zwiſchen Steingeröll und Wieſenſtrecken fort, und zu beiden Seiten 
des Thals erhoben ſich felſige Hänge, die wieder von Wieſenmatten 
begrenzt und endlich von Schneerücken und Spitzen gekrönt wurden. 
Von den Nebenbächen war der Nitäl Gad der bedeutendſte; ein 
Weg nach Tübet führte in ſeinem Thale aufwärts und von ſeinem 
rechten Ufer an begann wieder ein wenig betretener Fußpfad. Dieſer 
wurde auch am nächſten Tage verfolgt; er lief am rechten Ufer des 
hier ſchon in einem tief eingeſchnittenen Bette ſtrömenden Baspa, 
über mächtige Steinſchurren und eine große Anzahl kleiner Neben- 
bäche, an den felſigen Thalwänden auf und ab. Mit Jubel wurden 
die erſten Bäume, vaterländiſche Birken, und dann üppige Weizen +, 
Gerſten-, Buchweizen- und Tabaksfelder begrüßt. Nach einem 
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eilfſtündigen Marſch und nachdem man während ſechs Tagen weder 
einem Menſchen begegnet war, noch eine menſchliche Anſiedelung ge— 
ſehen hatte, wurde endlich Tſchitkul, ein dem Radjah von Biſſahir 
gehöriges Dorf, erreicht. 

Dieſe noch zehn Tauſend fünf Hundert Fuß hoch gelegene 
Anſiedelung im oberen Baspa-Thal iſt ein aus zehn Häuſern br, 
ſtehendes und von drei Familien bewohntes Dorf. Es liegt, maleriſch 
von hohen Felsmaſſen überragt, zu beiden Seiten eines Baches, der 
in Kaskatellen dem rechten Baspa Ufer zueilt; jenſeits erheben ſich 
dünn bewaldete Felshänge, die in ſchneeigen Spitzen enden. Die 
Bauart erinnert zwar an die des oberen Ganges Thales, denn 
hier wie dort ſind die Häuſer aus abwechſelnden Schichten von 
Holz und Stein in mehreren Etagen aufgeführt, unten die Ställe, 
oben die Wohnungen, von einer Art Balkon oder Gallerie umgeben, 
ſelbſt der fünf Stockwerk hohe Thurm oder das Schutz-Blockhaus 
fehlt nicht, doch hat das Ganze einen eigenthümlichen, mehr chine— 
ſiſchen Anſtrich. Es erhält dieſen beſonders durch einen in der 
Mitte des Dorfes gelegenen Lama-Tempel, der mit weitvorſprin⸗ 
gendem Dace, geſchnitzten Holzſäulen und Verzierungen von Gloͤck— 
chen und Drachenköpfen an die Baukunſt des himmliſchen Reiches 
erinnert, gleichwie ein vor demſelben gelegenes, auf neun freiſtehen— 
den geſchnitzten Holzſäulen ruhendes Schutzdach. Unter dieſem war 
bei der Ankunft der Reiſenden eine Anzahl Götzenbilder aufgeſtellt; 
ſie wurden indeß eiligſt in den Tempel gebracht und der Raum 
unter dem Dache zur Unterbringung des Gepäcks angewieſen. — 
Auch die Bewohner ſind hier gedrungener und knochiger gebaut, 
ihre Geſichtsfarbe mehr hellgelb, die Geſichtsbildung breiter. Die 
Männer haben wenig Bart, laſſen dagegen das ſchwarze, ſtruppige 
Kopfhaar lang wachſen. Die Weiber verbergen ſich nicht mehr vor 
den Fremden, obgleich ſie allen Grund dazu hätten. Sie waren 
von einer ſeltenen Häßlichkeit, hatten meiſt Kröpfe, und waren mit 
einem Schmutz bedeckt, der bei dem anhaltenden Regen und dem 
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vielen Waſſer rings umher faſt unglaublich erſchien. Ihr Koſtüm 
iſt dem der oberen Ganges-Thäler ähnlich und beſteht, für Mann 
und Frau gleich, aus einem kleinen Turban von rothem oder brau⸗ 
nem Tuch, einer vorn offenen, wollenen Tunika, durch einen Gürtel 
um die Hüften befeſtigt, einem Paar weiten, nach den Knöcheln 
hin eng anſchließenden Beinkleidern und einer Art geſtrickter wollener 
Schuhe. Andere dagegen tragen hinten an dem Turban eine ſtarke 
Roſette von bunter Wolle befeſtigt, von welcher Flechten aus brauner 
oder ſchwarzer Wolle lang herabhängen, und haben einen faltigen 
wollenen Rock eng um die Hüften zuſammengezogen, während um 
den oberen Theil des Körpers ganz graziös und maleriſch eine ge— 
ſtreifte wollene Decke oder ein Shawl geſchlungen iſt. Den rechten 
Arm und die Schulter laſſen Decke oder Shawl frei. Vor der 
Bruſt durch eine Spange gehalten, liegen ſie um die Taille eng 
an, und werden hinten zu einem mächtigen Knoten zuſammengefaßt, 
fo daß fie in weiten Falten herabhängen, an die Glanzperiode un: 
ſerer Reifröcke erinnernd. 

In Tſchitkul nahm der Prinz den Plan, nach Tübet vor— 
zudringen, der ihm in Makwa mißglückt war, wieder auf; indeſſen 
gelang es auch diesmal nicht, ihn durchzuführen. Es waren für 
die Tour nach Tübet weder Träger noch Lebensmittel aufzutreiben, 
und die Karavane von Kaufleuten, welche mit einer Heerde Ziegen, 
beladen mit Reis, Getreide, Roſinen und Wallnüſſen nach Tübet 
reiſte, und welche dem Prinzen als Führer dienen ſollte, war eines 
ſchönen Morgens verſchwunden. Die Reiſe wurde daher am 22. Juli 
das Baspa-Thal hinab fortgeſetzt. 

Das Thal des Baspa iſt eins der herrlichſten Alpenthäler, 
voll der reichſten Abwechſelungen und Naturſchönheiten; bald weit 
geöffnet und mit üppigen Wieſen und Fruchtfeldern zunächſt des 
hier in mehrere Arme getheilten Stromes, wie oberhalb Raxham 
und zwiſchen Barſini und Kupal; dann wieder eng geſchloſſen und 
tief eingeſchnitten, wie zwiſchen Raxham und Barſini, wo der Strom 
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zwei ſchöne Waſſerfälle bildet, dann völlig den Charakter des Durch— 
bruchthals annehmend, eng zuſammengepreßt durch ſenkrechte Fels— 
wände, wie ſüdlich von Kupal bis zur Mündung. Majeſtätiſche 
Felsparthien wechſeln ab mit reizenden Wieſenmatten und Wald⸗ 
ſtrecken. Die Nebenthäler hinauf ſieht man die Vegetation in allen 
ihren Uebergängen, bis zuletzt die grünen Matten vom blendenden 
Weiß des ewigen Schnees begrenzt werden. — Bis Kupal iſt der 
rechte Thalhang der weniger ſteile, und liegen auch dort nur die 
Ortſchaften, von denen beſonders Sangla ſich durch ſeine Größe, 
die Bauart ſeiner Häuſer, die herrliche Vegetation, Gärten und 
Felder und einen in chineſiſchem Geſchmack erbauten Lama- Tempel 
auszeichnet. Dann aber wechſelt dies Verhältniß: am rechten Thal— 
hang iſt kein Raum mehr für Felder und Anbau; an den ſchroffen 
Felſen finden nur noch einzelne Tannen Platz, und ſteil und mühſam 
windet ſich der Weg zum Harang-Paß hinauf; am linken Thal: 
hange dagegen liegen zahlreiche Dörfer, von Wieſen und Feldern 
umgeben, auf einer allmählig abfallenden Terraſſe, die von den 
fteilen Abſtürzen zum Strom bis zu einem Felsgürtel hinanreicht, 
über welchen ſich im Hintergrunde die Schneeſpitzen des Tſchiſti Tiwa 
erheben. Der eilf Tauſend fünf Hundert Fuß hohe Garang. Paß, 
welcher über den Bergrücken hinwegführt, der vom Ralding aus 
zur Vereinigung des Sutledj und Baspa ſich erſtreckt, reicht bis 
über die Baumgrenze; auf ſeinem mit ſchönen Alpenblumen be— 
deckten Plateau ſtehen eine Menge kleiner Steinpyramiden, von 
vorüberziehenden Reiſenden zu Ehren ihrer Götter errichtet, und 
eine der herrlichſten Ausſichten breitet ſich über das Sutledj- und 
Baspa-Thal und über die Schneeketten aus, welche beide ein. 
ſchließen. 

So war denn das Thal des Sutledj, dieſes großartige Durch- 
bruchsthal, welches die ganze Breite des Himalaya durchklüftet, 
glücklich erreicht; gegen Südweſt und Nordoſt zog es ſeine gewal- 
tigen Bogen. Tauſend und mehr Fuß hoch zu beiden Seiten des 
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ſchäumenden Stroms erheben ſich ſenkrechte Felswände, dann folgen 
ſanfter geneigte Flächen mit weinumrankten Dörfern, Fruchtgärten 
und Feldern, weiter hinauf herrliche Waldungen, dann wieder Fels- 
wände, maleriſch gezackt und geformt, und darüber endlich die mit 
ewigem Schnee bedeckten Rücken und Kuppen. 

Angenehm kontraſtiren die herrlichen Cederwaldungen des linken 
Thalhanges des Sutledj gegen die kahlen Felsabhänge des rechten 
Baspa-Ufers. Hoch über dieſe Wälder blicken von Zeit zu Zeit 
kahle Felswände und Spitzen, von den Schneekuppen des hohen 
Ralding überragt, hervor; dann verflachen ſich die Berghänge all— 
mählig, ſchoͤne Waldungen und reizende Dörfer, von fruchtbaren 
Feldern und Weingärten, auch Aprikoſen-, Pfirſich-, Wallnuß- und 
Birnbäumen umgeben, finden darauf Platz; und dann wieder ſtürzen 
ſie plötzlich Tauſend und mehr Fuß hoch ſenkrecht zum Sutledj ab. 
Der beſchwerliche, aber überaus ſchöͤne Fußweg windet fic) den 
mittleren Abhang allmählig hinunter, bis er bei Puari das linke 
Flußufer erreicht, und man hier, auf einem Brette reitend und 
an einem über den Strom geſpannten Seil befeſtigt, auf das jen— 
ſeitige Ufer gezogen werden kann. 

Puari ſelbſt liegt höchſt maleriſch und ganz mittelalterlich aus: 
ſehend, theils dicht zuſammengedrängt auf einem fünf Hundert Fuß hoch 
in den Sutledj vorſpringenden Felskegel, theils ausgebreitet zwiſchen 
herrlichen Wein- und Fruchtgärten. Eine Menge kleiner Tempel 
mit ihren eigenthümlichen chineſiſchen Dächern, geſchnitzten Säulen 
und bunten Flaggen zieren den Ort; auch überwiegt hier ſchon 
die Zahl der Lama-Anbeter die der Hindu's. Ueberall an den 
Wegen ſtehen die Zeichen ihres Kultus: bald große, aus Thon 
gefertigte, weiß angeſtrichene, urnenartige Gefäße, »Tſcheſten« ge 
nannt, mit hohen, geringelten und ſpitzen Aufſätzen, auf einem 
gemauerten Unterſatze, und von einem Schutzdach überragt, welche 
vom Groß-Lama geſchriebene Gebete enthalten und vor denen die 
Andächtigen niederknien; bald lange, aus Bruchſteinen aufgeführte 
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Steinwürfel, »Mane-Pane-Hung«, oben mit Steinplatten belegt, 
in welche eigenthümliche Schriftzüge, wahrſcheinlich Sprüche oder 
Gebete, eingegraben ſind und an denen den Gläubigen nur geſtattet 
iſt, ſo vorbeizugehen, daß ſie ihnen bei der rechten Hand bleiben; 
bald wieder niedrige kleine Kapellen, unter denen ſich große Cylinder 
von Holz oder Metall befinden, die ſich um zwei Zapfen drehen 
laſſen. Dieſe Cylinder enthalten ebenfalls vom Lama geſchriebene 
Gebete, und das Herumdrehen derſelben erſetzt das Gebet. Wo es 
die Lokalität geftattet, wird auch wohl ein Bach herbeigeleitet, welcher 
ſo freundlich iſt, das Drehen des Cylinders und ſomit das Gebet 
für das Wohl der ganzen Gemeinde unausgeſetzt zu übernehmen. 

Mit Sonnenuntergang fand an dem Haupttempel eine gottes 
dienſtliche Feier ſtatt, begleitet von einer ohrenzerreißenden Muſik 
von Pauken, Trompeten und Poſaunen. Nachdem dieſelbe endlich 
verklungen war, erſchienen die Prieſter, in lange rothe Mäntel 
gehüllt, und ſtimmten zu Ehren des Prinzen einen Geſang an, der, 
von einem Vorſänger intonirt, und von einem Chor beantwortet, 
ganz eigenthümlich melancholiſch in die Nacht hinein klang. 

Puari gegenüber, am rechten Sutledjufer, liegt der Ort Tſchini, 
etwa drei Tauſend fünf Hundert Fuß über dem Strom, an der 
Straße, welche von Sinla aus das Sutledj- und Spiti-Thal at, 
wärts bis nach Schalkar führt. Der achtzig Schritt breite Strom 
wurde vermittelſt einer Seilbrücke von Puari aus überſchritten. 
Tſchini iſt ein Dorf von zwanzig bis dreißig Häuſern, vor andern 
nur ausgezeichnet durch die herrliche Ausſicht, welche man dort über 
das Sutledj⸗Thal hinweg, auf die maleriſchen Gruppen des ein und 
zwanzig Tauſend Fuß hohen Ralding (Kaila’s) mit ſeinen Gletſchern 
und Thälern, ſeinen Fels und Schneeſpitzen genießt. Ein Bangalo, 
welches zur Unterkunft und Bequemlichkeit der Reiſenden vor ſieben 
Jahren an dem ſchönſten Punkte erbaut worden, lag, durch die 
ſehr wechſelnde Witterung und den Mangel an Aufficht zerſtört, 
ſchon wieder in Trümmern. Dagegen war die Umgegend mit 


— 298 — 


herrlichen Pappeln und Cedern geſchmückt, welche ſchon Jahrhunder⸗ 
ten getrotzt zu haben ſchienen, Nuß- und Aprikoſenbäume in Menge 
umſtanden Felder und Gärten, und ganz eigenthümlich nahm es 
ſich aus, die flachen Dächer der Häuſer im ſchönſten Gelb leuchten 
zu ſehen, von all den Aprikoſen, die man dort ausgebreitet hat, 
um ſie an der Sonne zu trocknen und dann zur Winterkoſt auf— 
zubewahren. 

Die eben genannte Straße oder vielmehr der ſchlechte Saum— 
weg, von der engliſchen Regierung ſeit 1817 angelegt, iſt die 
Haupthandelsſtraße, welche von der indiſchen Tiefebene zum tübetani⸗ 
ſchen Plateaulande führt und folgt den von der Natur angegebenen 
Hauptrichtungen dahin, nämlich einerſeits dem Thale des Sutledj 
über Sunum (Sungnum), die Namtu-Brücke, Namdja und Schipke 
nach Puling und Gortope, und andrerſeits dem Thale des Li oder 
Spiti von Sunum über Li, Schalkar und weiter, auf Ladakh; ſie 
umgeht überall die Schneegebirgsmaſſen des Sutledj⸗Durchbruches 
in ihren niederen Hängen, und berührt den volkreichſten und kul— 
tivirteſten Theil der, dem Radjah von Biſſahir gehörigen Provinz 
Kanauar. 

Dieſer merkwürdige Alpengau, das Tyrol und das Rebenland 
des Himalaya, ift nicht allein ausgezeichnet durch ſeine Lage mitten 
in dem Schneegebirgsgürtel, den der Sutledj durchbricht und den 
ſeine Nebenbäche in lange, ſchneebedeckte Felsrücken ſpalten, ſondern 
auch durch Charakter, Sitten und Gebräuche ſeiner Bewohner. Sie 
ſind von Geſichtsfarbe heller, im Bau kräftiger und ſchöner als 
die übrigen Gebirgsbewohner; dazu auch tapferer, klüger und unter 
nehmender. Ihre Thäler wußten ſie vor den Gorkhas zu ſchützen, 
ihre Handelskarawanen beziehen die Märkte des tübetaniſchen Hoch— 
wie des indiſchen Tieflandes. Dagegen bilden ſie einen merkwürdigen 
Uebergang zu ihren tübetaniſchen Nachbarn, ſowohl in der äußeren 
Erſcheinung, denn je näher der Grenze, deſto mehr haben ſie auch 
ſchon die fahle Geſichtsfarbe, die ſchiefgeſchlitzten Augen, die breiten 
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Backenknochen der mongoliſchen Race, — als auch vornehmlich in 
Religion und Sitte. Der Lama-Kultus hat bei ihnen den Dienft 
des Brahma faſt ganz verdrängt oder ihn vielleicht in ſich aufge— 
nommen, denn in ihren Tempeln ſtehen überall die Bilder indiſcher 
Götzen neben denen von Buddha's und Lama's. An die Stelle 
der Vielweiberei iſt die auch in Tübet übliche Vielmännerei getreten, 
ein Gebrauch der wenig vortheilhaft auf die Geſittung des ſchönen 
Geſchlechts einwirkt, der aber gerade hier ſeine Erklärung in den 
eigenthümlichen Lebensverhältniſſen findet. Jede Familie nämlich 
hat einen Grundbeſitz, aus Haus und Feldern beſtehend, der aber 
nur ſelten ausreicht zu ihrer Ernährung; von jedem Gehöft hat der 
Fürſt das Recht, einen Mann für ſeinen Dienſt zu fordern; ſind 
nun zum Beiſpiel drei Brüder auf einer Stelle, ſo heirathen ſie 
zuſammen Eine Frau: einer bleibt bei ihr, beſtellt Haus und Feld, 
ein anderer reiſt und handelt, der dritte ſtellt ſich zum Dienſt des 
Fürſten, und für das vorhandene gemeinſchaftliche Bedürfniß iſt 
gemeinſchaftlich geſorgt. — Endlich iſt auch die Tracht, die innere 
Einrichtung und Bauart der Häuſer, die Kultur der Bodenerzeug— 
niſſe und ſo weiter dieſelbe in den kanauariſchen und tübetaniſchen 
Grenzorten, und ſelbſt die Sprache dieſer letzteren iſt in jenen die 
am meiſten gebräuchliche. 

Sobald es entſchieden war, daß Pferde, Zelte und Gepäck, 
welche von Paoli Daramſalla aus auf Tſchini dirigirt worden waren, 
den Prinzen dort nicht erreichen würden, wurde am 29. Juli in 
bisheriger Weiſe die Fußreiſe das Sutledj-Thal aufwärts angetreten. 
Der Weg führte über bebaute oder bewaldete Abhänge zum Kojeng- 
Paß hinab, und dann zu dem großen, in vier abgeſonderten Theilen 
erbauten ſchoͤnen Dorfe Pangi hinauf, neben deſſen, auf einem 
ſcharfen Bergrücken gelegenen Tempel das Lager aufgeſchlagen und 
eine herrliche Ausſicht ſowohl in das Thal des Sutledj und Kojeng 
als hinüber zu dem hohen Ralding bei ſchönſter Beleuchtung ge— 
noſſen wurde. 
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Von Pangi aufwärts werden die Abfälle zum Sutledj auf 
beiden Ufern überaus ſteil und felſig und faſt nirgends iſt Raum 
und Erde genug zur Anlage von Dörfern und Ackerfeldern. An 
den kahlen Felſen ſtehen kaum hie und da einzelne Bäume, und 
nur im Thale des Kojeng-Baches findet ſich wirkliche Waldung. 

Jangera, der Halteplatz am 30. Juli, iſt kein Dorf, ſondern 
nur der Name eines Lagerplatzes neben einigen Viehſtällen, wo ein 
Quell und niederes Cypreſſengeſträuch Waſſer und Holz als noth: 
wendigſte Lagerbedürfniſſe liefern. Erſt wenn man den zwiſchen 
Kaſcheng und Mangelang gelegenen, zwölf Tauſend zwei Hundert 
Fuß hohen Errang-Paß überſchritten hat, ſtößt man im Thale 
des Mangelang wieder auf Nadelholzwaldungen und einige Felder 
und an deſſen linkem Ufer auf das große, in zwei getrennten Häufer- 
maſſen angelegte und von künſtlich terraſſirten Feldern umgebene 
Dorf Pangi. 

Hier theilt ſich der Weg. Die Hauptrichtung führt über 
Tapang nach Sunum und weiter nach Lio in das Spiti- Thal 
und geht weſtlich von den dem Sutledj zunächſt gelegenen Kuppen, 
über die Bergrücken, welche zwiſchen Mangelang, Roskolang und 
Li zum Hauptſtrome heranziehen; die Nebenrichtung folgt dagegen 
dem unmittelbar zum Sutledj gehörigen Thalhange, über Kanum 
nach Tſchaſo und Koro zur Namtu-Brücke, und weiter über Namdja 
nach Schipke. Zwiſchenverbindungen finden Datt von Sunum auf 
Kanum, Tſchaſo und Koro. — Der Prinz entſchloß ſich, zur 
Hinreiſe den letzteren, zur Rückreiſe den erſteren dieſer beiden Wege 
einzuſchlagen. 2 2 

Am 1. Auguſt ward Kanum erreicht, eins der bedeutendften 
Dörfer dieſes Theils des Gebirges, in reizender Lage am linken 
Ufer des Zangpo-Baches, deſſen Waſſer in unzähligen Kanälen 
und Leitungen Ueppigkeit und Fruchtbarkeit nicht nur um Kanum, 
ſondern auch um das ihm auf dem rechten Ufer gegenüberliegende 
Labrang verbreiten. Zwei große Lama-Tempel, welche vergoldete 
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Statuen des Mahadeo, eine Menge anderer buntbemalter Goͤtzen— 
bilder und kunſtvoll geſchnitzte Holzpfeiler enthalten, ſo wie zwei 
Klöſter und ein zu Labrang gehöriger, zwölf Stock hoher alter 
Sicherheits-Thurm tragen zur Verſchönerung der nächſten Um. 
gebung bei, während in der Ferne die ſchneeigen Spitzen des Pur— 
geil und Ralding und das wilde Thal des Sutledj mit feinen 
kahlen, jchöngefärbten Felshängen und Rücken ein herrliches Pa— 
norama bilden. 

Von Kanum bis Koro waren zwei der beſchwerlichſten und 
anſtrengendſten Märſche der ganzen Reiſe. Um von Kanum nach 
Tſchaſo zu gelangen hatte der Prinz nämlich beſchloſſen, nicht den 
Umweg auf der Straße über Sunum zu machen, ſondern den be— 
ſchwerlichen aber geraden Weg längs der kahlen Felsabhänge des 
Sutledj zu wählen. Der Weg führte zwei bis drei Tauſend Fuß 
über dem Sutledj an ſo ſteilen Abhängen hin, daß man den Strom 
ſelbſt zwar unter ſich brauſen hören, aber nur ſelten ſeiner anſichtig 
werden konnte. Jede Vegetation war verſchwunden; nichts als Felſen 
und wieder Felſen um ſich her, nichts als Felſen auch drüben am 
Thalrande: — eine Steinwüſte, ſo weit das Auge reichte. Stunden— 
lang mußte man an Felsklippen und Spalten und über gewaltige 
Felsſtürze fortklettern, ohne daß auch nur das kleinſte Waſſergerinne 
Kühlung und Labung gebracht hätte. Die größte zu überwindende 
Schwierigkeit war der Ropa- oder Roskolang-Bach: er hat nur 
eine ſtehende Brücke, bei Sunum; tiefer hinab dienen den größten 
Theil des Jahres Schneemaſſen zum Ueberſchreiten, welche während 
des Winters das enge Felsthal ausfüllen. Die letzte dieſer Schnee— 
brücken war aber eingeſtürzt und das Waſſer angeſchwollen; es 
wurden daher Tags zuvor über Sunum Leute ausgeſchickt, um 
Arbeiter zum Holzfällen und Schlagen einer Brücke vom linken 
Ufer des Ropa her zu beſtellen, während andere vom rechten Ufer 
aus ihnen entgegenarbeiten ſollten. Aber für die Eingebornen Indiens 
hat Zeit keinen Werth und daß ein Ding gerade heute und nicht 


— 302 — 


morgen geſchehen müſſe, beſonders wenn Mühe und Arbeit damit 
verbunden ſind, will ihnen nicht in den Kopf. So fand denn 
auch Prinz Waldemar, als er an dem bezeichneten Uebergangspunkte 
anlangte, auf dem linken Ufer gar keine Arbeiter, auf dem rechten 
nur ſolche, welche auf die des linken warteten. 

Die Gegend war kahl und unwirthlich, der Lagerplatz ſchlecht, 
die Zeit gemeſſen. Es mußten ſogleich Anſtalten zum Uebergang 
gemacht werden. Der Bach war faſt zum Strom geworden, an 
Durchwaten war nicht zu denken; Bäume, welche gefällt und hinein 
geworfen wurden, erwieſen ſich als zu kurz und wurden vom Strome 
hinweggeriſſen. Hier ging es alſo nicht; eine andere Stelle mußte 
geſucht werden. Die Geſellſchaft theilte ſich in das, zwiſchen den 
fteilen, faſt ſenkrechten Felswänden ſchwierige Unternehmen des Re: 
kognoszirens. Es fand ſich eine Stelle, an der ein großer Felsblock 
vom rechten Thalhang abgelöft und mitten in den Bach geſtürzt 
war; eine Steinſchurre führte dort zum Ufer hinab, und ſchäumend 
bahnte er ſich ſeinen Weg zwiſchen den Trümmern hindurch. Dort 
nur war ein Ueberſchreiten möglich. Es wurden Bäume gefällt 
und den ſteilen Abhang hinabgeworfen, und dann aus ihnen, erſt 
eine Ueberbrückung vom Ufer bis zu einer flachen Stelle im Bach, 
dann eine Leiter gezimmert, die von hier auf den großen Felsblock 
führte. Von da bis zum linken Ufer mußte es ohne weitere Vor 
bereitung gehen. — Poſſirlich war es anzuſehen, wie Männer und 
Weiber, Hämmel und Hunde, Alle ängſtlich und zagend, erſt über 
die ſchwankende Brücke, dann die wacklige Leiter hinan, über den 
glatten Felsblock und die Spalten und Riſſe hinab, gezogen, gehalten 
und getrieben wurden. Nach ſechsſtündiger Arbeit war der Bach 
glücklich auf einer Leiter überſtiegen, und zwei Stunden ſpäter das 
Lager bei Tſchaſo, einer kleinen, reizenden Oaſe in einer wahren 
Felſenwüſte, aufgeſchlagen. 

Tags darauf wurde das Thal des Puch» Baches mit den 
Dörfern Koro und Pueh begrüßt, und in Weintrauben, Aprikoſen 
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und Milch geſchwelgt, welche die freundlichen und zudringlich wen, 
gierigen Bewohner den weißen Männern mit den langen Bärten 
zur Erfriſchung brachten. 

Von Koro aus wurde die Namtu-Brücke überſchritten, welche 
auf der großen Straße von Kanauar nach Tübet liegt, und etwa 
zwei Meilen unterhalb der Vereinigung des Sutledj mit dem Li 
oder Spiti erbaut iſt. Zu ihrer Anlage iſt ein Punkt gewählt, 
wo der Sutledj zwiſchen ſenkrechten Granitwänden eingeengt iſt; 
ſechzig Fuß beträgt die Breite des Stroms, fünf und achtzig Fuß 
die Spannung der Brücke und ſiebenzig Fuß ihre Hohe über dem 
Waſſerſpiegel. Wie ein Faden ſcheint ſie über den brauſenden Strom 
geſpannt, auf- und abſchwankend unter dem Tritt des einzelnen 
Fußgängers, wenn er auf den loſe an einander gefügten Balken 
über den Abgrund dahinſchreitet, kein Geländer ihm Halt verſpricht, 
keine Querlage ihn hindert, unter ſeinen Füßen die ſchäumend gegen 
den Felſen anfämpfenden Wogen zu ſehen; und doch iſt dies die 
feſteſte Brücke des ganzen Gebirgs, ein Denkmal der frühern chine— 
ſiſchen Herrſchaft, und ein Bauwerk, deſſen Gründung Jahrhunderte 
hinaufreicht. Trefflich paßt ihr Anblick und ihre Lage zu dem 
Strom, welchen ſie überbrückt. Kein rauheres, einſameres Thal 
giebt es, als das des Sutledj, von der tübetaniſchen Grenze bis 
Kanum. Eine ungeheure Einöde von kahlen, dunkelfarbigen, über 
einander gethürmten Felsmaſſen, durch welche der Strom ſeine 
ſchmutzig braunen Gewäſſer fortwälzt. Stundenlang klettert man 
an dieſen unwirthbaren Thalhängen hin, ohne daß ein Waſſergerinne 
die Felſen hinabſickert oder ein Grashalm den Augen Erfriſchung 
gewährt; nur die Artemiſia, mit ihren fahlen, graugrünen Blättern, 
ſchlingt ihre Wurzeln um die Felſen, ſelbſt ein Bild der faſt oh, 
geſtorbenen Vegetation. Wie Oaſen in der Wüſte, liegen die wenigen 
kleinen Dörfer an den Abhängen, da wo ein Bach herabrieſelt und 
ſeine Thalſenkung Platz für etwas Dammerde gelaſſen hat; und nicht 
freudiger können jene, im glühenden Sandmeer von der erſchöpften 
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Handelskarawane begrüßt werden, als dieſe von dem Wanderer in 
den Einöden des Sutledj-Thales; nicht lieblicher können dem 
Sudan-Reiſenden die Brunnen, die Grasflächen, die Palmen ent— 
gegenleuchten, als dem Himalaya -Pilger die Aprikoſenbäume, die 
Weinreben, die mühſam bewäſſerten und üppig grünenden Terraffen- 
felder. Aber freilich — bleiben und Hütten bauen mag man weder 
dort noch hier. 

Auf der etwa ſechs Hundert bis Tauſend Fuß über dem 
Strom gelegenen fruchtbaren Terraſſe des linken Sutledj-Ufers ging 
die Reiſe nach Dabling und Dubling und von dort über Kab nach 
Namdja. Es waren dies nur kurze, wenig beſchwerliche Märſche: 
faſt Ruhetage nach den vorhergegangnen Anſtrengungen. 

Das kleine Dorf Käb liegt weinumrankt über dem Zuſammen— 
fluſſe des Li und des Sutledj. Durch eins der Gehöfte geführt, 
traten die Reiſenden hin zu dem Abgrunde, wo tauſend Fuß unter 
ihnen in dem dreigeſpaltenen Felſenriß die braunen Wogen des 
Sutledj und die ſilbergrauen des Li in gewaltigem Kampfe, wirbelnd 
und hoch aufſchäumend, zuſammenſtürzen „um darauf weit hinab 
in feindlicher Zwietracht neben einander fort zu ſtrömen, bis zuletzt 
der Sutledj feinen ſchwächern Gegner in ſich aufnimmt. — Von 
Kab nach Namdja war nur noch eine kurze Strecke, die aber durch 
einen heiligen Hain von alten hochſtämmigen Neoza-Kiefern führte, 
in welchen Prinz Waldemar durch eine Anzahl weißbärtiger Lama— 
Prieſter in ihren rothen Talaren begrüßt und bewillkommnet, und 
mit Früchten, Blumen und Taback beſchenkt wurde. 

Mit Namdja war das äußerſte Grenzdorf gegen Tübet erreicht; 
der letzte Verſuch, auch bis dahin vorzudringen, wurde gemacht 
und gelang! — Der Prinz und ſeine Begleiter beſtiegen den Stier 
des Hochgebirges, Jack oder Tſchaueh, um die Reiſe nach Tübet 
fortzuſetzen. 

Der Jack iſt ein dem Plateaulande Tübets und dem hohen 
Himalaya eigenthümliches Thier. Nur dort in der dünnen, reinen 
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Alpenluft, auf der hohen Gebirgsweide, in einer Höbe von mehr 
als zehn Tauſend Fuß über dem Meere gedeiht er. Lange, mell, 
artige Haare bedecken Seiten und Beine, buſchen ſich in einen 
dicken Schwanz zuſammen, und geben ihm ein ganz eigenthümliches 
Anſehn von zahmer Wildheit und froſtiger Gemüthlichkeit. Mit all 
den trefflichen Eigenſchaften unſeres gewöhnlichen Hausochſen und 
ſeines Geſchlechts, vereinigt er noch die, das ſtärkſte und ſicherſte 
Transportmittel auf den rauhen Felſenpfaden des Himalaya zu fein, 
und in ſeinem langbehaarten Schwanze einen Schatz zu beſitzen, der 
von ſeinem Herrn entweder auf das ſorgfältigſte aufbewahrt und in 
einen Haarbeutel gefaßt oder noch bei ſeinen Lebzeiten abgehackt und 
verkauft wird, um als Zierrath und Zeichen der Würde indiſchen 
Fürſten nachgetragen zu werden, ihre Roſſe zu ſchmücken und ihren 
Damen Kühlung zuzufächeln. 

Auf derartigen Alpenroſſen ſollte der Piminglah-Paß, die 
Grenze von Tübet überſchritten werden. Eine wollene Decke, mit 
einem Strick auf den Rücken gebunden, war der Sattel, ein an— 
derer Strick, durch die Naſe gezogen, der Zaum. So ging es die 
Felſenabhänge des Paſſes hinauf und hinab, über tiefe Schluchten 
und Felsgeroll und an faſt ſenkrechten Abſtürzen vorbei. Es ging, 
aber — es ging ſchlecht. Sicher und vorſichtig war der Tritt 
der breitfüßigen Thiere; jedoch ſtöhnend und grunzend verrichteten 
ſie ihre beſchwerliche Arbeit, und das Feſtſitzen auf den loſen 
Decken war ſo anſtrengend, daß bald der Marſch auf eigenen 
Beinen als bequemer und ſicherer vorgezogen wurde, beſonders 
nachdem eins der armen Thiere, unter deſſen Füßen ein Felsſtück 
nachgegeben, in den Abgrund gerollt war und der Reiter nur 
durch Hineinwerfen in einen naheſtehenden Buſch ſich unverſehrt 
erhalten hatte. 

Es war am 6. Auguſt, als auf dem Piminglah-Paß die 
chineſiſche Grenze überſchritten und Schipke, das nächſte tübeta- 
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Der Piminglah-Paß, über deſſen Kamm die Grenze zwiſchen 
dem britiſchen und dem himmliſchen Reiche fortläuft, liegt zwölf 
Tauſend ſieben Hundert Fuß über dem Meeres- und circa vier 
Tauſend Fuß über dem Sutledj⸗Spiegel, auf dem Bergrücken, 
welcher die Waſſerſcheide zwiſchen dieſem und dem Ganges bildet 
und der, hier durch die ſüdweſtliche Biegung jenes Stromes durch— 
brochen, unmittelbar jenſeits deſſelben zur ſchneebedeckten Höhe des 
Purgeuͤl ſich wieder erhebt. Mit Mühe und Anſtrengung klettert 
man von Nandja aus den ſteilen Felsabhang hinauf; nur Ginfter- 
und Cypreſſengeſträuch, hin und wieder auch wilde Roſen und Ge 
ranien und eine Art wilden Buchweizens, unterbrechen die fahle 
Färbung des Schiefers und Granits. Endlich verkünden eine Menge 
von Steinpyramiden, zu denen jeder Vorübergehende ſein Scherflein 
beiträgt, die Höhe des Paſſes. Noch einige Schritte weiter, und 
eine überraſchende Fernſicht breitet ſich aus. Der Wanderer, dem 
ſeit langer Zeit ſtets gewaltige Berge, Felſen und Schneeſpitzen den 
Geſichtskreis beengt, ſieht unerwartet wieder Himmel und Erde in 
gerader Linie an den äußerſten Grenzen des Horizonts ſich berühren! 
Tief unter ihm, zwiſchen grauen und roͤthlichen Felswänden, windet 
ſich der Sutledj, hier Langing oder Langage Kampa genannt, rechts 
ziehen ſich von der begrenzenden Schneekette grüngefärbte Abhänge 
zum linken Ufer des Stroms hinab, und bald zeigen auch Oaſen 
mit üppigen Feldern, Dörfern und Obſtbäumen, daß hier nicht nur 
für die Shawlziege, den Jack, den Barral und das wilde Pferd 
Nahrung zu finden iſt, ſondern daß auch der Menſch ſich eine 
bleibende Heimath geſchaffen und Lohn für ſeinen Fleiß gefunden 
hat. Links dagegen, auf dem rechten Ufer des Stroms, erheben 
die Felsmaſſen des Purgeül und Tſchamil, durch den Bujulgu⸗Bach 
getrennt, faſt ſenkrecht ihre vielgezackten, ſchneebedeckten Spitzen; nur 
ein einziges, aus ein paar Häuſern beſtehendes Dorf, wie ein 
Schwalbenneſt zwiſchen den kahlen Felſen des Tſchamil geklebt, 
feſſelt das Auge des Reiſenden und nöthigt ihm Erſtaunen und, 
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vielleicht ohne Grund, auch Mitleid ab. — Folgt endlich fein Auge 
dem Laufe des Sutledj aufwärts, fo erweitert ſich der Geſichtskreis 
immer mehr und mehr; die Thalhänge verflachen ſich und gehen 
zuletzt in ein ſanft gewelltes Plateau über, in welches der Strom 
und ſeine Nebenbäche wie dunkle Linien eingeſchnitten und auf welches 
einzelne runde Hügelreihen aufgeſetzt ſind. Ein Weg ſchlängelt ſich 
über die kahlen Bergrücken weit hinein in das geheimnißvolle Land. 
Alles iſt aber braun in braun gefärbt; kein Wald, kein Baum; 
Alles kahl und oͤde, düſter und melancholiſch: — es iſt die zehn 
bis vierzehn Tauſend Fuß hohe Hochebene von Tübet, über welche 
die Blicke des Reiſenden hinſchweifen. 

Das erſte tübetaniſche Dorf, das man jenſeits des Piminglah⸗ 
Paſſes trifft, iſt Schipke. Es liegt in vier Häuſergruppen an den 
Ufern eines ſtarken Gebirgsbaches, neun Tauſend acht Hundert Fuß 
über dem Meere und ein Tauſend zwei Hundert Fuß über dem 
Spiegel des Sutledj, auf einer Terraſſe des linken Thalhanges. 
Mit feinen üppigen, künſtlich terraſſirten Feldern, ſeinen Pappel⸗ 
und Aprikoſenbäumen, bildet es eine reizende Oaſe inmitten der 
kahlen, baumloſen, braun und grünlich gefärbten Fels und 
Berghänge rund umher und ſchaut gar freundlich und einladend 
hinüber zu den auf dem rechten Sutledj-Ufer fic) faſt ſenkrecht 
erhebenden, zwanzig Tauſend Fuß hohen ſchneebedeckten Felskegeln 
des Purgeiil. 

Die Bauart der Häuſer iſt der im oberen Sutledj- und 
Ganges Thal bejchriebenen ähnlich; nur verſchwinden wegen Man 
gel an Holz die dort ſo maleriſchen Balkone und Zierrathen, und 
die Mauern ſind nur aus unregelmäßig behauenen Steinen, mit 
wenig Mörtel aufgeführt: unten Keller und Viehſtall; darüber die 
Wohnſtube, zu der eine Art Vorbau mit einer Steintreppe führt; 
oben ein flaches, mit Erde bedecktes Dach, welches ſowohl als 
Trockenplatz wie als Dreſchtenne und Scheune benutzt wird. Eine 
Thür führt zum Stall, eine andere zur Wohnſtube; ein paar 
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kleine Oeffnungen dienen als Fenfter und Schornſtein zugleich; der 
Feuerheerd und der Feuerplatz liegen in einer Ecke der Stube. Das 
Hausgeräth bilden ein paar wollene Decken, eine Handmühle, eine 
Art Weberrahmen, einige meſſingene oder kupferne Gefäße, ein paar 
Kübel oder Schalen von Holz, einige Holzlöffel von verſchiedener 
Größe; und das Ackergeräth: ein hölzerner Pflug, eine Hacke, eine 
Axt und ein Dreſchflegel, letzterer ganz dem gleich, welcher auch 
bei uns gebraucht wird. 

Auch die Tracht der Einwohner iſt der im hohen Gebirge 
üblichen ähnlich und für beide Geſchlechter gleich. Der wollene 
Baku und das ſpitz zulaufende Beinkleid bilden die Hauptbeſtand- 
theile; ein Paar wollene Stiefel mit dicken runden Sohlen treten 
hinzu, und für alle Kleidungsſtücke gleichmäßig iſt die krapprothe 
Farbe gewählt. Wäre der Zopf nicht, ſo würde man bei der 
fahlgelben Geſichtsfarbe, den kleingeſchlitzten Augen, den breiten 
Backenknochen und den wenigen Barthaaren, welche dem Mann 
beſchieden ſind, häufig beide Geſchlechter verwechſeln. Der Zopf 
aber macht den Mann: in Einer dicken Flechte faßt er bei ihm 
das Kopfhaar zuſammen und ſtreckt es ſchwarz und glänzend über 
den Rücken, beim Weibe dagegen wird das Haar in eine große 
Menge kleiner Flechten geſondert, dann durch eingeflochtene dunkel- 
farbige Wolle bis auf die Waden verlängert und, mit Woll— 
puſcheln, Glasperlen, Vernſteinſtücken und fo weiter geziert, zu 
einem hoͤchſt künſtlichen Haarbau zuſammengefügt. Ob dieſer Kunft- 
bau aber auch je wieder gelöſt werde, iſt eine andere Frage; denn 
der dunkelgefärbte glänzende Rücken des Baku zeigt an, boat ber, 
ſelbe durch ſtets von Neuem aufgeſchmiertes Fett ſeit undenklicher 
Zeit in Glanz und unveränderter Form erhalten worden iſt und 
die Unbefangenheit, mit der gewiſſe kleine, auch in Europa zu 
findende Thierchen jene Flechten hinauf- und hinabſpazieren, läßt 
feinen Zweifel darüber, daß fie fic) dort vollſtändig heimiſch fühlen 
und in ihrer Häuslichkeit durch nichts geſtört werden. 
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Außer durch jenen Haarbau ſuchen die Tübetanerinnen die 
ihnen von der Natur verſagte Schönheit noch durch allerhand an— 
deren Putz zu erſetzen: Glasperlen, Muſcheln, Türkiſe, Lapis 
lazuli und vornehmlich Bernſteinſtücke reihen fie zu langen Schnü- 
ren aneinander und lafjen fie bis an die Knie herabhängen, ſchmücken 
ſich auch mit Arm- und Fußbändern, mit Finger-, Naſen- und 
Ohrringen, bald aus Silber, bald aus Meſſing, und mit Steinen, 
meiſtens Türkiſen, beſetzt. Männer und Frauen ſind gleichmäßig 
neugierig, habſüchtig und betrügeriſch, furchtſam und ſchmutzig, die 
letzteren aber noch beſonders läſtig durch ihre Zudringlichkeit. Ihnen 
liegt vorzugsweiſe die Arbeit des Hauſes und der Felder ob, wäh— 
rend der Mann die Heerden hütet, Handel treibt und auf den 
Rücken ſeiner Laſtziegen und Schafe nach den Thälern Biſſahirs 
Shawlwolle und Salz bringt, um dagegen Getreide, Reis, Ro— 
ſinen, Wallnüſſe und ſo weiter von dort zu holen. Bewaffnet 
ſieht man ihn nie; ſtatt deſſen geht er mit der Spindel umher, 
oder dreht wie einen Roſenkranz ſeine Gebetrolle. 

Weder in Schipke, noch in dem drei Stunden weiter auf 
wärts am Sutledj gelegenen Dorfe Kink, wohin die Reiſenden 
am 8. ohne Begleitung fic) begaben, wurden fie irgendwie zurück— 
gewieſen oder ihnen unfreundlich entgegengetreten. Paſſiver Wider- 
ſtand iſt der einzige, welcher in dieſem entfernten Winkel des 
himmliſchen Reichs anbefohlen iſt und ausgeführt wird. — Willſt 
du weiter reiſen, ſo reiſe, aber den Weg zeige ich dir nicht; 
Lebensmittel kann ich dir nicht geben, Transportmittel für deine 
Sachen eben ſo wenig; auf dieſem, meinem Felde dein Zelt auf— 
zuſchlagen, darf ich dir nicht geſtatten, auch nicht, daß du aus 
meinem Bache dein Vieh tränkſt; aber ſetze die Reiſe fort, wenn 
du willſt, — ſo ſpricht der Tübetaner; und handelt er anders, 
ſo wird er von ſeiner Regierung zur Verantwortung gezogen und 
— verſchwindet. — Dies letztere war erſt vor zwei Jahren zwei 
Bewohnern von Schipke widerfahren, die einem engliſchen Reiſenden 
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behülflich geweſen waren, und das hatte die Zurückgebliebenen jo 
ängſtlich gemacht, daß, als von einem der prinzlichen Reiſegeſell— 
ſchaft einige Halme des reifen Getreides gepflückt und eingeſteckt 
wurden, fie wiederholt verſuchten, ihm unvermerkt die Halme wieder 
aus der Taſche zu ziehen. 

Am 8. Auguſt wurde umgekehrt, nicht bloß nach Namdja, 
ſondern überhaupt zur Heimath. Der entfernteſte Punkt der Reiſe 
war erreicht; chineſiſche Mauern hemmten überall das weitere Vor— 
dringen, und an der weſtlichen Seite des indiſchen Reiches bereiteten 
ſich Begebenheiten vor, welche es dem Prinzen Waldemar wünſchens— 
werth erſcheinen ließen, bald in Simla, dem Hauptquartier des 
General-Gouverneurs und des kommandirenden Generals, einzu 
treffen, um der Entwickelung dieſer Dinge folgen zu können. So 
feindlich waren ſchon damals die Beziehungen der Regierungen von 
Kalkutta und Lahore zu einander, daß die in den Bergen reiſenden 
Offiziere zurückgerufen wurden, und Prinz Waldemar die offizielle 
Nachricht erhielt, man habe von Lahore aus Befehl gegeben, ſich 
ſeiner Perſon zu bemächtigen und ihn als Geißel feſtzuhalten, ſo— 
bald er die britiſche Grenze überſchritte. 

Von Namdja aus ward am 9. Auguſt auf der dortigen fünf 
und funfzig Schritt langen Seilbrücke der Sutledj paſſirt, und die 
ſteilen Felsmaſſen des Purgeül hinanſteigend, der Tſchakſaldang— 
Paß und jenſeits das Li-Thal mit dem eilf Tauſend zwei Hundert 
ſechzig Fuß hoch gelegenen Dorfe Naks erreicht. 

Dieſes wohl vierzig bis funfzig Häuſer zählende Dorf liegt 
in einer muldenförmigen Einſenkung und iſt rings von unabſehbaren, 
kahlen Felstrümmermaſſen umgeben. Zwei Bäche werden zur Be 
wäſſerung der mit vieler Mühe in Terraſſen angelegten Felder benutzt, 
und ein kleiner See, eingefaßt von ſtattlichen Pappeln und Weiden, 
den einzigen Bäumen der Gegend, überraſcht in dieſer Hohe und 
thut dem Auge nicht minder wohl in dieſer Stein- und Felswüſte, 
als der üppige Ertrag der Felder an Weizen, Gerſte, Raps, 
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Buchweizen und ſo weiter. Das Dorf iſt der Sitz eines Ober-Lama 
und gehört nach Form und Bauart ſeiner Häuſer, nach äußerer 
Geſtalt, Sitten, Gebräuchen und Religion ſeiner Bewohner, noch 
zu Tübet. Als Prinz Waldemar unerwartet und ungekannt hier 
ankam, fand er auf einer Art Marktplatz, zunächſt eines großen 
Mane-Pane- Hung, einen Theil der Bevölkerung beiſammen, arbei— 
tend und plaudernd, auf den grundwüchſigen Granitbänken gruppirt. 
Einige ſpannen, Andere webten, Andere reinigten Reis; es war 
ein höchſt heiteres, luſtiges Voͤlkchen; die Weiber führten das Wort, 
es wurde herzlich und über Alles gelacht. Die Ankunft der Fremden 
ſtörte wenig; Milch und Aprikoſen, die aber hier nicht mehr gereift 
waren, wurden ihnen gereicht, und als ſie ſich ohne weiteres zu 
der Geſellſchaft ſetzten, erhöhten ſie nur deren Heiterkeit. Gegen 
Abend, wo auch Gepäck und Dienerſchaft angekommen waren, machte 
der Lama mit ſeinen Unterprieſtern ſeine Aufwartung, und erfreute 
durch einen wahrhaft ſchoͤnen, ſehr andächtig klingenden Choralgeſang. 
Ein Geſpräch, welches der Prinz über Religion anzuknüpfen verſuchte, 
wurde jedoch von Seiten des Lama mit ſehr großer Zurückhaltung 
geführt, und ergab faſt nur, daß er auch die indiſchen Götter 
anbete, und daß »Tungſchah« der Name ſeines heiligen Buches ſei. 
Viel Intereſſe bietet der Haupttempel des Ortes dar; er ift 
noch zur Zeit der chineſiſchen Herrſchaft erbaut worden und wurde 
ohne Widerſtreben gezeigt. In einem länglich viereckigen, von 
Mauern eingeſchloſſenen Raume ſtehen vier in Quadratform errich— 
tete Gebäude, zwei größere und zwei kleinere, jene wie dieſe ſich 
gegenüber; die Seitenlänge des größten beträgt dreißig, die Höhe 
deſſelben im Innern etwa zehn Fuß. Licht erhalten ſämmtliche 
Gebäude nur durch die Thür; die äußeren Wände find roth ange 
ſtrichen, Dach und Decke flach, im Innern durch geſchnitzte hölzerne 
Pfeiler getragen. Dem Eingang gegenüber ſtehen Götter, Buddha's 
und Lama's, aus Holz und Thon geformt, mit grellen Farben 
gemalt, auch mit ſeidenen und wollenen Stoffen behangen. Der 
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Hauptgott nimmt die Mitte der Wand ein und ſteht auf einem 
höheren Untergeſtell, als die andern, um ihn her gruppirten; Fahnen 
aus chineſiſchem Seidenzeuge mit kunſtfertigen Malereien ſind zu 
Seiten der Hauptfigur aufgeſtellt und Wandgemälde, zum Theil auf 
Goldgrund ausgeführt, und geſchichtliche oder mythologiſche Gegen- 
ſtände darſtellend, ſchmücken ſämmtliche Seitenwände. Das Ganze 
iſt mit einer, nirgends ſonſt im hohen Himalaya zu findenden Pracht 
und Kunſtfertigkeit angelegt, geht aber leider augenſcheinlich ſeinem 
Verfall entgegen. 

Am 10. Auguſt ging es ein und eine halbe Stunde bergab 
auf gutem Reitwege und dann auf einer ſchön gebauten, fünf und 
ſiebenzig Schritt langen hölzernen Brücke über den Li oder Spiti 
zum Dorfe Lio, das ganz verſteckt hinter einem einzeln ſtehenden 
Granitkegel im Thale des Lida-Baches, dicht an feinem Zuſammen— 
fluß mit dem Spiti liegt. 

Am folgenden Tage wurden zunächſt die Felswände des Spiti 
erſtiegen, dann wurde in das weniger ſteile, aber immer noch felſige, 
nicht mit Wald, ſondern mit Wieſenmatten bedeckte Thal des Tochpo 
eingebogen, und in demſelben die von Ackerfeldern umgebenen Dorf 
ſchaften Hang und Hangmat erreicht. Der Weg war ein brauch— 
barer Reitweg; den Tochpo hinauf konnte man zu dem Schneerücken 
ſehen, welcher zwiſchen dem Spiti und dem Roskolang ſich bis zum 
Sutledj erſtreckt und auch die Spitzen des Purgeiil, ja ſelbſt die 
jenſeits des Zang Cham ſich erhebenden Schneeberge leuchteten in 
den herrlichen, klaren Himmel hinein. 

Der Hangerang-Paß, welcher am 12. Auguſt überftiegen 
ward, erhebt ſich dreizehn Tauſend acht Hundert zwei und zwanzig Fuß 
hoch, drei Tauſend ein und ſechzig über Hang, fünf Tauſend drei 
Hundert acht und funfzig über Sunum. Die Anſteigung zu ihm 
von beiden Seiten iſt ziemlich allmählig und ſein Rücken gerundet. 
Nur wenig Schnee lag noch auf den Kuppen, die ihn einſchließen. 
Gras und niedriges Geſträuch wächſt zwiſchen den Felſen ſeiner 
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Abhänge; hochſtämmige Bäume finden ſich erſt wieder im Thale 
des Roskolang, wo Deodaren, Pappeln, Aprikoſenbäume die twein- 
umrankten Gärten und fruchtbaren Felder von Sunum umgeben. — 
Hier, in dem Haupt- und Centralpunkte von Kanauar, wurde ein 
Ruhetag gehalten, man machte Einkäufe und beſah die Tempel und 
Klöſter. Sunum iſt der einzige Ort in dieſem Theil des Gebirges, 
welcher mit dem Namen einer Stadt belegt werden könnte; er ſoll 
achtzig bis Hundert Familien zählen, iſt der Sitz eines Ober- Lama, 
hat einzelne, mit Luxus in ihrem Holzſchnitzwerk verſehene Häuſer, 
zwei Tempel und ein großes, ſchön gelegenes Nonnenkloſter. Eine 
Menge von Tſcheſten und Gebet-Cylindern, die bunt bemalt oder 
durch Waſſer getrieben, neben und vor den Häuſern ſtehen, bezeichnen 
die Einwohner als eifrige Lama -Anbeter, obgleich fie ſonſt in ihrer 
äußeren Erſcheinung nichts mehr von dem tübetaniſchen Charakter 
haben, der in den Grenzorten von Koro bis Lio vorherrſchend iſt. 
Das Thal des Roskolang, welches unterhalb Sunum zu dem 
felſigen Durchbruchsthal wird, welches bei Tſchaſo vorbeiführt, ift 
oberhalb Sunum weit geöffnet, und ſeine drei bis fünf Hundert 
Schritt breite Thalſohle mit Dörfern, ſchönen Wieſen und Frucht— 
feldern bedeckt. Bei dem Dorfe Roskolang führt eine ſieben und 
zwanzig Schritt lange Brücke über den Bach gleiches Namens, und 
jenſeits deſſelben windet ſich die Straße ziemlich allmählich an dem 
mit Cypreſſengeſträuch und Weidekräutern bedeckten Abhang zur Höhe 
des dreizehn Tauſend ſechs Hundert fünf und dreißig Fuß meffenden 
Binang-Paſſes hinan, um jenſeits wieder ſteil und felſig nach "Za. 
pang, den am Zangpo gelegenen Viehſtällen von Kanum und Labrang, 
hinabzuführen. Weiter führte der Marſch nach Lipe und von da 
am 18. Auguſt wieder nach Tſchini. Von hier aus führte der 
Weg am ſüdlichen Abhange des Schneerückens hin, welcher zwiſchen 
Kojeng« und Jula⸗Bach zum Sutledj heranzieht; eine Menge kleiner 
Bäche Tränen radienförmig von demſelben herab und ſtürzen dann 
in Staubfällen über die Tauſend und mehr Fuß hohe Felswand. 
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Wo der hochſtämmige Cedernwald Durchblicke erlaubt oder die ſteilen 
Felſen nur Graswuchs geſtatten, öffnete ſich die herrlichſte Ausſicht 
auf die Mündung des Baspa-Thales und die einſchließenden Schnee⸗ 
gebirgsrücken, und ließ die Beſchwerlichkeit des auf- und abſteigenden 
oft in Treppen geführten Weges vergeſſen, welcher zu einem Lager- 
platz bei dem von großen Kornfeldern umgebenen Dorfe Miru führte. 
Noch ſchöner war die Gegend, noch üppiger die Vegetation 
während des Marſches am folgenden Tage: herrliche Laubwaldung 
von Kaſtanien, Eichen, Erlen und Nußbäumen nahmen die Rei- 
ſenden in ihren kühlen Schatten auf und bei Tſchogaung oder 
Sirgaung (Sargon) fanden ſie einen der lieblichſten Lagerplätze der 
ganzen Reife. Dieſes Dorf liegt am rechten Thalhange des Sutledj; 
prächtige Wälder von Kaſtanien und Eichen ſchmücken die untere 
Region; höher hinauf ſind die Berghänge mit dem dunklen Grün 
der Cedernwaldungen geziert; üppige Felder breiten ſich terraſſen— 
förmig aus zu beiden Seiten des ſchäumenden Gebirgsbaches, welcher 
das Dorf durchſtrömt; herrliche Wieſenmatten und rieſige Nußbaume 
umgeben die einzeln liegenden Gehöfte. Die Häuſer find wohl— 
erhalten und ſehen ganz ſchweizeriſch aus, mit ihren weit vorſtehenden 
Dächern und ihrem Holzſchnitzwerk. Vor Allem maleriſch iſt aber 
der Dewali des Dorfes gebaut und gelegen. Mit ſeiner Kreuzform, 
ſeinem doppelten Dach, ſeiner aufgeſetzten Kegelſpitze und ſeinen 
Holzgallerien und Schnitzwerken, erinnert er bald an die Tempel 
von Katmandu, bald an die alte Kirche, welche Seine Majeftät 
der König von Preußen aus Norwegen nach Brückenberg im Riejen 
gebirge hat verſetzen laſſen.“ 
1 Ueber die unterhalb der Schneekoppe zwei Taufend vier Hundert dreißig Fuß 
über dem Spiegel der Oſtſee zu Wang bei Brückenberg gelegene Kirche dürfte vielleicht 
manchem der geehrten Leſer folgende Nachricht willkommen ſein. Dieſelbe wurde in den 
Jahren 1842 — 44 für eine Summe von faſt drei und zwanzig Tauſend fünf Hundert 
Thalern erbaut. Sie iſt ganz von Holz, hat außen einen ſogenannten Laufgang, der, 
ſelbſt durch einen Holzbau umſchloſſen, die Kirche gegen die Zerſtöͤrungen durch das Uns 


geſtüm der Witterung ſchützt, und zugleich bei ſtarkem Kirchenbeſuch mehr Raum gewährt. 
Die Kanzel iſt aus dem Holz der alten norwegiſchen Kirche, ebenſo iſt ein großer Theil 
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Von Tſchogaung ging es hinab zum Sutledj-Ufer und längs 
ſteiler und kahler Felsmaſſen auf ſchwierigem Fußpfade erſt zum 
Babe Gaͤd, dann auf das linke Ufer des Sutledj über die von 
den Engländern angelegte Wangtu⸗Brücke, und weiter den Thal: 
hang des Stroms hinauf bis zu dem großen fehöngelegenen Dorfe 
Nitzar. 

Der Marſch von Nitzar nach Tranda führte durch einen bert, 
lichen Naturgarten; überall zur Seite des Weges majeſtätiſche Bäume, 
rauſchende Bäche und üppige Wieſenfluren, tief unten der ſchäumende 
Sutledj und jenſeits ſteil anſteigende Felsmaſſen, zwiſchen denen 
kleine Dörfer unter ſchattigen Bäumen und grünen Feldern wie 
Schwalbenneſter angeheftet waren. 

Nicht minder ſchön und noch reicher mit Dörfern und Feldern 
geſchmückt waren die Bergabhänge, denen entlang zuerſt Seran, 
dann Gora, und am 27. Auguſt Ramplür erreicht wurde. 

Seran liegt maleriſch am linken Thalrande des Sutledj, etwa 
ſechs Tauſend acht Hundert Fuß über dem Meere, und drei Hundert 
Fuß über dem Strom, in einer fruchtbaren, mit Dörfern dicht 
beſetzten Thalſenkung. Der Radjah von Biſſahir zieht ſich während 
der ſechs bis ſieben Sommermonate hierher zurück, um in dem ge— 
mäßigten, herrlichen Klima der faſt unerträglichen Hitze in ſeiner 
Reſidenz Rampür zu entgehen. Sein Sommerpallaſt oder -Haus, 
wie man es nennen will, beſteht aus einer Anzahl, in länglichem 
Viereck zuſammengebauter Häuſer im Geſchmack des Landes, aus 


der äußern und innern Säulen und der innern Bekleidung, nebſt allen ſchuppenartigen und 
fonftigen Verzierungen aus den wohlerhaltenen Beſtandtheilen der alten Kirche entnommen. 
Das Uebrige, Sitze, Orgel, Sakriſtei und der Umkleidungsbau iſt neu, wie die Hundert 
vier und ſiebenzig größeren und kleineren Fenſter. Die alte Kirche ſtand bei Miöfe in 
Walders am Wanger See in Norwegen. Ein echter Blockbau im Sinne des zwölften 
Jahrhunderts, war fie eine Stawe oder Reiswerkkirche mit aufrechtſtehenden Pfoſten. 
Thür, Einfaſſungen und Säulen waren mit ganz altem, verſchlungenen und ſehr ſorgfältig 
ausgeführten Holzſchnitzwerk verziert, welches theils Thiere, theils Geſichter und allerlei 
kunſtreich verſchlungene Züge und Formen im Relief darſtellte. Sehr eigenthümlich waren die 
ſchiffsſchnabelähnlichen Dachverzierungen, dergleichen auch die neue Kirche zu Wang trägt. 
) Anmerkung des Herausgebers. 
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abwechſelnden Holz- und Steinſchichten aufgeführt, von weit per, 
ſpringenden Schieferdächern überragt und nach außen mit Balkonen 
verſehen, welche aber nicht offen, ſondern mit Holzwerk verſetzt und 
nur von kleinen Luken durchbrochen ſind. Die Südſeite des Vierecks 
nimmt ein großer, weiß angeſtrichener Tempel ein, fünf bis ſechs 
Stockwerke hoch, mit chineſiſchem Etagen-Dach und vergoldeten 
Knöpfen. Die Nordfront iſt durch ein anderes Gebäude zuſammen— 
hängend geſchloſſen; in der Mitte deſſelben liegt der Haupteingang, 
ein Thor, ausnahmsweiſe ſo hoch, daß man aufrecht hinein gehen 
kann, und zu beiden Seiten Veranda's, welche hinter künſtlich 
geſchnitzten Holzpfeilern und Bogen fortführen. Tritt man hier 
ein, ſo gelangt man in einen großen gepflaſterten Hofraum, nach 
welchem fic) von den Seitengebäuden zwei Etagen von Veranda's 
eröffnen, von denen aus kleine, kaum vier Fuß hohe Oeffnungen 
als Thüren zu den einzelnen unter einander verbundenen Gemächern 
führen; Fenſter und Schornſteine find nicht vorhanden, nur einige 
ſchießſchartenartige Luftlöcher, welche ftatt beider dienen, nirgends 
ein Garten oder ein Baum oder irgend eine künſtliche Benutzung 
der herrlichen Umgegend. 

Der Prinz hatte zwar jeden feierlichen Empfang abgelehnt; 
doch nahm derſelbe die für ihn auf einer Wieſenfläche neben dem 
Schloß errichteten großen Zelte zur Wohnung an und empfing 
dort am nächſten Morgen den Beſuch des Radjah. Trompeten, 
Trommel» und Poſaunenklang verkündeten deſſen Annäherung. Zuerſt 
kamen die Muſikanten, dann einzelne Leute mit vergoldeten Stäben 
und Jackſchwänzen, dann der Radjah, zu Fuß und geſtützt auf 
zwei ſeiner Miniſter, dann eine Anzahl Würdenträger und Diener, 
alle weißgekleidet, endlich eine Maſſe ſchreienden und jauchzenden 
Volks. Der Radjah trug einen langen blauen, mit Gold geſtickten 
Tuchtalar, ein Paar violette Saffianſtiefel und eine hohe, weite 
Mütze aus Goldſtoff. Es war ein kleiner, augenſcheinlich früh 
gealterter Mann, der nur mit Mühe gehen konnte; eine lange 
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Habichtsnaſe, ein paar große ſchöne Augen, hätten ſeinem Geſicht 
Charakter geben können, aber Unſicherheit und Verlegenheit ſprachen 
ſich in jedem ſeiner Blicke, in jeder Bewegung aus; fragend und 
Rath ſuchend ſah er ſtets auf ſeine Miniſter. Er erkundigte ſich 
nach der Reiſe des Prinzen, dem Lande woher er komme, nach 
Entfernung, Bevölkerung und Heeresmacht dieſes Landes, und 
nachdem er die Geſchenke, beſtehend aus einigen Shawls, Moſchus— 
blaſen, einem Stück ruſſiſchen Juchtens, chineſiſchen Münzen, Früchten, 
Blumen und ſo weiter darreichen laſſen, entfernte er ſich, wie er 
gekommen. — Nachmittags wurde der Beſuch erwiedert und unter 
einem in dem innern Hofraum des Pallaſtes aufgeſchlagenen Bal— 
dachin empfangen. Die Sitze und die Reihenfolge der zum Sitzen 
zugelaſſenen waren ganz genau ſo angeordnet, wie im Zelte des 
Prinzen. Der Wunſch des letztern, das Innere des Schloſſes zu 
ſehen, ſetzte den armen Radjah in nicht geringe Verlegenheit, er 
lehnte es ab, indem er ſagte: im Innern des Hauſes ſeien die 
Götter, dahin dürfe er die Reiſenden nicht bringen; doch wolle er 
ſie ſehr gern auf den Gallerien herumführen laſſen. Die gereichten 
Gegengeſchenke: eine Doppelflinte, ein paar Piſtolen, ein Stück 
ſeidenes Zeug, ein Brillantring und ſo weiter, ſchienen ihm ſehr 
zu gefallen; unter den zärtlichſten Freundſchaftsbezeigungen trennte 
man ſich. Kaum aber in den Zelten wieder angelangt, meldete 
ſich auch ſchon bei der Umgebung des Prinzen die Dienerſchaft des 
Radjah: der Schneider brachte einen leeren Geldbeutel, der Koch 
eine große Gurke, der Thürſteher einen Blumenſtrauß und ſo weiter; 
Alle hatten hohle Hände: — tout comme chez nous! 

Je weiter die Reiſenden ſich von dem Schneegebirge entfernten 
und den Abhängen des Mittelgebirgsrückens folgten, welcher von 
den Quellen des Mangelade-Gaͤd an, ſich parallel des linken Sutledj- 
Ufers hinzieht, deſto heißer brannte die Sonne, deſto ſüdlicher 
erſchien die Vegetation, und deſto mehr trugen Menſchen und Sitten 
das Gepräge des Tieflandes. An die Stelle des wollenen Baku 
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und des Kopfputzes mit den Wollbüſcheln (Tulelagda-Dorika) war 
wieder der baumwollene lange Rock und das Kopftuch getreten. 
Verſchwunden waren Tſcheſten, Manes und Lamas, Hindu- Oewalis 
mit ihren Flaggſtöcken und gelb und roth bemalten Brahminen 
kamen wieder zum Vorſchein und ſtatt der ſingenden und lachenden 
Weiber des Hochgebirges trugen wieder braune, halbnackte Kerle 
mißmuthig das Reiſegepäck. 

Rampür liegt hart am linken Ufer des Sutledj, von einem, 
nach dem rechten Ufer zu ausſpringenden Bogen umfaßt, nur drei 
Tauſend ſieben und neunzig Fuß über dem Meere; Felswände engen 
es von allen Seiten ein, ſtrahlen die Hitze der Sonne zurück, und 
ſperren die kühlenden Winde ab, ſo daß hier im Sommer eine 
wahre Backofen⸗Temperatur herrſcht. Der Ort zählt etwa drei 
Hundert Häuſer, die in regelmäßigen Straßen zuſammengebaut ſind 
und ihre Bazars und Tempel haben. Die Einwohner find faft 
ſämmtlich Kaufleute, Prieſter oder zur Hofhaltung des Radjah 
gehörige Leute. Das Reſidenzſchloß liegt gar maleriſch auf einem 
Felsvorſprung, unter welchem eine Hundert Schritt lange Seilbrücke 
über den Sutledj zu den Staaten des Radjah von Kulu führt. 
Ihre größte Bedeutung erhält die Stadt durch die Märkte, die 
dort alljährlich ſtattfinden und einen Vereinigungs- und Austauſch— 
punkt für die Produkte des Gebirges und der Ebene bilden. 

Am 29. Auguſt mit Tagesanbruch ward Rampür verlaſſen, 
um noch vor der vollen Tageshitze das nächſte Marſchlager, Nirt, 
ein allerliebſtes am Ufer des Sutledj gelegenes Dorf, zu erreichen. 
Der Strom hat auf dieſer Strecke zwar noch immer felſige, aber 
nur kurz abgeſetzte Ufer, an die ſich die bebauten Ackerſtrecken und, 
weiter hinauf, begraſte Abhänge anſchließen; Bäume fehlen und 
auch Dörfer ſind nur wenig vorhanden. 

Bald unterhalb Nirt biegt die Straße aus dem Gutledj- Thal 
aus und führt, indem fie aus Biſſahir in die Beſitzungen der zwölf 
kleinen Radjahs übergeht, welche früher in dem Radjah von Belaspür 
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ihren Oberherrn erkannten, an reich beackerten, mit vielen Doͤrfern 
beſetzten Abhängen hinüber zum Thal des Suar und dort zu dem 
ſechszehn Tauſend vier Hundert ein und neunzig Fuß hoch gelegenen 
Kot Gher. Dieſer Ort war früher ein engliſches Kantonnement, 
iſt jetzt aber als ſolches aufgegeben, und nur noch ſeit drei Jahren 
der Sitz einer chriſtlichen Miſſion. Eine große Freude war es, 
daß zwei Landsleute hier als Verkünder des Chriſtenthums gefunden 
wurden. Prinz Waldemar konnte es ſich nicht verſagen, dem 
Gottesdienſt beizuwohnen, eine treffliche deutſche Predigt zu hören 
und ſich davon zu überzeugen, wie gut die Schulkinder das Engliſche 
verſtanden und in der Bibel Beſcheid wußten. Die ſchon in den 
Ebenen gemachte Erfahrung, daß die Hindu's ihre Kinder gern in die 
chriſtliche Schule ſchicken und fie dem Religionsunterrichte und Gottes. 
dienſt beiwohnen, aber dennoch nicht taufen laſſen, hatte ſich auch 
hier in den Bergen beſtätigt. Wer Chriſt wird, verliert ſeine Kaſte, 
das heißt ſeine ganze politiſche und ſoziale Exiſtenz, er hat keine 
Familie, kein Vermögen, kein Vaterland mehr und zu ſolchen Opfern 
entſchließen ſich nur ſehr wenige. Deshalb iſt aber die Mühe der 
Miſſionaire keine vergebliche: die Wahrheit, die fie verkünden, fchlägt 
Wurzel und greift um ſich, wenn auch noch Jahre um Jahre 
vergehen werden, ehe ſie zur öffentlichen Anerkennung gelangt. 
Am 1. September ſtiegen die Reiſenden durch die ſchön be— 
bauten Abhänge des Suar-Thales und durch herrliche mit dichtem 
Unterholz bewachſene Eichen- und Morinda. Walder zur Höhe des acht- 
zehn Tauſend vier Hundert fünf und vierzig Fuß hohen Nagkanda— 
Paſſes hinauf. Der Weg dahin war ein ſehr guter Reitweg. An 
den beiden folgenden Tagen gelangten ſie über kahle, aber reich 
bebaute Rücken und Abhänge nach Muttiana und Theia, und end— 
lich am 4. September in Simla an. Die Gebirgsreiſe war zu 
Ende: hundert und einen Tag hatte ſie gedauert. 
Simla iſt zum größten Theile auf den lang gedehnten ſteilen 
Abhängen des ſieben Tauſend ſechs Hundert Fuß hohen Berges 
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Djacko erbaut. Cin chauſſirter Weg führt faſt ein und eine halbe 
Meile lang rund um ihn herum und bildet den Korſo, den Haupt— 
kommunikationsweg des Ortes. Mächtige Eichen und Deodaren 
ſchmücken ſeine unteren Abhänge; baumartige Rhododendren reichen 
bis zur Spitze, auf der früher die einſame Hütte eines Fakirs 
geſtanden hat. Jetzt ſteht auf dem oberſten Gipfel ein kleines weißes 
Wachthäuschen, von dem die britiſche Flagge herabweht. Herrlich 
iſt die Ausſicht von dieſem Berge herab auf das Labyrinth von 
Thaͤlern und Höhen rings um: auf die in Nebel und Dunft ſich 
hüllende Ebene des Ganges und Sutledj gen Süden, und auf die 
in den blauen Himmel hineinreichenden Schneeſpitzen im Norden, 
die von hier aus geſehen, zu einem unüberſteiglichen, glänzenden 
Wald fic) an einander ſchließen und ſich von Nordweſt gen Südoſt 
hinziehen, ſo weit das Auge reicht. 

Simla iſt das Baden-Baden der britiſch-indiſchen beau monde, 
das Kaſchmir des Groß-Moguls von Kalkutta. Dorthin begeben ſich 
während der Sommermonate der General- Gouverneur und der fom 
mandirende General, um neue Kräfte zu erneuter Thätigkeit zu um: 
meln; dorthin eilen die höhern Civil- und Militairbeamten, die es 
für ihre Pflicht anſehen, fic) möglichſt lange dem Dienſt des Vater- 
landes zu erhalten; dorthin drängt der Dandy und der junge Lieute— 
nant, der überzeugt iſt, daß der Dienſt der Damen eine ritterliche 
Pflicht ſei, deren Erfüllung ihm obliege; dorthin flieht die nerven— 
leidende Schöne vor der Hitze des Sommers und der Langeweile 
der einſamen Stationen; dorthin endlich führen Mütter und Tanten 
ihre lieblichen Töchter und Nichten, damit deren Anmuth und Lie 
benswürdigkeit die ſchuldige Anerkennung finde, und damit ſie das 
Ihrige gethan haben, um die Ehen, welche im Himmel geſchloſſen 
werden, auch hinieden und zwar jo bald und mit jo großen Re 
venüen als möglich zu Stande zu bringen; dorthin zieht Alt und 
Jung, Krank und Geſund, kurz Jeder, dem der Dienſt und ſeine 
Geſchäfte und Verhältniſſe es irgend geſtatten. 
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Etwa ſechs Tauſend Fuß hoch, an den Abhängen ſchoͤn be 
waldeter Bergrücken gelegen, bietet der Ort den Genuß eines ſüd— 
europäiſchen Klima's; Regen und Alpenluft kühlen die Atmoſphäre 
und erfriſchen die Vegetation, während in den Ebenen die Gluth 
der Sonne und der heißen Winde die Pflanzen ihres Grüns beraubt 
und dichte Staubwolken in die kühle Luft hineinwirbeln. 

Nur die Bazars und die Wohnungen der Eingebornen, Kauf— 
leute und Handwerker am weſtlichen Abhange des Djacko bilden, 
aneinandergereiht, mehrere Straßen; die Wohnungen der Engländer 
dagegen liegen in einzelnen Landſitzen weit zerſtreut, bald auf den 
Rücken und Kuppen, bald an den Abhängen neben- und überein- 
ander. Jeder hat einen ſchönen Ausſichtspunkt gewählt, hier auf 
die fernen Schneeberge, dort in die grünen, ſchattigen Thäler; ein 
jedes Landhaus iſt mit Park- oder Gartenanlagen umgeben, hat 
blumenumrankte Veranda's und weite, luftige Zimmer; Form und 
Ausdehnung aber ſind verſchieden, je nach Geſchmack, Phantaſie 
und Mitteln des Erbauers. Dieſe abgeſchloſſene Lage der ein— 
zelnen Wohnungen giebt dem Ganzen ein eigenthümliches Anſehen 
und bedingt die Lebensweiſe der Bewohner. 

Simla iſt kein Dorf, es iſt keine Stadt; und doch bewegt 
man ſich überall auf wohlchauſſirten Straßen, begegnet zu jeder 
Tageszeit Reitern auf ſchönen arabiſchen Roſſen, eleganten Damen, 
in Seſſeln von bunt galonirten Dienern getragen, Eingebornen in 
den verſchiedenartigſten Trachten, welche ihrem Handel und ihren 
Geſchäften nachgehen. Nur Equipagen giebt es nicht; fie find ber, 
boten, weil ſie bei den ſchmalen Wegen, den ſcharfen Biegungen, 
welche dieſe machen, und den ſteilen Abhängen, in welche ſie ein— 
geſchnitten ſind, für gefährlich gehalten werden. Dies hindert aber 
nicht, daß ſich jeden Nachmittag um fünf Uhr auf dem ſogenann— 
ten Korſo faſt die ganze Geſellſchaft von Herren und Damen zu— 
ſammenfindet, hinauf und hinab ſich bewegt, ſich die Neuigkeiten 
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zu Diners und Abendgeſellſchaften einladet, gemeinſchaftlich zu ar- 
rangirende Bälle, Concerte und Maskeraden verabredet und ſich 
manch anderes Wörtchen zuflüſtert, das eben nur für die Adreſſe 
beſtimmt iſt, an welche es abgegeben wird. Dabei iſt Alles zu 
Pferde, nur die ältern und kränklichen Damen in Tragſeſſeln; zu 
Fuß zu erſcheinen, iſt höchſtens geſtattet, wenn man neben einem 
Tragſeſſel geht, oder das Pferd nachführen läßt; ſonſt iſt es hat 
unfaſhionable und kann nur von Eingebornen oder armen Teufeln 
geſchehen. } 

Mit dem Eintreffen in Simla trat eine ganz neue Epoche in 
der Reiſe des Prinzen Waldemar ein. An die Stelle zehn und 
zwölf Stunden langer Märſche und Jagdparthien traten faſt eben 
ſo lange dauernde Diners, Bälle und Maskeraden, und durch all 
die geſelligen Freuden und Zerſtreuungen ſchlang ſich der Faden 
der Erwartung und der Vorbereitung jener großen politifchen Er- 
eigniſſe, welche den Sturz des Reiches Randjit Singhs zur Folge 
hatten, und einen neuen, unvergänglichen Lorbeerkranz auf die 
Ehrenſäule der britiſchen Armee legten. 


Vierter Abſchnitt. 


der Feldzug gegen die Sickhs. 


Von der Abreiſe von Simla, am 20. Oktober 1845, bis zur 
Rückkehr nach Berlin, im Juni 1846. 
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Die Hoffnungen und Pläne, mit welchen Prinz Waldemar die 
indiſche Reiſe angetreten hatte, waren bisher faſt alle durch ſeinen 
Muth und ſeine Ausdauer, ſo wie durch ſeinen vermittelnden und 
liebenswürdigen Charakter und durch die Gunſt der Umſtände erfüllt 
worden. Nur die Verwirklichung noch eines Wunſches blieb übrig, 
der für ihn, den Hohenzollern, den jugendlichen preußiſchen Neiter- 
führer und Sohn eines ritterlichen Vaters, ein ganz natürlicher war: 
es war der Wunſch nach einer Gelegenheit, ſich ſeine Sporen zu 
verdienen, den Krieg kennen zu lernen, damit er um ſo tüchtiger 
vorbereitet fei, wenn es, nach langjährigem Frieden, wieder ein— 
mal gelten ſollte, das Schwert zu ziehen für Preußens Ehre und 
Unabhängigkeit. — Und auch dieſe Gelegenheit ſollte ihm geboten 
werden; ſie bereitete ſich während ſeines Aufenthaltes in Simla 
immer mehr vor, und ward ihm endlich zu Theil, unter den ſieg— 
gewohnten Fahnen des älteſten und treueſten Allürten feines Vater— 
landes, und in der Schule von Männern, die ſich nicht allein bereits 
einen geſchichtlichen Namen gemacht hatten, ſondern welche auch, wie 
Lord Hardinge, hochgeachtet und geprieſen in der preußiſchen Armee, 
mit deren Thaten und Schickſalen verwachſen waren. 

Vom Indus bis zum Brahmaputra, vom Schneerücken des 
Himalaya bis herab zum Kap Komorin, gab es nur noch Eine 
Volkerſchaft, welche ſich bisher nicht vor den engliſchen Bajonetten 
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gebeugt hatte; welche neben ihnen fiegreich geweſen war; welche, 
obgleich verhältnißmäßig auf nur kleines Gebiet beſchränkt, dennoch 
durch kriegeriſchen Geiſt, militairiſche Organiſation und religiöfen 
Fanatismus einen nicht zu verachtenden Gegner bildete: die Siekhs. 
Gegen dieſe galt es jetzt zu kämpfen. 

Um beurtheilen zu können, wie dieſer Krieg entſtand und mit 
wem er geführt worden, möge es erlaubt fein, einen kurzen "Nat, 
blick in die Geſchichte zu thun. 

Um das Jahr 1469 ward in einem Dorfe bei Lahore einem 
Hindu der Tſchatri- (Krieger-) Kaſte ein Sohn Namens Nanak 
geboren, deſſen religiöſer und denkender Sinn ihn bald die Ab- 
götterei, in welche die Hindu's, und den Aberglauben, in welchen 
die Muhamedaner gefallen waren, erkennen ließ. Er legte ſich mit 
Eifer auf das Studium der heiligen Bücher beider Glaubenslehren, 
reiſte und forſchte mehrere Jahre lang, und kehrte dann zu ſeinem 
väterlichen Heerde, zu ſeiner Familie zurück, um für den Reſt ſeines 
Lebens den einigen, ewigen, allſchaffenden und allmächtigen Gott, 
die Gleichheit der Menſchen vor ihm und das alleinige Verdienſt 
guter Werke zu lehren. Seine Anhänger, deren es vorzugsweiſe 
unter der ländlichen Bevölkerung zwiſchen dem Beas und Rawi 
viele gab, nannte er Siekhs, das iſt Schüler, ſich ſelbſt aber 
Guru, das iſt Lehrer oder Prophet. Er nahm für ſich nur den 
Rang eines demüthigen Abgeſandten des Allmächtigen, und keine 
Wunderkraft in Anſpruch, auch forderte er für feine Schriften nicht 
die Anerkenntniß als unmittelbare göttliche Eingebungen. Vor ſeinem 
Tode ernannte er einen ſeiner Schüler Namens Anggad zu ſeinem 
Nachfolger, auf den ſein Geiſt übergehen werde, »wie die Flamme 
einer Lampe auf eine andere.« 

Dieſem folgten dann noch acht andere Guru's, unter dieſen 
Ardjün, von 1581— 1606, der die Schriften feiner Vorgänger zu 
dem »Addi Granth« (Erſten Buch) ſammelte, Amritſir zur heiligen 
Stadt der Siekhs ernannte und eine beſtimmte Abgabe unter ſeinen 
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Anhängern einführte; Har Gowind, der ihnen das Schwert in die 
Hand gab und ſelbſt militairiſcher und geiſtlicher Führer zugleich 
ward; Gowind Singh endlich, der letzte und bedeutendſte unter 
ihnen, der den Gedanken erfaßte: die Schüler Nanaks zu einer 
ſelbſtſtändigen Nationalität zu vereinigen und mit ihnen auf den 
Trümmern des feiner Auflöſung ſich nähernden Großmogul-Reiches 
ein neues Reich zu ſtiften. Zu dem Ende predigte er gegen die 
in den andern Religionsparteien herrſchende Verderbniß und De— 
moraliſation, forderte zur Einfachheit der Sitten, zu kriegeriſchen 
Tugenden, zu religiöͤſem Enthuſiasmus auf, und ſchied feine An— 
hänger, indem er ihnen als Zuſaß zum »Addi Granth« den »Wichitir 
Natak« gab, in Sitten und Gebräuchen ſchärfer als zuvor von den 
Hindu's und Muhamedanern. Namentlich den letztern ſtellte er ſie 
feindlich gegensber; er hob alle Kaſten-Unterſchiede auf, erklärte, 
daß die »Khalſa« oder die Gemeinſchaft der Siekhs das auserwählte 
Volk Gottes ſei, und beſtimmte, daß jeder Siekh beſtändig eine 
Stahlwaffe führen und ſeinem Namen das Wort »Singh« (das 
iſt Löwe, Krieger) hinzufügen ſolle. Er ſelbſt, oft durch Ueber- 
macht bewältigt, erſchien immer wieder mit neuen Streitkräften zu 
erneutem ſiegreichen Kampfe gegen ſeine zahlreichen Feinde und be— 
zeichnete vor ſeinem durch den Dolch eines Mörders herbeigeführten 
Tode keinen neuen Guru, ſondern erklärte: Gott werde die Khalſa 
ſchützen und wo fünf von ihnen im Glauben beiſammen fein würden, 
da würde auch er ſein. Er ſtarb im Jahre 1708, ein Jahr nach 
ſeinem Todfeinde Aurengzeb. 

So waren zwei Hundert Jahre vergangen, ehe ſich die fried— 
lichen Anhänger Nanaks zu einem kriegeriſchen, erobernden Bolts: 
ſtamme voll religioͤſem Fanatismus umgebildet hatten. Die immer 
zunehmende Auflöſung und die ſteten innern Kämpfe des Reiches 
der Groß-Moguls begünſtigten ihr Emporkommen, und obgleich fie 
fi) bald nach Gowinds Tode in zwölf Miſſels oder Stämme "hei, 
ten, welche, jeder unter einem Sirdar (Häuptling), von einander 
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unabhängig und nur durch den gleichen Glauben und die gemein— 
ſamen Intereſſen der Khalſa verbunden blieben; ſo war doch gegen 
das Ende des achtzehnten Jahrhunderts ihre Wehrkraft bis auf 
ſiebenzig Tauſend Reiter angewachſen, und ihre Macht reichte von 
Aude bis zum Indus. — Es blieb aber nicht aus, was bei einer 
Regierungsform wie die ihrige, und zu Zeiten wie die damaligen 
nicht ausbleiben konnte: Eiferſucht und Zwieſpalt brach unter den 
einzelnen Miſſels hervor, und ein kräftiger und glücklicher Führer 
unterjochte die übrigen: — Randjit Singh war ſein Name. 

Erſt zwölf Jahre alt, folgte derſelbe 1792 ſeinem Vater als 
Sirdar eines der Miſſels; 1799 gelangte er in den Beſitz von 
Lahore, 1802 in den von Amritſir. So breitete er feinen Ein— 
fluß und ſeine Herrſchaft immer mehr aus und wußte endlich, im 
Jahre 1805, als die Mahratten unter Holkar unde die Engländer 
unter Lord Lake das Land bedrohten, es dahin zu bringen, daß 
auf einer obgleich nicht allgemein beſuchten »Gurumatta« (Ver— 
ſammlung der Führer) zu Amritſir die Nothwendigkeit eines Ober— 
herrn und er ſelbſt als ſolcher anerkannt wurde. Darauf vereinigte 
er ſich mit den Engländern gegen die Mahratten, und ſchloß zu 
Anfang des Jahres 1806, gemeinſchaftlich mit Fatti Singh, einen 
Vertrag mit Lord Lake, nach welchem Holkar zum Rückzuge aus 
der Nähe von Amritſir gezwungen werden ſollte, und Lord Lake 
verſprach, die Beſitzungen der beiden Sirdars nicht anzugreifen, 
ſo lange ſie ſich als Freunde der Engländer benehmen würden. 
Als aber bald darauf Randjit Singh ſeine Herrſchaft gewaltſam 
auch über die am linken Sutledj-Ufer lebenden Siekh-Stämme 
ausbreiten wollte, hielten die Engländer es für nöthig, ſeinen Er— 
oberungen gegen Oſten eine Grenze zu ſetzen. Sie erklärten daher, 
das ihnen angebotene Protektorat über die Siekh-Staaten am linken 
Sutledj-Ufer annehmen und nicht dulden zu wollen, daß Randjit 
Singh den Sutledj feindlich überſchreite. Er hatte Einſicht und 
Klugheit genug, dies zuzugeſtehen, und am 25. April 1809, als 
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alleiniger Siekh-Herrſcher des rechten Sutledj-Ufers einen Freund— 
ſchaftsvertrag mit der britiſchen Regierung zu ſchließen, nach welchem 
er nur die ihm bereits zugehörigen Beſitzungen auf dem linken Sutledj- 
Ufer behielt, und für die Zukunft ſich darauf zu beſchränken verſprach, 
für ſeine Eroberungen und ſeinen Ehrgeiz ein Feld weſtlich und nord— 
weſtlich von dieſem Fluſſe zu ſuchen. 

Dieſem Vertrage blieb er treu, und erhielt das freundliche 
Einvernehmen mit den Engländern, ſelbſt als dieſe ſein Land durch— 
zogen, um Afghaniſtan zu unterwerfen. Er entſchädigte ſich aber 
durch die Eroberung von Multän, Attock, Peſchauer, Kaſchmir 
und Ladakh, ſowie des Himalaya weſtlich som Sutledj; und als 
er am 27. Juni 1839 ſtarb, hinterließ er ein Reich von ſechs 
bis ſieben Tauſend Quadratmeilen mit etwa fünf bis ſechs Millio— 
nen Einwohnern, darunter eine Million Siekhs, von den Ebenen 
Sinde's bis zum Karakorum Gebirge, vom Sutledj bis über den 
Indus reichend; überdies aber einen gefüllten Schatz von minde— 
ſtens ſiebenzig Millionen Thalern und eine vortreffliche, ſieggewohnte 
Armee von mehr als hundert Tauſend Mann, zur Hälfte wohl: 
disziplinirt und organiſirt, nebſt drei Hundert Feldgeſchützen. — 
Schon ſeit dem Jahre 1812 damit beſchäftigt, dieſelbe durch Er— 
richtung einer regulairen Infanterie und Artillerie umzugeſtalten 
und ſeit 1822 durch die franzöſiſchen Generale Allard, Ventura, 
Court und Avitabile hierin unterſtützt, hatte er auch den Muth und 
die Ausdauer der früheren Siekh-Reiter auf dieſe beiden Waffen zu 
übertragen gewußt, und namentlich dadurch, daß er die Artillerie 
zur Hauptwaffe ſeines Heeres machte, eine entſchiedene Ueberlegen— 
heit über alle andere indiſche Truppen erlangt. 

Mit Randjit Singh aber ging nicht allein der thätige, kluge 
und unternehmende Führer verloren, welcher ein neues, mächtiges 
Reich geſchaffen, ſondern auch die kräftige Hand, welche das zahl— 
reiche, kriegs, und beuteluſtige Heer zu zügeln verſtanden hätte. 
Sein Sohn und Nachfolger, Karrak Singh, war gänzlich unfähig, 
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und ein bloßes Werkzeug in der Hand feines Veziers Diän Singh; 
er ſtarb ſchon im Jahre 1840, nicht ohne Verdacht, durch ſeinen 
Sohn Nao Nihal Singh umgebracht worden zu fein. Aber auch 
dieſer follte fic) feiner Herrſchaft nicht lange erfreuen: ſchon bei der 
Rückkehr von der Leichenfeier ſeines Vaters ſtürzte über ihm das 
Thor ein, durch welches er in ſeine Reſidenz einziehen wollte und 
erſchlug ihn. Scher Singh, ein Adoptipſohn Randjit Singh's, 
verband fic) mit Dian Singh, dem vermuthlichen Mörder feines 
Vorgängers, wußte einen Theil der Truppen zu gewinnen, mit 
ihnen die Citadelle von Lahore zu nehmen und auch zwei andere 
Prätendenten zu beſeitigen und abzufinden, nämlich die Tſchand-Kür, 
Wittwe des Karrak Singh, und Rani Djindan, eine der Frauen 
des Randjit Singh, welche von dieſem einen Sohn zu haben be— 
hauptete: den erſt zwei Jahr alten Dhulip Singh. 

Einmal zur Entſcheidung über die Thronfolge berufen, nahm 
die Armee ſofort eine andere Stellung ein: ſie behauptete, die 
Stellvertreterin der Geſammtheit des Siekh-Volks, der Khalſa, zu 
ſein und wählte aus ſich Repräſentanten, fünf per Bataillon, welche 
je nach der Truppenzahl, die beiſammen war, zu größeren oder 
kleineren Komité's (»Panſch«) zuſammentraten und über die Maaß— 
nahme der Regierung, ſo wie über das Verhältniß der Armee zu 
derſelben, beriethen und nach Gutdünken entſchieden. Anfänglich 
wurde der Gehorfam gegen ihre Vorgeſetzten und der innere Dienft 
noch aufrecht erhalten und die Grenzen geſchützt; doch bald kam 
es dahin, daß die Armee diejenigen ihrer Führer, die ihr mißliebig 
waren, ermordete, verjagte, oder mit Geldbußen belegte, daß ſie 
auf den Thron erhob, oder zum Vezierrat berief, wer ihr den 
höchſten Sold, die bedeutendſten Geſchenke bot, und ſich durch ihre 
Ausſchüſſe zur allmächtigen despotiſchen Herrin machte über alle 
Kräfte des Landes. Die ganze Familie des Randjit Singh, bis 
auf ſeinen Sohn Dhulip Singh und deſſen Mutter, eben ſo die 
ganze Familie des Dian Singh bis auf deſſen Bruder Gulab Singh 
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fanden in dieſen inneren Kämpfen einen gewaltſamen Tod und als 
am 21. September 1845 auch der Vezier Djowahir Singh, Bruder 
des Rani Djindan, von den Truppen erſchoſſen worden war, wollte 
Niemand mehr dies Amt übernehmen, und die Königin Mutter 
mußte ſelbſt im Namen ihres Sohnes, die Zügel der Regierung 
ergreifen, bis endlich die immer drohender werdende Gefahr eines 
Krieges mit den Engländern die Armee nöthigte, Lall Singh, den 
Liebhaber der Königin, als Vezier und Tedj Singh als Ober— 
befehlshaber anzuerkennen: beides zur Lehre Nanak's übergetretene 
Brahminen. Unter der Führung dieſer Männer brachen denn auch 
wirklich am 11. Dezember jenes Jahres die Feindſeligkeiten aus, 
indem die Siekhs den Sutledj überſchritten und in die britiſchen 
Beſitzungen einfielen. 

Ueber die Veranlaſſung zu dieſem Kriege ſind die Angaben 
ſehr verſchieden. Beide Parteien beſchuldigten ſich gegenſeitig des 
Friedensbruches: beide haben Recht; beide konnten nicht anders. — 

Die Gravamina der Siekhs gegen die Engländer ſind: Erſtens, 
daß dieſe immer mehr Truppen an ihren Grenzen zuſammengezogen; 
Zweitens, daß ſie Ferozepür beſetzt behalten und befeſtigt hätten, 
trotz des Proteſtes von Randjit Singh, welcher es ihnen im Jahr 
1838 nur eingeräumt habe, um dort eine Armee gegen Kandahar 
zu formiren; Drittens, daß, ſchon im Jahr 1843, ſie dem Scher 
Singh angeboten hätten, ihn von ſeiner aufrühreriſchen Armee zu 
befreien; Viertens, daß große Artillerie- und Munitions-Vorräthe 
den Ganges und Djumna auſwärts geſchickt würden; Fünftens, 
daß ſogar Pontons und Kanonenboote von Bombay aus, den Indus 
und Sutledj hinauf, nach Ferozepür dirigirt worden ſeien; Sechstens, 
daß in Sinde gerüſtet werde und Truppen gegen die Grenze von 
Multaͤn herangezogen würden; Siebentens, daß die Engländer bisher 
hartnäckig die Auslieferung des Schatzes von Suchet Singh per, 
weigert und Achtens, daß fie in den erſten Tagen des Nobem— 
bers zwei Siekh-Dörfer in der Nähe von Ludiana ſequeſtrirt 
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hätten, unter dem Vorwande, dort würden Miſſethäter verborgen 
gehalten. 

Jede einzelne dieſer Maßregeln, behaupteten ſie, ſei eine feind— 
liche und habe den ihnen bevorſtehenden Angriff klar angedeutet, 
und ſie ſeien daher berechtigt, dieſem durch einen Angriff ihrerſeits 
zuvorzukommen. Die Engländer leugnen dieſe Fakta nicht, ſondern 
behaupten nur, es fein Maßregeln rein defenſiver Natur geweſen, 
ihnen aufgedrungen durch die Auflöſung jeder Ordnung in dem 
Nachbarlande und durch die Bedrohung ihrer Grenzen, welche 
überſchreiten zu wollen, die Siekh-Armee zu wiederholten Malen 
erklärt habe. 

Auf beiden Seiten aber beſtanden Gründe, die, obſchon nicht 
öffentlich anerkannt, weſentlich zur Beſchleunigung der Ereigniſſe 
beitrugen. In Lahore hatte die Rani ſeit der Ermordung ihres 
Bruders ihren ganzen Haß auf die Armee geworfen: fie wünſchte 
deren Untergang. Die ihr naheſtehenden Rathgeber und viele der 
übrigen Führer und Großen ſahen die Mittel des Staates erſchöpft, 
ihr eigenes Leben und Eigenthum gefährdet, und drängten zum 
Kriege, weil, wenn er unglücklich ausfiel, ſie dadurch von ihrem 
ſchlimmſten Feinde, der Armee befreit wurden, Leben und Beſitzthum 
aber geſichert hielten, während, wenn er glücklich endete, neue Er— 
oberungen und Siege die Armee von den inneren Angelegenheiten 
abziehen und derſelben anderswo Mittel zu ihrer Subſiſtenz gewähren 
würden. Die Regierung zu Kalkutta dagegen wußte wohl, daß eine 
lange Anhäufung bedeutender Streitkräfte an der äußerſten Grenze 
die Entblößung des Innern von Garniſonen und Streitkräften zur 
Folge haben und auf die Länge gefährlich werden mußte; auch, 
daß Mäßigung ein den Bewohnern Indiens unbekanntes Regierungs— 
mittel ſei, welches, wenn gebraucht, von ihnen ſtets für Furcht 
oder Schwäche gehalten wird. Es blieb ihr noch manches von dem 
Afghanen-Kriege her wieder gut zu machen und ſie hatte berechnet, 
daß ſie das untere Delta des Indus nicht ohne das obere nutzbar 
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machen könnte. Zu ihrer eigenen Sicherheit mußte fie den Krieg 
wollen, wünſchte aber auf oſtenſible Weiſe dazu genöthigt zu werden, 
weil die Inſtruktionen von Europa hoͤchſt friedliebend lauteten. Den 
Zeitpunkt des Losſchlagens glaubte ſie beſtimmen zu können, weil 
ſie, ihren Gegner unterſchätzend, ihm nicht Muth genug zutraute, 
ſelbſt anzugreifen. Als dieſer Angriff aber dennoch erfolgte, wurde 
ſie dadurch überraſcht und war mit ihren Vorbereitungen, namentlich 
was die Herbeiſchaffung von Lebensmitteln, Munition und Lazaretb- 
bedürfniſſen anbetraf, noch nicht fertig. 

Die Streitkräfte beider kriegführenden Parteien verhielten ſich 
wie folgt zu einander: 

Die ganze Siekh-Armee betrug beim Ausbruch des Krieges: 
ſechzig Regimenter Infanterie, das Bataillon zu ſieben Hundert 
Mann, gleich zwei und vierzig Tauſend Mann regulaire Infanterie, 
Akalis fünf Tauſend Mann, irregulaire Infanterie in Garniſonen 
fünf und vierzig Tauſend Mann, zuſammen zwei und neunzig Tau— 
ſend Mann; acht Regimenter Kavallerie, jedes zu ſechs Hundert 
Mann, gleich vier Tauſend acht Hundert Mann, irregulaire Kavallerie 
ſieben und zwanzig Tauſend Mann, zuſammen ein und dreißig 
Tauſend acht Hundert Mann Kavallerie; drei Hundert vier und 
achtzig Feldgeſchütze mit vier Tauſend Mann, im Ganzen alſo 
Hundert zwanzig bis Hundert dreißig Tauſend Mann, darunter 
civea funfzig Tauſend Mann regulaire Truppen. 

Von dieſen überſchritten etwa dreißig Tauſend Mann regulaire 
Infanterie mit Hundert funfzig bis Hundert ſechszig Kanonen und 
zwei Tauſend Mann regulaire Kavallerie, zehn Tauſend Mann 
irregulaire Infanterie und zwanzig bis fünf und zwanzig Tauſend 
Mann irregulaire Kavallerie, im Ganzen alſo ſechzig bis ſiebenzig 
Tauſend Mann, den Sutledj. 

Seitens der Engländer konnte zunächſt nur die Hundert fünf 
und vierzig Tauſend Mann zählende Bengal-Armee in Betracht 
kommen; davon waren in den drei Kantonnements-Punkten Amballa, 


— 334 — 


Ludiana und Ferozepür drei und dreißig Tauſend Mann mit feds und 
ſechzig Feldgeſchützen, und in der daran ſtoßenden Mirut- oder Referve- 
Diviſion zwei und dreißig Tauſend ſieben Hundert Mann mit ſechzig 
Feldgeſchützen, in Summa fünf und ſechzig Tauſend ſieben Hundert 
Mann dislozirt. Von dieſer Streitmacht gingen indeß noch ab: 
die nothwendigen Garniſonen und die große Zahl von Kranken, 
Kommandirten und fo weiter, fo daß die wirklich disponible Truppen- 
zahl nicht mehr als fünf und dreißig bis vierzig Tauſend Mann 
mit circa Hundert Geſchützen betrug. Dadurch aber, daß zu dieſen 
fünf und dreißig bis vierzig Tauſend Mann acht europäiſche Jn- 
fanterie- und zwei europäiſche Kavallerie-Regimenter gehörten, und 
fie noch durch ein europäiſches Infanterie -und ein europäiſches Ka⸗ 
vallerie-Regiment verſtärkt werden konnten, wurde dieſe Streitkraft 
zu einer der ftärkften engliſchen Armeen, die jemals in Indien ver 
ſammelt geweſen waren. 

Als Prinz Waldemar in Simla anlangte, hatte dort Alles 
den friedlichſten Anſtrich, ſowohl der politiſche Agent des General, 
Gouverneurs für die Angelegenheiten des Pendjaͤb, Major Broad- 
foot, als der kommandirende General Sir Hugh Gough verſicherten 
ihm, daß ein Ausbruch des Krieges gänzlich unwahrſcheinlich ſei: 
die britiſche Regierung wolle ihn nicht, und die Siekhs würden es 
niemals wagen, den Sutledj anders als in kleinen Trupps von 
Plünderern zu überſchreiten; ihnen fehle dazu Muth und Kraft; 
ſie ſeien gänzlich desorganiſirt, nur noch eine Maſſe aufrühreriſchen 
und bewaffneten Geſindels; ſchon zu drei verſchiedenen Malen hätten 
ſie mit dem Uebergange über den Sutledj gedroht, ſeien auch bis zu 
defien Ufern herangerückt, jedesmal aber unverrichteter Sache wieder 
umgekehrt. Trotz dieſer Verſicherungen konnte der Prinz die Ueber⸗ 
zeugung, daß für die nächſte Zukunft entſcheidende Schritte vorbereitet 
würden, nicht aufgeben. Die Reiſe des General Gouverneurs nach 
den weſtlichen Provinzen, ſchon im erſten Jahr ſeiner Anweſenheit in 
Indien, welche jo eingeleitet war, daß er zu Anfang Nobembers, 
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dem gewöhnlichen Zeitpunkt für den Beginn kriegeriſcher Operationen, 
an der Grenze eintreffen konnte; der offiziell bekannt gemachte died 
jährige Garniſonwechſel, welche bei genauerer Prüfung ergab, daß 
gerade um die genannte Zeit die zur Ablöſung beſtimmten Truppen 
mit den abzulöſenden an der Grenze zuſammentreffen würden; der 
in Erfahrung gebrachte Umſtand, daß außer dieſen offiziell an— 
gezeigten Truppenmärſchen auch noch einzelne andere angeordnet 
waren; die Artillerie- und Munitions-Kolonnen, welche man gegen 
die Grenze in Marſch geſetzt; die Brückenboote, welche man von 
Bombay aus den Sutledj hinaufgeſchickt hatte, dies Alles waren 
ihm Gründe für ſeine Ueberzeugung. 

Um die Zeit nicht müßig verſtreichen zu laſſen, um mit eige— 
nen Augen zu ſehen und da zu ſein, wenn die Entſcheidungsſtunde 
ſchlagen würde, entſchloß er ſich, Simla am 20. Oktober zu ver— 
laſſen und die Garniſonen und Konzentrationspunkte der engliſchen 
Armee am Sutledj zu bereiſen. 

Am 23. Oktober erreichte er Amballa, wo Truppen aller 
Waffengattungen verſammelt waren. In Betreff der eingebornen 
Kavallerie der Oſtindiſchen Kompagnie iſt zu bemerken, daß die— 
ſelbe in zwei weſentlich von einander verſchiedene Theile zerfällt, 
nämlich die regulaire und die irregulaire. Erſtere, deren Offizier 
Corps zum größeren Theile mit Europäern beſetzt iſt, wird durch 
das Gouvernement auf engliſche Weiſe equipirt, bewaffnet und exerzirt. 
Letztere dagegen hat mit Ausnahme eines Kommandeurs, eines Gell, 
vertretenden Kommandeurs und eines Adjutanten, nur eingeborene 
Offiziere; bei ihr iſt Bewaffnung und Koſtüm, Sattelung und 
Zäumung die landesübliche geblieben. 

Die Stärke eines regulairen Kavallerie-Regiments zu drei 
Schwadronen beträgt in Summa zwei und dreißig Offiziere (dare 
unter zwölf eingeborne) und vier Hundert acht und achtzig Unter, 
offiziere und Gemeine. Die Stärke eines irregulairen Kavallerie 
Regiments zu vier oder fünf Schwadronen, jede Schwadron zu 
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zwei Reſſalahs ift ein und dreißig bis acht und dreißig Offiziere 
(darunter drei europäiſche) und ſieben Hundert funfzehn bis ein 
Tauſend zwölf Mann. 

Die regulaire Kavallerie, obgleich fie mit ziemlicher Präzijion 
exerzirt und auch in der Detail-Dreſſur Anerkennenswerthes leiſtet, 
entſpricht doch im Allgemeinen nicht den großen Koſten, welche ſie 
verurſacht. Ihr Dienſt iſt bei den Eingebornen nicht beliebt; faſt 
nur Leute der niedern Kaſten können für ſie gewonnen werden. 
Die enganſchließenden Lederbeinkleider, die ſchweren Stulpftiefeln, 
die Handſchuhe, das enge Kollet mit ſteifem Kragen, der gerade 
Säbel mit weitem Griff, der glatte engliſche Sattel, die leichte 
Zäumung, kurz: Alles iſt den Sitten und Gebräuchen der Landes— 
bewohner ſo ſehr entgegen, daß trotz aller Bemühungen und dem 
heldenmüthigen Beiſpiele ihrer Offiziere die regulaire Kavallerie 
dennoch vor dem Feinde nur ſelten den gehegten Erwartungen 
entſprochen hat. , 

Anders ift es mit den irregulairen Regimentern. Bei ihnen 
hat man in der Bewaffnung wie in Bekleidung von Mann und 
Pferd die Sitten und Gebräuche des Landes beibehalten. Zu ihnen 
drängen ſich auch die Eingebornen beſſerer Kaſten, namentlich die 
Radſputen. Die Uniform beier Kavallerie iſt der landesüblichen 
Tracht ähnlich; der Taluar, das Luntengewehr, die Lanze ſind 
ihre Waffen; auch der weiche Sattel und die ſcharfe Zaͤumung 
mit feſt anſtehendem Sprungzügel ſind ihnen geblieben. Man hat 
hier das Nationelle vollſtändig erhalten, nur Ordnung und Diszi— 
plin in die vorhandenen guten Elemente hineingebracht und unter 
den aus den jüngeren Offizieren der regulairen Kavallerie aus— 
gewählten umſichtigen und tüchtigen Führern iſt es wirklich gelungen, 
eine höchſt brauchbare leichte Kavallerie zu ſchaffen, die nicht allein 
zum Sicherheits- und Kundſchafterdienſt außerordentlich geeignet iſt, 
ſondern die auch nicht ſelten ſchon in geſchloſſenen Reihen ihre ine 
diſchen Feinde geworfen und beſiegt hat. 


Jeder Einzelne ift ſtolz auf feine Waffen und fein Pferd, und 
putzt ſich gleich dieſem jo ſchön heraus, als es ihm ſeine Verhält— 
niffe irgend geſtatten. Sehr geſchickt fieht man fie mit ihren Lanzen 
gegen einander karakoliren, oder im vollſten Laufe nach aufgeſtellten 
Flaſchen, auf die Erde gelegten Papierbogen und dergleichen ſchießen 
und ſtechen. 5 

Der Prinz hatte bei Amballa Gelegenheit, das Bivouak eines 
Reſſalah eines irregulairen Kavallerie-Regiments zu beobachten. Ohne 
eine regelmäßige Lagerordnung inne zu halten, hatte jeder ſein Pferd 
da angebunden, wo ein Zweig, eine Wurzel, ein Baumſtamm der 
den Lagerplatz zierenden Banianen- und Mangobiume ihm die beſte 
Gelegenheit dazu bot und in der Nähe Schatten für ſeine Lagerſtelle 
vorhanden war. Die Offiziere hatten Zelte von buntſtreifigem Baum— 
wollenzeuge, während die Mannſchaften ſich damit begnügten, eine 
wollene Decke über ein zwiſchen zwei Pfählen oder Lanzen auf— 
geſpanntes Seil zu hängen. In der Nähe der Pferde, aber von 
ihnen getrennt, lagerten die Kameele und deren Bedienung. Die 
Pferde ſind ausdauernd; am meiſten werden ſie von den Eingebor— 
nen geſchätzt, wenn fie recht dick und rund gefüttert find; zur Ver— 
mehrung der Schönheit werden bei Pferden von heller Farbe Schweif 
und Mähne, auch wohl die Beine bis zum Knie, roth gefärbt. 

Jeder Mann reitet ſein eigenes Pferd, und iſt bei der Ge— 
ſtellung deſſelben weder an Geſchlecht, noch Alter und Farbe ge 
bunden; es genügt, wenn der Kommandeur des Regiments es für 
dienſttauglich anerkannt hat. Für die Beſchaffung des Pferdes, ſo 
wie für Bekleidung und Bewaffnung erhält jeder Mann jährlich 
eine beſtimmte Averſionalſumme, deren Verwendung der Regiments— 
Kommandeur überwacht; fällt ihm aber ſein Pferd im Dienſt, ſo 
erhält er es nach dem vollen Werthe erſetzt. Dieſe Maßregel iſt 
von der höchſten Wichtigkeit, und ihre Nichtbefolgung bei der Sieth- 
Kavallerie eine der weſentlichſten Veranlaſſungen zu der ſehr trau— 
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und des Rufes, den fie ſich früher erworben, während des ganzen 
Feldzuges geſpielt hat. Auch dem Siekh-Reiter gehort fein Pferd 
eigen, und es iſt ihm ſein liebſter, ſein werthvollſter Beſitz; für 
deſſen Verluſt jedoch kommt ſeine Regierung nicht auf. Daher 
entzieht er ſich der Gefahr, es zu verlieren, immer ſo ſchleunig 
als möglich. 

Bei den Truppen-Uebungen, denen der Prinz beiwohnte, zeigte 
ſich, daß die Taktik aus der Zeit Friedrichs des Großen noch bei— 
behalten war: Linien-Stellung und -Bewegung, Echelons-Angriffe, 
Feuergefecht. 

Am 4. November brach der Prinz nach Ludiana auf, und 
erreichte, durch das Land der Siekh-Schutzſtaaten reiſend, am 6. 
dieſe Stadt. Dieſelbe liegt an dem zwanzig bis dreißig Fuß hohen 
Thalrande des alten Sutledj; ein kleines Fort mit hohen Lehm— 
wällen und ſechs gemauerten Eckthürmen iſt nördlich derſelben in 
der ebenen Thalſohle des Stromes erbaut. Dieſe ganze, hier eine 
Meile breite Thalſohle ſteht zur Zeit der Ueberſchwemmung unter 
Waſſer und nur die auf den höheren Stellen gelegenen Dörfer 
ſehen dann wie Inſeln daraus hervor. Der Sutledj, deſſen Ufer 
ſich ganz allmählig verlaufen, konnte oberhalb der Fähre von Filar 
bereits von Kavallerie paſſirt werden, obgleich die Zeit der Wafler- 
ſchwellen noch nicht ganz vorüber war und der Strom noch eine 
Breite von zwei Tauſend Schritt hatte. 

Nachdem der Prinz den Truppen-Uebungen der bedeutenden 
Garniſon dieſes Orts beigewohnt, das Terrain der Umgegend re— 
kognoszirt und manche intereſſante Bekanntſchaft gemacht hatte, ſetzte 
er am 10. November die Reiſe nach Ferozepür fort, wo er nach 
zwei Tagen anlangte. 

Ferozepür ift ein erſt ſeit wenigen Jahren angelegtes engli— 
ſches Kantonnement mit kleinem Fort, etwa eine deutſche Meile von 
der alten ummauerten Stadt gleiches Namens und faſt doppelt ſo 
weit von dem Punkte, wo in einem Nebenarm des Sutledj die von 
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Bombay heraufgeſandten zwei und ſechzig Brückenboote, zu vierzig 
Tonnen Tragfähigkeit jedes, unter dem Schutz von Militair vor 
Anker lagen. Nur drei Tagemärſche von Lahore entfernt, hat der 
Ort eine treffliche, offenſive Lage, und dieſe mochte wohl haupt— 
ſächlich die Engländer veranlaßt haben, ſich dort feſtzuſetzen, wobei 
fie aber unbeachtet ließen, daß der Punkt ſelbſt ganz iſolirt, ſechs— 
zehn Meilen von Ludiana, dreißig Meilen von Amballa liegt, und 
wegen der Wüſte von Nadjputana keine anderen Kommunikationen 
hat, als die Wege, welche nach den beiden genannten Orten, ganz 
in der rechten Flanke, durch ein Land führen, das im Fall eines 
Krieges faſt als feindlich anzuſehen war. 

In dieſem ſehr wichtigen aber auch ſehr gefährdeten, weit vor— 
geſchobenen Poſten ſtand unter dem Kommando des Generals Sir 
John Littler eine nicht unbedeutende Truppenmaſſe. 

Da hier ebenfalls genauere Nachrichten über die Stärke und 
das Vorhaben der Siekhs nicht zu erlangen waren „und auch hier 
die Anſichten der älteren Offiziere dahin gingen, daß jene es nie— 
mals wagen würden, die Grenze angriffsweiſe zu überſchreiten, ſo 
entſchloß ſich Prinz Waldemar, wieder nach Ludiana zurückzukehren, 
und von dort dem General-Gouverneur entgegenzureiſen, um ſo 
gleichſam an der Quelle ſchöpfen zu können. 

Alles war ſchon zur Abreiſe bereit; da traf die Nachricht ein, 
daß am 17. November die Siekh-Truppen bei Lahore, der wieter, 
holten Aufforderung ihrer Regierung folgend, ſich entſchloſſen hätten, 
den Krieg zu beginnen und daß zwanzig Tauſend Mann im Marſch 
auf Ferozepur ſeien, um es anzugreifen. Patronen wurden aus 
getheilt und Abtheilungen leichter Truppen detachirt, um längs des 
Fluſſes zu rekognosziren. Aber ſchon die nächſten Tage brachten 
die beſtimmte Nachricht, daß noch Niemand in Lahore ſich gerührt 
habe, und fo trat der Prinz die Rückreiſe nach Ludiana an. 

Auch hier wußte man, daß die Siekh-Truppen, trotzdem daß 
Radjah Lall Singh ihnen einen viermonatlichen Sold ausbezahlt, 
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Labore noch nicht verlaſſen hatten; aber ebenſo, daß von Seiten 
des »Durbar« alle Vorbereitungen zum Kriege eifrig betrieben 
wurden, und daß dagegen engliſcherſeits der kommandirende Ge— 
neral, welcher ſein Hauptquartier nach Amballa verlegt, rückwärts 
dislozirte Truppen herangezogen, auch Befehle zum Aufkauf von 
Lebens- und zur Herbeiſchaffung von Transportmitteln gegeben 
hatte. Die Kriſis ſchien näher zu rücken; auch Prinz Waldemar 
wollte für Alles bereit ſein: Pferde wurden gekauft, Diener ge— 
miethet, die von der engliſchen Regierung freundlich angebotenen 
Zelte, Kameele und Elephanten herbeordert und Vorräthe aller 
Art, worunter auch eine Heerde Hammel, Enten, Hühner, Ziegen 
und ſo weiter, angeſchafft. 

Der General, Gouverneur traf am 26. in Karnaul ein, for 
ferirte dort mit dem kommandirenden General- und beſtellte dann 
den Vormarſch der an die Grenze beorderten Regimenter ab, um, 
wie er ſagte, dem Durbar Zeit zu geben, ſich zu rechtfertigen, 
und ihm die durchaus friedliebenden Geſinnungen des britiſchen 
Gouvernements darzuthun. Mit der Herbeiſchaffung von Munition, 
Transport- und Lebensmitteln wurde indeß eifrig fortgefahren; und 
daher möchte man faſt glauben, daß mehr der Wunſch, Zeit hier— 
für zu gewinnen, als die Hoffnung, die Siekh-Regierung werde 
von dem einmal betretenen Weg abgehen, der Grund zur Verzöge— 
rung des Vorrückens der Truppen geweſen ſei. Die Vorſtellungen, 
welche in Lahore gemacht wurden, blieben indeß unbeantwortet; ſtatt 
deſſen ging die Nachricht ein, daß drei Diviſionen der Siekh⸗Truppen 
ſich wirklich am 29. gegen die Grenze in Marſch geſetzt hätten. 
Dies veranlaßte endlich, am 2. Dezember, den General-Gouverneur, 
den »Wakil« (Geſchäftsträger) des Lahore-Durbar aus feinem Lager 
zu weiſen und von letzterem eine kategoriſche Erklärung zu fordern. 
Es kam aber wieder keine Antwort, und nun erſt, am 8. Dezember, 
wurde den Truppen der Stationen Amballa, Mirut und ſo weiter 
die Ordre geſandt, am 11. und 12. gegen die Grenze aufzubrechen, 
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An eben dieſen Tagen, den 11., 12. und 13. Dezember, 
paſſirte die Siekh-Armee unter Tedj Singh den Sutledj bei Har— 
riki, etwa in der Mitte zwiſchen Ludiana und Ferozepuͤr, theils 
durch die vorhandenen Furthen, theils über eine aus Flußkähnen er— 
baute Brücke und ſammelte ſich im Lager von Attari, zwei Meilen 
von Ferozepür, auf der Kommunikation zwiſchen dieſem Kantonne— 
ment und dem von Ludiana, mit der ausgeſprochenen Abſicht: 
Ferozepür anzugreifen. 

Die Lage des Generals Littler war hierdurch eine ſehr gefähr— 
dete: mit ſechs bis ſieben Tauſend Mann Truppen, darunter nur 
ein einziges europäiſches Regiment, ſtand er ganz iſolirt einem 
zehnmal ſtärkeren Feinde gegenüber, ſollte aber, ſeiner Inſtruktion 
gemäß, ſich rein auf der Defenſive halten, und Stadt, Brücken— 
boote und Kantonnement ſichern, bis ihm Unterſtützung zu Theil 
würde. Die Unmöglichkeit einer ſolchen Vertheidigung einſehend, 
da jeder dieſer drei Punkte mindeſtens eine Meile von dem andern 
entfernt war, verſenkte er die Boote, beſetzte Stadt und Fort, und 
ftellte ſich zwiſchen beiden mit dem Reſt ſeiner Truppen in Schlacht— 
ordnung auf. Sei es nun, daß das energiſche Verfahren des 
Generals Littler den Siekhs wirklich imponirt, ſei es, daß ihre 
Anführer ſie auch hier ſchon verrathen hatten; kurz, der ſo gefahr— 
drohende Angriff auf Ferozepür ward nicht ausgeführt. In Zwie— 
ſpalt und Unthätigkeit verloren ſie eine wichtige Zeit im Lager von 
Attari: ein Verluſt, der weder durch das Vorſenden plündernder 
Kavallerie-Abtheilungen erſetzt werden konnte, welche die Siekhs— 
Staaten des linken Sutledj-Ufers zum Aufſtand bewegen ſollten, 
noch durch das Hinüberſchaffen großer Maſſen von Munition, Lebens: 
mitteln und ſchwerem Geſchütz über den Sutledj, noch endlich durch 
die Verlegung eines Theils der Armee nach Ferozeſchah und die be— 
gonnene Errichtung eines befeſtigten Lagers um dieſen Ort. 

Der General-Gouverneur und der kommandirende General 
dagegen fühlten, wie nothwendig die entſchiedenſten und ſchnellſten 
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Maßregeln feien. Noch an demfelben Tage, wo die Nachricht von 
der Ueberſchreitung des Sutledj im Hauptquartier eintraf, am 13., 
wurde der Befehl an die Garniſon von Ludiana ertheilt, ſich in 
Baſſian mit der Garniſon von Amballa zu vereinigen. In der 
Nacht erhielten die Truppen den Befehl, um ſechs Uhr Morgens 
am 14. ſtanden ſie auf dem Allarmplatz, und Abends war das 
fünf Meilen entfernte Baſſian erreicht, nachdem man zuvor noch 
das dem feindlich geſinnten Ladua-Radjah gehörige Fort von Ba— 
duwal beſetzt hatte. 

Der Radjah von Ladua gehörte zwar zu den Siekh-Fürſten 
des linken Sutledj-Ufers, welche fic) unter britiſchen Schutz geftellt 
hatten; er war aber als Feind der Engländer bekannt und ſeine 
Verbindungen mit Lahore offenkundig. Eine Streitmacht von Tau— 
ſend Mann mit zwölf Geſchützen ſtand ihm zu Gebote; erſtere 
größtentheils, letztere aber ſämmtlich im Fort von Baduwal ſtatio— 
nirt. Dieſe zweideutig geſinnten Truppen im Rücken der Armee, 
in der Nähe von Ludiana zu laſſen, konnte nicht rathſam erſcheinen; 
und da an eine Erhaltung des Friedens nicht mehr zu denken war, 
ſo wollte man die Bewegungen der Armee mit der Züchtigung eines 
ungetreuen Bundesgenoſſen beginnen. Die Einnahme des Orts war 
übrigens bald bewerkſtelligt, indem die Beſatzung, unterrichtet von 
der Abſicht der Engländer, Baduwäl bereits verlaſſen hatte. 

Ludiana ſelbſt blieb bis auf das kleine Fort unbeſetzt; zwei 
Tauſend Mann des Patiala-Radjah ſollten dort hingeſchickt werden. 
Der General-Gouverneur, mit dem ihm eigenthümlichen richtigen 
und ſcharfen militairiſchen Blick, wollte lieber ein Kantonnement 
niederbrennen laſſen, als nicht ſo ſtark wie irgend möglich, auf 
dem erſten und wahrſcheinlich entſcheidenden Schlachtfelde einzutreffen. 
Baſſian war, als ein in fruchtbarer Gegend gelegener Magazin, 
punkt, höchſt wichtig, und die dort bereits aufgehäuften Vorräthe 
durften unter keinen Umſtänden den plündernden Siekh-Reiterhorden 
preisgegeben werden; daher war dieſer erſte Marſch ein Gewaltmarſch. 
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Am 15. ward Ruhetag gehalten, um der Amballa-Diviſion Zeit 
zum Herankommen zu geben; am 16. wurde nach Wadni mar— 
ſchirt, drei Meilen, und am Abend dieſes Tages die Verbindung 
mit dem Reſt der Amballa-Truppen bewerkſtelligt. Die jo ver- 
einigten Streitkräfte betrugen nunmehr in Summa zwei und vierzig 
Geſchütze, ſiebenzehn Schwadronen und zwölf een mit eirca 
eilf Tauſend Kombattanten. 

Am 17. ging der Marſch bis Tſchiruk und am folgenden Tage 
bis Mudki. Bei dieſen Märſchen folgte den Truppen die ganze 
Bagage, ein buntes Gewimmel von Kameelen, Elephanten, Eſeln, 
Pferden, Ochſen, Schafen, Männern, Weibern, Kindern, Karren 
und ſo weiter zur Seite und hinter der Marſchkolonne. 

Eben wurde bei Lungana geruht, als die frohe Nachricht erſcholl: 
der Feind fei da. Schnell formirten ſich die vier Kavallerie-Regi— 
menter und die reitende Artillerie; die Infanterie und Fußartillerie 
trat an; die Bagage ſtob zurück. Der Aufmarſch der Truppen 
war jedoch noch nicht erfolgt, als man ſchon die Gewißheit erlangt 
hatte, es feien nur einige Rekognoszirungs-Abtheilungen der Siekhs 
geweſen, welche ſich wieder zurückgezogen hätten, und der Marſch 
wurde demnach fortgeſetzt. Von Ferozepüͤr ſchallten einzelne Kanonen— 
ſchüſſe herüber, als willkommener Gruß und Beweis dafür, daß 
es ſich noch halte, und auch vom General Littler traf der erſte, 
beruhigende Bericht ein. Zwiſchen zwei und drei Uhr, nach einem er— 
müdenden Marſch von acht Stunden, erreichten die Truppen endlich 
Mudki, ein Dorf mit einem kleinen Fort, und bezogen ein Lager 
jenſeits deſſelben zu beiden Seiten der Straße nach Ferozepuͤr. 

Das Lager war noch nicht aufgeſchlagen, und die Mannſchaft 
noch mit dem Abkochen beſchäftigt, da traf von den vorgeſchobenen 
Pikets die Meldung ein: der Feind nahe. Es war Lall Singh, der 
einen Theil der bei Ferozeſchah verſammelten Truppen (etwa drei bis 
vier Tauſend Mann regulaire Infanterie, aus Abtheilungen aller 
Regimenter zuſammengeſetzt, ein bis zwei Tauſend Mann irregulaire 
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Infanterie, fünf und zwanzig Geſchütze und acht bis zehn Tauſend 
Mann irregulaire Kavallerie) veranlaßt hatte, ihm zu folgen, um, 
wie er ihnen gejagt, über die Garniſon von Ludiang herzufallen 
und ſie mit Ueberlegenheit leicht zu vernichten; oder um, wie beſſer 
Eingeweihte wiſſen wollen, dem Rathe des Kapitäns Nicholſon, poli— 
tiſchen Agenten in Ferozepür folgend, einen Theil der Siekh-Armee 
dem General-Gouverneur zu ſeiner Vernichtung entgegenzuführen. — 
Dem ſei wie ihm wolle, bei der engliſchen Armee war man ganz 
überraſcht; Niemand hatte dieſen Angriff erwartet. Alles eilte zu 
den Waffen, an die Pferde und auf die Allarmplätze; und noch 
waren die Vorbereitungen nicht vollendet, als ſchon die erſten Kugeln 
der Siekhs den Staub vor der Linie aufwühlten und in dieſelbe ein— 
ſchlugen. Das Terrain, obgleich ganz eben, war doch, in Tauſend 
fünf Hundert bis zwei Tauſend Schritt Entfernung von Mudfi, 
dergeſtalt mit Gebüſch und niedrigen Baumgruppen bedeckt, auch 
von einzelnen Sanddünen durchzogen, daß alle Ueberſicht fehlte, 
und daß weder die Stärke noch die Abſicht der zu beiden Seiten 
der Straße nach Ferozepuͤr heranziehenden Siekhs beurtheilt werden 
konnte, während die engliſchen Truppen ganz frei und ungedeckt 
ſtanden. Sobald vor dem Centrum der letzteren eine Batterie von 
den dreißig reitenden Geſchützen gebildet, die Kavallerie auf beiden 
Flügeln eingetroffen und der Reſt der Infanterie nebſt den zwei 
Fußbatterien, theils in einer Linie hinter der großen Batterie, theils 
als angeſetzte Flanken und Reſerve hinter dem linken Flügel, den 
der Feind umgehen zu wollen ſchien, aufgeſtellt war, eröffneten die 
fünf reitenden und kurz darauf auch die beiden Fuß batterien das 
Feuer. Um fünf Uhr erfolgte der Befehl zum Vorgehen der ganzen 
Linie: die Kavallerie ſollte beide Flügel des Feindes zu umfaſſen 
ſuchen, die Infanterie dicht geſchloſſen in Linie zu beiden Seiten 
der Artillerie avanciren. 

Der Rand des bebuſchten Terrains war bereits erreicht, als 
das Feuer auf dem linken feindlichen Flügel ſchwieg und das dumpfe 
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dete, ö zwei und zwanzig Vermißte, bacuniee ein Diviſions und zwei 
Brigade Kommandeure. Der Verluſt des Feindes ließ ſich nicht 
überſehen; die Truppen waren ſo e daß nicht verfolgt wer 
den konnte. 
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Dröhnen des Bodens die Attake der Kavallerie des rechten Flügels 
unter den Oberſten Gough und White ankündigte. Die feindliche 
Kavallerie wurde hier vom Schlachtfelde gejagt, ein Theil der 
Infanterie niedergeritten, und vom dritten Dragoner-Regiment der 
Königin eine Fahne erobert; aber in dem coupirten Terrain, in 
Staub und Pulverdampf, kamen die tapferen Reiter aus einander; 
hinter den Gebüſchen und von den Bäumen herab wurde ein mër, 
deriſches Feuer auf fie eröffnet und, obſchon ſiegreich, mußten fie 
zurück, um ſich wieder hinter dem rechten Flügel zu ſammeln. Auf 
der ganzen Linie begann das Feuer mit erneuerter Lebhaftigkeit: 
die Infanterie ward zum Avanciren und zum Bajonett-Angriff 
beordert. Aber die Siekhs, obgleich Lall Singh vom Schlachtfelde 
geflohen war, wehrten ſich brad; ein gut genährtes kräftiges Feuer 
unterhaltend, wichen ſie nicht von ihren Geſchützen. Schon war die 
Sonne unter dem Horizont; dichter Staub und Pulverdampf lagerten 
auf dem Schlachtfelde; die Ueberſicht, der Zuſammenhang unter 
den Truppen, gingen völlig verloren und erſt als die vom General: 
Gouverneur gebildete Reſerve herbeigeholt worden, gelang es den 
Anſtrengungen der engliſchen Regimenter, Generale und Stabs, 
offiziere an ihrer Spitze, die feindlichen Batterien zu ſtürmen, deren 
Vertheidiger an den Geſchützen nieder zu ſtechen und den Reſt zum 
Rückzuge zu nöthigen. — Es war acht Uhr und faſt vollſtändig 
dunkel, als das Feuern allmählig aufhörte, zum Stopfen und 
Sammeln geblaſen wurde und Hurrahs auf der ganzen Linie den 
Sieg verkündeten. Siebenzehn Geſchütze und eine Fahne hatten die 
Engländer erobert, Gefangene aber nicht gemacht. Der eigene 
Verluſt betrug acht Hundert vier und neunzig Mann, nämlich zwei 
Hundert funfzehn Todte, ſechs Hundert fieben und funfzig Verwun— 
dete, zwei und zwanzig Vermißte, darunter ein Diviſions-und zwei 
Brigade-Kommandeure. Der Verluſt des Feindes ließ ſich nicht 
überſehen; die Truppen waren fo ermüdet, daß nicht verfolgt wer- 
den konnte. 
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Diejenigen, welche bisher die Siekhs als bloßes Geſindel dar- 
geſtellt hatten, das nur zum Plündern, nicht zum Schlagen ge— 
eignet ſei, waren betroffen: ein ſo wohl eingeleiteter Angriff, ein 
ſo tapferer, kräftiger Widerſtand war viel mehr, als ſie erwartet 
hatten; und der Mangel, der ſich an Medikamenten, Verbandſachen, 
Tragbahren und ſo weiter herausſtellte, zeigte deutlich, daß Niemand 
auf ſo bedeutenden Verluſt gefaßt geweſen war. Als aber am 
folgenden Tage die ausgeſtellten Vorpoſten zurückgeworfen, und zwei 
von den in der Schlacht genommenen Geſchützen, welche man wegen 
Mangel an Transportmitteln den Abend zuvor hatte ſtehen laſſen, 
von den feindlichen Reitern wieder fortgeführt wurden, da wurde 
es auch den eifrigſten Verächtern klar, daß man einen Feind gegen 
ſich habe, der der Beachtung, der Vorſicht werth ſei. 

Nach dem Gefecht von Mudki glaubten die engliſchen Führer, 
daß nunmehr die Aufmerkſamkeit des Feindes genugſam von Ferozepür 
abgelenkt ſei, und beſchloſſen daher, am 19. bei Mudki ſtehen zu 
bleiben, und ſich noch durch Truppen zu verſtärken. Auch am 20. 
ließen ſie Ruhetag halten und alles zur Schlacht vorbereiten, welche, 
nachdem ſich die Hauptarmee mit den Truppen unter General Littler 
vereinigt haben würde, am 21. bei Ferozeſchah, dem verſchanz— 
ten Lager des Feindes, geſchlagen werden ſollte. 

Am 21. Dezember um ſechs Uhr Morgens wurde der Marſch 
angetreten. Um ein Uhr fand die Vereinigung mit der Kolonne 
des Generals Littler ſtatt, die im Ganzen gegen ſechs Tauſend 
Mann betrug. 

Ein ſtrategiſcher Sieg war durch dieſe Vereinigung erfochten. 
Ferozepür war entſetzt, die Streitkraft bedeutend verſtärkt; nur der 
taktiſche Sieg blieb noch zu erkämpfen. Es war ſchon wieder ſpät 
geworden, dabei ſehr heiß, und die Truppen ermüdet und ohne 
Waſſer; doch der Angriff ward beſchloſſen. 

Die feindliche Stellung wurde nicht rekognoszirt, weil man 
nicht noch mehr Zeit durch Zurückwerfen der irregulairen if, 


Ven ® 


’ = 
N. al Raf Fal e Auf 
Le ei 


aun 


AM 21. DECEMBER 1845. 


1 


wa 


Ag bas gte die Verschanzungen wn, . 


ER Gen: Snath halt Ferorerchah besetzt: . 
das fiirdlihe Luger wider vorlafsen. 


lan Znste Aufstellung der Siekhe 


FF Vanımafolatz der engl Truppen, nachdem. ne 
bb Thre Kavallerie. 


|BB Zeie Aufmarsch der Englander. 
CC Brigade White u, dio fact Kavallerie 


| 
| 


AA Arster Auyfmanrch der Engländer. 


DD Das 3 Dragoner 


15000. 


Maalsstab 


ee Aufstellung wahrend der Nacht 


00 Jahrett 


eg. 7 = 


Kavallerie verlieren wollte, welche in dem buſchigten Terrain, das 
Ferozeſchah umgiebt, umher ſchwärmte. Doch wußte man, daß die 
eine Hälfte der Siekh-Armee noch bei Attari ſtand (es waren 
unter Tedj Singh circa fünf und zwanzig bis dreißig Tauſend Mann 
mit vierzig Geſchützen), während die andere, mit dem größten Theil 
der Artillerie, bei Ferozeſchah, zwei eine halbe Meile davon entfernt 
ein Lager bezogen hatte; (es waren unter Lall Singh dreißig bis 
fünf und dreißig Tauſend Mann mit Hundert Geſchützen, darunter 
gegen zwanzig Tauſend Mann irregulaire Kavallerie); daß die 
Verſchanzungen, mit denen man dies Lager zu umgeben angefangen, 
zu beiden Seiten des Weges nach Mudki am weiteſten vorgeſchritten 
waren, und daß, wenn man aus dem bebuſchten Terrain heraus 
trete, eine freie Ebene ohne Annäherungshinderniß ſich auf etwa 
Tauſend fünf Hundert Schritt rings um das feindliche Lager erſtrecke. 

Die Engländer erſchienen auf dem Schlachtfelde mit circa acht- 
zehn Tauſend Mann und ein und ſiebenzig Geſchützen, nämlich 
etwa vierzehn Tauſend fünf Hundert Mann Infanterie, zwei Tauſend 
fünf Hundert Mann Kavallerie und Tauſend Mann Artillerie, ſo 
daß ſie den Siekhs an Infanterie überlegen waren, an Artillerie 
aber, beſonders auch im Kaliber, und an Kavallerie ihnen bedeutend 
nachſtanden. 

Ferozeſchah, wo der Feind ſich verſchanzt hatte iſt, wie alle 
Dörfer dieſer Gegend, eine dicht zuſammengedrängte Häuſermaſſe, 
welche ihre maſſiven Lehmwände nach außen kehrt, und Thüren 
und Fenſter nur auf der Tennenſeite der Gebäude hat, die mit 
ihren flachen Dächern ſich nur ausnahmsweiſe mehr als zwoͤlf Fuß 
über die Ebene erheben. Nur wenig ſchmale Wege führen, eckig 
und gewunden, durch das Dorf; ein Fort iſt nicht vorhanden, 
doch konnte der Ort wohl vertheidigt werden. 

Zunächſt dem Dorfe iſt der Boden waſſerreich; mehrere Bruns 
nen zur Bewäſſerung der umherliegenden Felder waren bereits por, 
handen, andere konnten mit Leichtigkeit in dem feſten Thonboden 
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gegraben werden, und hierin ſowohl, als in der Lage zwiſchen den 
beiden, von Ludiana und Amballa nach Ferozepuͤr führenden Straßen, 
mochte der Grund liegen, weshalb der Ort von den Siekhs zur 
Aufſtellung eines bedeutenden Theils ihrer Armee und zur Errich— 
tung eines befeſtigten Lagers gewahlt worden war. Eine feſte 
Stellung hatten ſie jedoch zur Zeit der Schlacht noch nicht; denn 
ein natürliches Hinderniß für den Angriff war nicht vorhanden, 
die Verſchanzungen aber waren erſt mehr tracirt, als wirklich aus— 
geführt. Sie beſtanden aus einer Reihe kleiner, abgeſtumpfter 
Fleſchen, geradliniger Bruſtwehren und gezackter Werke, die in 
einem Oval von zwei Hundert Schritt Länge und Tauſend bis 
zwei Hundert Schritt Breite den Ort, ohne Syſtem und Flan— 
kirung, umgaben. Nur zu beiden Seiten der Straße von Mudki 
waren dieſe Werke drei bis drei ein halb Fuß hoch aufgeworfen 
und ſtark genug, um gegen Gewehrkugeln und Kartätſchen Schutz 
zu geben; an den übrigen Seiten erhoben ſie ſich nicht über ein 
bis ein ein halb Fuß. Doch haben Hundert wohlbediente Geſchütze 
ſchweren Kalibers, in ſtarken Batterien aufgeſtellt, und von einer 
tapfern Infanterie vertheidigt, überall und zu jeder Zeit treffliche 
Baſtione, ſchwer anzugreifende Kurtinen gebildet, — und fo 
auch hier. 

Die engliſche Armee nahm den Aufmarſch zwiſchen den Wegen 
von Misriwalla und Ferozepür. Die Artillerie ſollte das Gefecht 
beginnen, die übrigen Truppen nach der Mitte zuſammenhaltend; 
General Littler ſollte den linken Flügel etwas vornehmen, auf dem 
rechten die Diviſion Gilbert mit Echelons von dieſem Flügel an— 
greifen und General Smith mit ſeiner Diviſion, als zweites Treffen 
oder Reſerve, dem Hauptcorps auf vier Hundert Schritt folgend. 
Um drei drei Viertel Uhr fiel der erſte Kanonenſchuß aus den 
Siekh-Batterien auf die, durch das Buſchland avancirende engliſche 
Artillerie, und gleich darauf begann längs der ganzen Linie eine 
ſehr lebhafte Kanonade. Die Siekh-Artillerie wurde gut bedient; 
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fie war bei ihrem ſtärkeren Kaliber der engliſchen auf dieſe Ent- 
fernung weit überlegen, und fügte derſelben bedeutende Verluſte an 
demontirten Geſchützen, geſprengten Munitionswagen und ſo weiter 
zu. Die Engländer rückten deshalb vor. Auf dem rechten Flügel 
und dem Centrum wurde am Rande des buſchigten Terrains noch 
mals Halt gemacht, und während hier die Artillerie ihr Feuer 
erneuerte, legte ſich die Infanterie nieder; auf dem linken Flügel 
blieb Sir John Littler im Vorgehen. Dicker Pulverdampf hüllte 
das Schlachtfeld ein und von dem feinkörnigen Thonboden wirbelte 
ein ſolcher Staub in die Luft, daß jede Ueberſicht, jede Leitung 
im Ganzen unmöglich wurde. Die Truppen der vorrückenden Linie 
konnten nur geſehen werden, wenn man dicht hinter ihren Gliedern 
fortritt; die Stellung des Feindes war nur an dem Blitzen ſeiner 
Geſchütze zu erkennen. 

Der Angriff des linken Flügels unter General Littler, welcher 
nur Ein europaäiſches Regiment unter feinem Befehl hatte, wurde 
zurückgeſchlagen; der rechte Flügel und das Centrum avaneirten über 
die freie Ebene gegen die Verſchanzungen; ihre Artillerie ſuchte 
vorauszueilen, und den Angriff vorzubereiten. Die Reſerve unter 
Sir Harry Smith wurde herbei beordert, um die entſtandenen 
Lücken auszufüllen. Als jetzt die feindliche Kavallerie vorrückte, um 
den rechten engliſchen Flügel zu umgehen, eilte ihr Oberſt White 
mit der Kavallerie dieſes Flügels entgegen; fie nahm aber den An— 
griff nicht an, ſondern verließ bei den erſten Kanonenkugeln, die in 
ihre Maſſen einſchlugen, fliehend das Schlachtfeld; durch ihre Flucht 
demaskirte ſie einige Batterien, welche nunmehr die engliſche Kavallerie 
lebhaft beſchoſſen. Das tapfere dritte Dragoner-Regiment wandte 
ſich gegen dieſe Batterien und ſtürmte über fie hinweg in das feind- 
liche Lager, hier aber gerieth es zwiſchen Zelte, Zeltleinen und 
Gräben und mußte mit bedeutendem Verluſt zurückweichen. — Die 
Infanterie des rechten Flügels war indeß der Kavallerie raſch ge— 
folgt und trotz des lebhaften Kartätſch- und Kleingewehrfeuers und 
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des tapfern Widerſtandes der Siekhs, nahm fie die vor ihr gele— 
genen Batterien mit dem Bajonett. Weiter links thaten das 
neunte Regiment der Königin und die Reſerve unter dem General 
Smith ein Gleiches und letzterer ſetzte ſich ſogar, mit dem funfzig— 
ſten Regiment der Königin und einem Theil des ſieben und vierzigſten 
Eingebornen-Regiments, in Beſitz des Dorfes Ferozeſchah. Das 
Lager war erobert, einige ſiebenzig Geſchütze genommen! — Nur 
noch zwei Stunden Tageslicht, und der Sieg war ein glänzender! 
Doch, es war Nacht geworden. Die Regimenter, welche einzeln 
und ohne ſehen zu können, was neben ihnen geſchah, vorangegangen 
waren, hatten ſchon wiederholt gegen einander gefeuert; das Lager 
brannte, Pulver- und Munitionsvorräthe gingen in die Luft; ja, 
es verbreitete ſich das Gerücht, das Lager ſei unterminirt. Von 
den in daſſelbe eingedrungenen Regimentern, beſonders der Einge— 
bornen, hatten ſich viele Einzelne zum Plündern zerſtreut; die Siekhs 
ſetzten ſich wieder zu beiden Seiten des Dorfs und machten ſogar 
mit ihrem rechten Flügel eine Vorwärtsbewegung, welche das funf— 
zigſte Regiment nur durch eine Linksſchwenkung und einige Salven 
abſchlagen konnte. Kurz, das bereits genommene, brennende Lager 
wurde wieder ohne Befehl verlaſſen und nur mit Mühe gelang es, 
rechts des Weges von Misriwalla, etwa ſechs Tauſend Schritt 
vom Lager entfernt, circa fünf Tauſend Mann, aber unter dieſen 
faſt ſämmtliche europäiſche Regimenter, nebſt einer bedeutenden An- 
zahl Geſchütze, zu ſammeln und in Schlachtordnung aufzuſtellen. 
Auch der General-Gouverneur und der kommandirende General 
Lord Gough hatten ſich hier eingefunden. Gewehr im Arm und 
Pferd am Zügel, ohne Feuer, ohne Waſſer und ohne Nahrungs 
mittel, wurde geruht. Die Nacht war kalt; jammervoll tönte aus 
dem brennenden Lager das Geſchrei der angebundenen Kameele 
herüber; am ganzen Horizont ſah man das Blitzen von Gewehren 
und einzelnen Geſchützen. Das Feuer wurde um Mitternacht gegen 
den Punkt, wo die Truppen ſich wieder geſammelt, und wiederholt 
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Appell geblaſen hatten, fo lebhaft, daß das erſte europäiſche Regi- 
ment und das achtzigſte Regiment der Königin ihren Lagerplatz 
verlaſſen mußten, um eine Batterie, welche außerhalb des Lagers 
aufgefahren war, mit dem Bajonett zu nehmen und die Geſchütze 
zu vernageln. 

Der General-Gouverneur und der kommandirende General 
wußten nicht, daß General Smith mit dem funfzigſten und einem 
Theil des ſieben und vierzigſten Regiments Ferozeſchah, obgleich 
rings vom Feinde umgeben, noch beſetzt hielt und es erſt gegen 
zwei Uhr Morgens verließ; daß General Littler ſeine zurückgeſchla— 
genen Truppen wieder in der Gegend von Maliwaͤl aufgeſtellt und 
daß auch die andern Truppen ſich in einzelnen Haufen geſammelt 
hatten. Eben fo wenig war ihnen bekannt, daß Lall Singh ſchimpf— 
lich geflohen und die irregulaire Kavallerie, ſo wie einen Theil der 
Artilleriſten veranlaßt hatte, mit ihm zu gehen. Dagegen wußten 
ſie wohl und hatten zu bedenken, daß ſie es nur mit der einen 
Hälfte der Siekh-Armee zu thun gehabt, und daß die andere Hälfte, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, am nächſten Morgen auf dem Schlacht 
felde erſcheinen werde; daß die eigenen Truppen ſeit vier und zwanzig 
Stunden ohne Nahrung geweſen; daß die Pferde, namentlich der 
Artillerie, zum Umfallen ermüdet waren, und daß ſowohl die In» 
fanterie, als die Artillerie, ihre Munition faſt ganz verſchoſſen hatte. 

Unter dieſen Umſtänden wurde es von vielen Seiten zur Sprache 
gebracht, daß es zweckmäßig fein möchte, ſich auf Ferozepür zurück— 
zuziehen, ſich dort von neuem mit Proviant und Munition zu verſehen 
und dann entweder gleich wieder das Glück der Waffen zu verſuchen 
oder zuvor die Verſtärkung durch die aus Mirut herbeikommenden 
Truppen abzuwarten. — Dieſe Vorſchläge konnten aber weder vor 
Sir Henry Hardinge's klarem Geiſte Gehör, noch in Sir Hugh 
Gough's tapferem, ritterlichem Sinne Anklang finden. Die Folgen 
eines Rückzuges wären für Indien die Folgen einer verlornen Schlacht 
geweſen. Mudki mit den Verwundeten und dem Lager mußten dann 
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aufgegeben werden; das Land der protegirten Siekhs wäre unſtreitig 
ſofort in offenen Aufruhr ausgebrochen und das Herankommen der 
Mirut-Diviſion gefährdet worden. Zudem war Ferozepür, in feiner 
iſolirten Lage und ganz ohne Kommunikation mit den öſtlichen 
Provinzen, weder hinlänglich mit Muniton, noch mit Proviant 
verſehen, um eine fo große Truppen maſſe aufnehmen zu können. — 
Es ward alſo für den folgenden Tag der erneuete Kampf beſchloſſen, 
der verzweifelte Kampf, der nur zum Siege oder zum Untergange 
führen konnte. 

Bald nach Tagesanbruch ſetzte ſich der kommandirende General 
vor den rechten, der General» Gouverneur vor den linken Flügel der 
in Schlachtlinie formirten Truppen, und ſo rückte man von Neuem 
gegen das Lager an. Nur der ſüdliche und weſtliche Theil defjelben 
war durch Metab Singhs Diviſion beſetzt, und einige andere Truppen 
lehnten ſich, parallel der Straße nach Mudki, an das Lager an. 
Ohne einen Schuß zu thun, avancirte die engliſche Linie gegen die 
feindliche Stellung; auf funfzig Schritt von den Geſchützen ward 
eine Salve gegeben und dann mit dem Bajonett daraufgegangen. 
Die Siekhs hielten nicht Stand; ſie verſuchten, ſich noch einmal, 
mit dem rechten Flügel an Ferozeſchah gelehnt, zu ſetzen; aber es 
gelang nicht. Um acht Uhr war das ganze Lager mit drei und 
ſiebenzig Geſchützen genommen, und der Feind in voller Flucht. 

Mit nicht endenden Hurrahs wurden die Führer empfangen, 
als ſie die ſiegreiche Linie hinabritten, welche dann, mit dem linken 
Flügel an Ferozeſchah, jenſeits und parallel der Straße nach Enten— 
walla, Halt machte. Die Gewehre wurden zuſammengeſetzt und 
Waſſer und Lebensmittel aus dem eroberten Lager herbeigeholt. 

Auch die andern Theile der Armee, mit denen man während 
der Nacht ohne Kommunikation geweſen, fanden ſich wieder zum 
Haupteorp® und wurden in Schlachtordnung aufgeſtellt. Da kam 
um eilf Uhr die Nachricht, daß der Feind in großen Maſſen von 
Sultan Khan Walla heranrücke; es ward wieder zu den Gewehren 
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gegriffen und eine Schwenkung gegen den neuen Feind ausgeführt. 
Er näherte ſich mit Kavallerie-Maſſen und reitender Artillerie und 
eröffnete mit letzterer ein lebhaftes Feuer. Es blieb unerwiedert, 
weil die engliſche Artillerie nur noch wenige Schuß hatte, die für 
wichtigere Momente aufgeſpart werden mußten; die Truppen legten 
ſich nieder, um nicht getroffen zu werden. — Ein wirklicher An- 
griff wurde indeß nicht unternommen; denn nicht zur Entſcheidung, 
ſondern nur zur Deckung des Rückzuges des geſchlagenen Heeres— 
theils waren die Siekhs von Attari gekommen. Ihre Wahrſager 
hatten ihnen den Tag als unglücklich zum Gefecht verkündet, und 
ihrem Führer Tedj Singh war nicht minder als Lall Singh an dem 
Untergange ihres tapfern Heeres gelegen. Eine Demonſtration der 
engliſchen Armee genügte, um den Feind zu einer neuen Aufſtellung 
weiter rückwärts zu veranlaſſen, von wo aus er ſeine Kanonade, 
jedoch ganz ohne Erfolg, wieder aufnahm. 

Um ein Uhr ſetzte er ſich noch einmal, und zwar mit ſeinem 
rechten Flügel, gegen Ferozeſchah in Bewegung. Zwei engliſche 
reitende Batterien des linken Flügels waren von Ferozepür aus 
wieder mit Munition verſehen worden; fie traten dem Feinde fo 
kräftig entgegen, daß, nachdem auch das tapfere dritte Dragoner- 
Regiment ſich dieſem in die rechte Flanke geworfen und eine Bat- 
terie von fünf Geſchützen erobert hatte, der Angriff mit ſeinem 
gänzlichen Rückzuge in der Richtung auf Sultan Khan Walla 
endete. 

Dieſer Rückzug ſcheint noch dadurch beſchleunigt worden zu ſein, 
daß, als die Attake der Siekhs auf den linken engliſchen Flügel 
begann, einem großen Theil der Eingebornen-Kavallerie und der 
Artillerie von einem höheren Offizier, der ſich ſpäter als geiſtes— 
abweſend erwies, der Befehl zum Rückzuge nach Ferozepür gebracht 
wurde; und daß dieſe Kolonne, welcher ſich eine Menge Verſpreng⸗ 
ter und ſo weiter aller Regimenter anſchloſſen, von dem Feinde 
für eine ſolche gehalten wurde, welche beſtimmt fei, ſeinen rechten 
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Flügel zu umgehen, jeden weitern Angriff aufzugeben und das 
Schlachtfeld zu räumen. 

So war die erſte zweitägige Schlacht in Indien glücklich und 
glorreich gewonnen. Der Herr der Heerſchaaren hatte augenſchein— 
lich ihr Schickſal gelenkt. Die Siekhs, von ihren Führern per, 
rathen und innerem Zwieſpalt preisgegeben, hatten dennoch einen 
Muth und eine Tapferkeit gezeigt, welche den Sieg der Engländer 
mehr als einmal in Frage geſtellt hatten. Dieſe verdankten den 
glücklichen Erfolg weſentlich dem heldenmüthigen Entſchluß und der 
eiſernen Ausdauer ihrer beiden Führer, den kräftigen Schultern 
und den ſcharfen Bajonetten der Grenadiere. Drei und ſiebenzig 
Geſchütze, eine große Menge Munition und Lagergeräthſchaften 
waren die Trophäen des Sieges; Gefangene hatte man nicht ge— 
macht. Auf beiden Seiten war der Verluſt bedeutend: der der 
Engländer betrug an beiden Tagen zwei Tauſend acht Hundert ein 
und achtzig Mann, wovon jedoch nur funfzig Mann auf den 
zweiten Tag kommen; ſie hatten im Ganzen ſechs Hundert vier 
und neunzig Todte, ein Tauſend ſieben Hundert ein und zwanzig 
Verwundete und vier Hundert ſechs und ſechzig Vermißte. Die 
Siekhs gaben ihren Verluſt ſelbſt auf fünf Tauſend Mann an. 

An ein Verfolgen nach der Schlacht konnte, bei der Ueber— 
müdung der Truppen und bei dem Mangel an Munition und 
Lebensmitteln, nicht gedacht werden. Bis zum 24. blieb der Tom. 
mandirende General mit der Armee in Ferozeſchah und Umgegend 
ſtehen; dann ſetzte er fic) in Marſch, vertrieb die letzten Siekh— 
Nachzügler vom rechten Ufer des Stromes und nahm, ſein Haupt— 
quartier nach Arufki verlegend, Stellung zwiſchen Ferozepüͤr und 
Harriki. 

Am 27. Dezember, alſo ſechszehn Tage nach ihrem Einfall 
in die britiſchen Beſitzungen, hatten die Siekhs, nach zwei ver— 
lornen Schlachten und mit Einbüßung von neunzig Geſchützen, das 
linke Sutledj-Ufer wieder geräumt. Zieler Strom trennte nun 
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abermals beide feindliche Parteien, und es begann ein neuer Ab— 
ſchnitt des Krieges. 

Prinz Waldemar war den Begebenheiten dieſes erſten Abſchnitts 
mit hohem Intereſſe und der größten Aufmerkſamkeit gefolgt, um fo 
mehr, als er auf das zuvorkommendſte von allen Ereigniſſen, ſo wie 
von den getroffenen Maßregeln, eingehenden Rapporten und ſo weiter 
in Kenntniß geſetzt worden war. Er ſtellte ſich ſelbſt und die ihn 
begleitenden Offiziere dem kommandirenden General und dem General: 
Gouverneur zur Dispoſition, war einer der Erſten zu Pferde, als es 
bei Mudki galt, dem überraſchenden Angriff des Feindes entgegen 
zu treten und die Truppen auf ihren Sammelplätzen zu ordnen, 
und wich nicht von der Seite des kommandirenden Generals, als 
dieſer ſich vor die Mitte ſeiner Infanterie ſetzte und ſie ſelbſt mit 
dem Bajonett gegen die feindlichen Batterien führte. Am Morgen 
des 19. war er ſchon wieder auf dem Schlachtfelde, um den zurück⸗ 
gebliebenen Verwundeten Hülfe und Labung zu bringen, als das 
Vorgehen der feindlichen Kavallerie die engliſche Avantgarde von 
dort zurücktrieb. Bei Ferozeſchah, am 21., begleitete er ebenfalls 
den General» Gouverneur, deſſen klarer, ruhiger Blick und mt, 
ſchiedener Befehl, ſowohl bei der Anordnung zur Schlacht, als 
in den Momenten der hoͤchſten Gefahr, ihm ein leuchtendes Bei— 
ſpiel wurden. 

Auch an dieſem letztern Tage ſetzte er fic) wiederholt dem did. 
teſten Kartätſch- und Kleingewehrfeuer aus, und beim ſtürmenden 
Angriff auf die Batterien des Siekh⸗Lagers war es, wo fein treuer 
Gefährte, der ihn begleitende Dr. Hoffmeiſter an ſeiner Seite fiel. 
Eine Kartätſchladung, auf kurze Entfernung abgefeuert, hatte dieſen 
und ſein Pferd zugleich mit mehreren Kugeln getroffen, und als 
Prinz Waldemar zu ſeinem Beiſtand vom Pferde ſprang, war er 
nicht mehr. Der Prinz hatte ihn nicht mit in die Schlacht neb- 
men wollen; er ſelbſt aber hatte darauf beſtanden, weil er glaubte, 
nicht fehlen zu dürfen da, wo fo leicht feine Hülfe nöthig fein konnte. 
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Er war ein treuer, liebenswürdiger, vielfach gebildeter junger Mann 
und eifriger Forſcher, und ſein Tod ein herber Verluſt für Alle, 
die ihn kannten, ſo wie für die Wiſſenſchaft, der er mit ganzer 
Seele anhing. 

Die Kaltblütigkeit und Unerſchrockenheit des Prinzen fand auch 
bei den engliſchen Feldherren Anerkennung, wie aus den offiziellen 
Berichten des General-Lieutenants Sir Henry Hardinge, als ziwei- 
ten Oberbefehlshabers der Armee, ſo wie auch des kommandirenden 
Generals in Indien, Sir Hugh Gough, beide vom 22. Dezem— 
ber 1845 datirt, hervorgeht. 

Dem zweiten Theil der Schlacht von Ferozeſchah beizuwohnen, 
war dem Prinzen indeß nicht vergönnt. Am Morgen des 22., kurz 
vor Tagesanbruch, als der General-Gouverneur und der fomman- 
dirende General den heldenmüthigen Entſchluß gefaßt hatten, die 
letzten Kräfte noch einmal aufzubieten, und lieber unterzugehen, 
als ſich den Folgen eines Rückzuges auszuſetzen, erſuchte Erſterer 
den Prinzen in Gegenwart des Oberſten Benſon, des Chefs ſeines 
Stabes, nunmehr das Schlachtfeld zu verlaſſen und ſeine Rückreiſe 
nach Europa über Ferozepür nach Sinde und Bombay anzutreten. 
— Die Lage der Dinge fei eine ſolche geworden, daß ein glück— 
licher Erfolg kaum wahrſcheinlich ſei; der Prinz habe ſich in jeder 
Weiſe ſeiner Ahnen und des preußiſchen Heeres würdig gezeigt: er 
habe Ruhe, Tapferkeit und Menſchenfreundlichkeit bewieſen; ihn 
jedoch den Gefahren eines ſo verzweifelten Kampfes, wie der be— 
vorſtehende, auszuſetzen, halte er feiner Pflicht entgegen; feine 
Hochachtung und Verehrung für des Prinzen Familie und deſſen 
Vaterland verbiete es ihm; falle der Kampf unglücklich aus, dann 
würde das Land rings umher in Aufruhr und für den Prinzen 
keine Möglichkeit mehr zur Rückkehr vorhanden ſein. 

Der Prinz dankte Sir Henry Hardinge für ſeine Fürſorge, 
erklärte aber: er ziehe es vor, mit der Armee, mit welcher er 
gekämpft, auch bis zuletzt auszuharren und einen Freund in der 
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Noth nicht zu verlaſſen. Der General-Gouverneur bedauerte, dieſen 
Wunſch nicht erfüllen zu können; als General» Gouverneur diejes 
Landes müſſe er, da der Prinz ſeinen Bitten nicht folgen wolle, 
von ſeinem Rechte Gebrauch machen und ihm befehlen, die Armee 
ſofort zu verlaſſen; ein Kommando ſei bereits aufgeſeſſen, um ihn 
bis Ferozepür zu eskortiren; ſein eigener Arzt und ein verwundeter 
Offizier ſeines Stabes würden ihn begleiten. 

Der Prinz war zu ſehr Soldat, um nicht zu gehorchen. — 
In Ferozepür wurde Halt gemacht und ſeit dreißig Stunden zum 
erſten Male wieder etwas genoſſen und die Pferde gefüttert. Da 
kam ein Zettel von Sir Henry Hardinge's Hand, auf dem »A 
glorious victory geſchrieben ſtand. Augenblicklich ließ der Pring 
ſatteln und ritt wieder dem Schlachtfelde zu. Bald aber ſtieß er 
auf eine Kolonne von Truppen aller Gattungen, bunt Furen, 
ander gemiſcht, die mit der Nachricht: die Schlacht ſei verloren, 
Ferozepür zueilten. Der Prinz ritt jedoch vorwärts, bis er auf 
einen Trupp ihm wohlbekannter Offiziere traf, unter denen ſich 
auch ein hochgeſtellter Offizier des Hauptquartiers befand, ein Mann, 
der viel in der Armee galt, und den der Prinz ſelbſt ruhig und 
kaltblütig im Gefecht geſehen hatte. Die Nachricht, die ſie gaben, 
lautete: um acht Uhr habe man geglaubt, die Schlacht ſei ge— 
wonnen; der kommandirende General und der General Gouverneur 
hätten fic) an die Spitze der Truppen geſetzt, das Lager und die 
am Abend zuvor genommenen Geſchütze wieder genommen und Fe— 
rozeſchah erobert. Dann aber ſei der Feind mit friſchen Truppen 
herbeigekommen, habe angegriffen und die wenigen Truppen, mit 
welchen beide Oberbefehlshaber ſich in Ferozeſchah hineingeworfen, 
müßten jetzt ſchon gefangen oder niedergemacht ſein. Die hohe 
Wahrſcheinlichkeit dieſes Berichts und die Ruhe, mit welcher er von 
einem Manne dieſes Ranges, ohne von irgend einem Andern wider: 
ſprochen zu werden, erſtattet ward, ließen den Prinzen in deſſen 
Richtigkeit keinen Zweifel ſetzen. 
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Jetzt traten andere Rückſichten für ihn ein. Einem Soldaten- 
tod auf dem Schlachtfelde durfte er ſich nicht freiwillig entziehen; 
aber von aufrühreriſchen Bauern gefangen, getödtet oder im Triumph 
nach Lahore geführt zu werden, dem durfte er ſich nicht ausſetzen. 
Er kehrte deshalb nochmals nach Ferozepür zurück, nahm einen 
landeskundigen Boten und ritt die Nacht und den folgenden Tag 
durch, bis zum Nachmittag, wo er in Faſulka anlangte, der 
Station eines engliſchen Beamten und eines Pikets von vier und 
zwanzig Pferden. 

Auf dieſe zwölf Meilen lange Strecke brauchte man beinahe 
bier und zwanzig Stunden, weil während der Nacht der kleine 
Trupp wiederholt auf geringe Abtheilungen von Siekh-Reiterei traf, 
auch von mehreren Dörfern mit Gewehrfeuer empfangen wurde und 
man deshalb, die Straßen und die bewohnten Ortſchaften meidend, 
auf Umwegen durch die Wüſte reiten mußte; dazu verſagte das zwei— 
mal verwundete Pferd des Kammerdieners Werner den Dienſt, fo 
daß nichts übrig blieb, als ihn abwechſelnd auf die andern Pferde 
mit aufſitzen zu laſſen. 

In Faſulka fanden die Reiſenden freundliche Aufnahme, Ruhe 
und Erfriſchung, deren Menſchen und Pferde gleichmäßig bedurften; 
denn in vier und funfzig Stunden hatten ſie nur einmal Nahrung 
zu ſich genommen und die erſteren ſich unausgeſetzt in der höchſten 
moraliſchen wie körperlichen Anſpannung befunden. Die in Faſulka 
eingegangenen Nachrichten lauteten ebenfalls ungünſtig: Siekh-Ka— 
vallerie ſchwärme plündernd in der Umgegend, und auf dem Lande 
herrſche große Aufregung. Somit ſchien für den Prinzen und ſeine 
Begleitung Alles darauf anzukommen, vor der Unglücksbotſchaft 
Bahawalpür zu erreichen, wo ein britiſcher Reſident ſich befand und 
der Newal (Nabob) dem engliſchen Intereſſe treu ergeben war. 

Es ward daher ſchon um drei Uhr des Morgens am 24. 
wieder aufgebrochen: voran auf einem großen Reitkameel die beiden 
Führer; dann zwei Mann irregulaire Kavallerie; dann der Prinz 
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mit ſeinen beiden Adjutanten; hierauf die beiden Diener und zum 
Schluß der Kolonne wieder drei irregulaire Reiter; Alles dicht 
beiſammen, und mit dem feſten Borjas, jede Feindſeligkeit ſofort 
durch einen geſchloſſenen Angriff zu erwidern. Bei herrlichem Mond— 
ſchein ritt der Trupp auf dem Saumwege vorwärts, welcher lings 
dem linken Sutledj-Ufer hinführt; vollſtändige Stille herrſchte, nur 
unterbrochen von dem dumpfen Schall der Pferdehufe auf dem harten, 
ſtaubbedeckten Thonboden und von dem Gebell der Hunde in den an 
der Straße gelegenen aber ſorgfältig vermiedenen Dörfern. 

Als die Sonne aufging, war ſchon der gefährlichſte Theil des 
Weges zurückgelegt, und wenn gleich einzelne Trupps von bewaff— 
neten Reitern und lange Züge von Kameelen die Reiſenden vor— 
übergehend in Spannung verjesten, fo trafen fie doch auf keinen 
Feind und erreichten glücklich Bahawalgher, eine dem Newab von 
Bahawalpür gehörige Stadt, in deren Serai ſie anhielten und 
ruhten. 

Von dort wurden in den nächſten drei Tagen noch etwa dreißig 
Meilen bis Bahawalpür zurückgelegt. Der Weg dahin bildet gleich— 
fam die Grenze zwiſchen der Wüſte und dem bebauten Lande zunächſt 
dem Sutledj; rechts, längs des Stromes, die ewig knarrenden 
Schöpfräder, ganz den ägyptiſchen gleich, und um fie her üppige 
Felder und Dorfſchaften, hier und da mit ſchönen Gruppen von 
Mangobäumen und Dattelpalmen; links ein Land ganz ohne Waſſer, 
oder doch nur mit ſalzigem, und ſomit Wüſte: ſelten Sandſtrecken 
und Hügel von Flugſand, meiſt feſter Thonboden mit dornigem 
Geſtrüpp, Schilf und Gras bewachſen, aber auch dieſe Vegetation 
fahl und faſt verdorrt, nur durch den Thau das kümmerliche Leben 
friſtend, bis, kaum alljährlich einmal, ein Regenſchauer ſie wieder 
ergrünen und friſch hervorwachſen läßt, zur Nahrung für die vielen 
Heerden, die alsdann dort hingetrieben werden. 

Beſtimmte Nachrichten über das Refultat der Schlacht waren 
dort noch nicht eingegangen. Doch wenige Tage darauf kamen ſie 
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an und — es waren Siegesbotſchaften! Sofort ſchrieb Pring Wal 
demar an den General» Gouverneur, um ihm feinen Glückwunſch 
darzubringen, zugleich aber auch die dringende Bitte an ihn zu 
richten, zur Armee zurückkehren und nun mit dieſer, nachdem er 
die Gefahren und die béie Zeit mit ihr getheilt, auch den Ruhm 
und die Folgen ihrer Siege theilen zu dürfen. Da das Eintreffen 
der Antwort ſich verzögerte, ließ der Prinz am 3. Januar 1846 
den Rückmarſch nach Ferozepür antreten, mit dem Entſchluß, falls 
der Beſcheid des General-Gouverneurs ungünſtig ausfallen ſollte, 
ſich den Truppen anzuſchließen, welche unter Führung des Sir 
Charles Napier von Sinde aus gegen Multaͤn in Anmarſch wa— 
ren. Am 8. endlich traf die Erlaubniß zur Rückkehr ein und am 
12. Januar war Ferozepür und die Armee wieder erreicht. Der 
Prinz und ſeine Begleiter hatten ſich überall des ausgezeichnetſten 
und herzlichſten Empfanges zu erfreuen, und leicht und froh war 
es ihnen ums Herz, als fie ſich wieder inmitten der liebgewonne— 
nen Waffengefährten ſahen, mit denen ſie neuen Kg und 
Siegen entgegengehen follten. 

Die Verhältniſſe ſtanden zur Zeit ſo, daß die agiichen Heer⸗ 
führer entſchloſſen waren, den Frieden in Lahore zu diktiren. Dazu 
bedurften ſie aber Truppen, Geſchütze, Munition, Lebens- und 
Transportmittel, bis dieſe beiſammen waren, wollten ſie ſich rein 
auf der Defenſive halten und jedes größere Gefecht möglichit per, 
meiden; denn nur dann ließ ein Sieg ſich über den Sutledj verfolgen, 
wenn die nöthigen Garniſonen auf dem linken Ufer zurückgelaſſen 
und wenn ein Belagerungstrain und alle diejenigen Requiſiten für 
eine große Armee mit hinüber genommen werden konnten, welche ſie 
nicht hoffen durften, auf der feindlichen, durch die eignen Truppen 
ausgeſogenen Seite zu finden. 

Den Siekhs dagegen war der Muth keineswegs gebrochen; 
fie dachten vielmehr daran, wieder auf dem linken Sutledj-Ufer 
zur Offenſive überzugehen, und ihre Unternehmungsluſt wuchs durch 
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die Unthätigkeit der Engländer, die fie als Furcht auslegten. eh, 
rere der kleinen, auf dem linken Ufer gelegenen Forts hielten fie 
noch beſetzt; ihre Reiterei überſchritt in größern oder kleinern Ab- 
theilungen den Fluß, und zündete ſogar, unter Führung des Radjah 
von Ladna, am 5. Januar einen Theil der Kantonnements von Lu— 
diana an; ihre Hauptarmee aber, welche ſich auf der Höhe von 
Sobraon gelagert halte, ſchlug, dem Orte gegenüber, eine Brücke 
über den Sutledj und verſchanzte ſich dort auf dem linken Ufer 
in einem eingehenden, von der jenſeitigen Höhe dominirten Bogen, 
Anfangs von den Engländern unbemerkt, dann von ihnen abſicht— 
lich ungeſtört. Als aber die Werke zur Sicherung der Brücke eine 
ſolche Ausdehnung erhielten, daß ſie zu einem verſchanzten Lager 
wurden, brach am 12. Januar die damals ſchon auf dreißig In— 
fanterie Regimenter, dreizehn Kavallerie-Regimenter, vier und neun— 
zig Geſchütze und ein Sappeur-Bataillon angewachſene britiſche Armee 
aus ihren bisherigen Stellungen auf und bezog mit der Hauptmacht 
dem feindlichen Brückenkopf gegenüber ein Lager, während bei Attari, 
Naggar gegenüber, General Grey mit drei Infanterie-Regimentern, 
einem Regiment Kavallerie und einer reitenden Batterie, und bei 
Ferozepüͤr und Gunda Singh Walla General Littler mit ſechs In 
fanterie- Regimentern, einem Kavallerie-Regiment und einer reiten: 
den Batterie ſtehen blieben. 

Die Unſicherheit der Kommunikationen der Armee, das be 
vorſtehende Herannahen des Konvois und des Belagerungsparks, 
ſowie der Umſtand, daß der General-Gouverneur, in einer am 
13. Dezember erlaſſenen Proklamation, die Einverleibung der Siekhs— 
Beſitzungen auf dem linken Sutledj-Ufer ausgeſprochen hatte, machten 
es nothwendig, die kleinen noch vom Feinde beſetzten Forts einzu— 
nehmen und das Land völlig von denſelben zu ſäubern. General 
Smith ward hiermit beauftragt; am 17. Januar verließ er mit 
den ihm untergebenen Truppen das Lager und wandte ſich zuerft 
gegen das wichtige Daramkoͤt, das fic) ſchon am 18., nach 
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einigen Kanonenſchüſſen, mit feinem bedeutenden Vorrath an Lebens- 
mitteln ergab. 

Im Hauptquartier war indeſſen die beſtimmte Nachricht ein- 
gegangen, daß Rundjur Singh mit einer Truppenmaſſe von circa 
zwanzig Tauſend Mann und vierzig Geſchützen den Sutledj unter- 
halb Ludiana überſchritten habe und dieſen Ort bedrohe. Dem 
General Smith wurde daher noch am 18. der Befehl nachgeſchickt, 
fi) mit den Truppen in Djugraon, Baſſian und Ludiana zu ver 
einigen und den Feind über den Sutledj zurück zu treiben. Als 
am 19. die Nachricht einlief, daß bedeutende Verſtärkungen aus 
dem Lager von Sobraon zu Rundjur Singh abgegangen waren, 
wurde auch Oberſt Wheler mit feiner Brigade nach Daramkdͤt, zur 
Verſtärkung des General Smith geſandt. 

Dieſer, von dem Herannahen der Brigade Wheler nicht unter— 
richtet, ging am 19. nach Djugraon, zog dort das drei und funf— 
zigſte Regiment der Königin an ſich, und brach am 20. in aller 
Frühe auf, um, mit Umgehung des befeſtigten Orts Baduwal, 
wo Rundjur Singh ſich gelagert hatte, die Vereinigung mit der 
Garniſon von Ludiana zu bewirken, welcher er zu dem Ende den 
Befehl geſchickt, ihm entgegen zu marſchiren. Dieſer Befehl ward 
indeß von den Siekhs aufgefangen und deren Führer beſchloß, den 
General Smith auf dem Marſche zu überfallen. Er wählte ſehr 
geſchickt hierzu eine, durch Sandhügel verdeckte Stellung und empfing, 
unerwartet, die engliſche Kolonne mit Kanonenſchüſſen. General 
Smith, deſſen Corps durch den langen, ſchwierigen Marſch ſehr 
ermüdet, und dem der Feind an Zahl wohl fünfmal überlegen war, 
entſchloß ſich, dem Gefecht auszuweichen. Von der Kavallerie und 
reitenden Artillerie, unter Oberſt Cureton, mit großer Kaltblütigkeit 
und Geſchicklichkeit gedeckt, gelang ihm dies auch, und er erreichte 
Ludiana, ohne in ein allgemeines Gefecht verwickelt worden zu ſein, 
jedoch nicht ohne durch das feindliche Feuer einen empfindlichen 
Verluſt an Bagage, ſowie an der dabei kommandirten Mannſchaft 
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zu erleiden. Rundjur Singh folgte ihm nicht, ſondern befeftigte 
ſich bei Baduwal, an deſſen Fort er fein Lager lehnte. General 
Smith gab ſeinen Truppen Ruhe, zog alle zur Hand befindlichen 
Kräfte an ſich, und rüſtete einige ſchwere Geſchütze zum Angriff 
gegen das feindliche Lager aus. Als er aber am 23. gegen daſſelbe 
vorging, war es bereits verlaſſen; der Feind hatte ſich an den 
Sutledj, in die Gegend von Aliwäl gezogen, um ſich mit den, 
ihm von Sobraon zugeſandten Verſtärkungen an regulairen Truppen 
(ſogenannte Avitabiles-Bataillone), circa vier Tauſend Mann mit 
zwanzig Geſchützen und einiger Kavallerie, zu vereinigen; er hatte dort 
Kähne zum Brückenſchlagen geſammelt und ein verſchanztes Lager 
aufgeworfen. General Smith wartete nun auch ſeinerſeits die Ver— 
ſtärkung durch den Oberſten Wheler ab, welche am 26. eintraf 
und rückte dann am 28. in aller Frühe, eilf Tauſend zwei Hundert 
neun und zwanzig Kombattanten mit zwei und dreißig Geſchützen 
ſtark, die Kavallerie unter dem Befehl des Oberſten Cureton, gegen 
die Stellung des Feindes vor.“) 

Auf der Höhe des Thalrandes des Sutledj bei Purain mit 
der Marſchkolonne angelangt, gewahrte er in der ſchön begraſten 
Ebene der Thalſohle die feindliche Armee, ebenfalls im Marſch 
begriffen. Beide Heere ordnen ſich zum Gefecht: das engliſche 
deployirt rechts und links; die Siekhs ſtellen fic) hinter einen kleinen 
Terrainabſatz, welcher ihrer Artillerie Deckung gewährt, auf, ihren 
rechten Flügel an das Dorf Bundri lehnend, den linken an Aliwäl. 
Von beiden Seiten beginnt das Geſchützfeuer, General Smith läßt 
feinen rechten Flügel antreten, um Uliwal anzugreifen. Die Siekh—⸗ 
Kavallerie geht ihm entgegen; aber Oberſt Cureton, mit der Reiterei 
des rechten Flügels, wirft ſie und fliehend verläßt ſie das Schlachtfeld. 
Nun wird Aliwäl von der Brigade des rechten Flügels erobert; 
das funfzigſte Regiment der Königin nimmt die große Batterie des 
Centrums mit dem Bajonett und auf dem linken Flügel durchbricht 
Y Siche den zwiſchen Seite 344 und 345 befindlichen Schlachtplan. 
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das ſechszehnte Ulanen-Regiment zweimal die in Quarré geformten 
vier Bataillone Avitabile, welche fic) aber deſſen ungeachtet jedesmal 
wieder ſammeln und das Dorf Bundri erreichen. Auch dieſes wird 
nunmehr von der Infanterie des linken Flügels angegriffen und 
genommen, und, überall geworfen, fliehen die Siekhs den Furthen 
zu: — die Schlacht iſt glänzend gewonnen. 

Das feindliche Corps war gänzlich aufgelöſt und zerſtreute 
fic) auf dem jenſeitigen Ufer, jo daß die in dieſer Schlacht ver— 
wendeten Truppen für den übrigen Theil des Krieges nicht mehr 
in Thätigkeit kamen. Der Verluſt, den die Siekhs erlitten, war 
ſehr groß, beſonders im Strom und am jenſeitigen Ufer, wo die 
Fliehenden das mörderiſche Feuer der engliſchen Artillerie auszuhalten 
hatten. Von den ſieben und ſechzig Geſchützen, die ſie in den Kampf 
geführt, blieb ihnen nicht Eins: zwei und funfzig waren auf dem 
Schlachtfelde genommen worden, dreizehn blieben im Sutledj ſtecken 
und zwei wurden am jenſeitigen Ufer vernagelt. Das Lager mit allem 
Zubehör fiel ihrem Gegner in die Hände. Es war ein Sieg, wie 
ihn die Engländer in Indien gewohnt waren: der Gewinn ſehr groß, 
der eigene Verluſt ſehr gering; fie hatten nur Hundert ein und funf— 
zig Todte, vier Hundert dreizehn Verwundete und fünf und zwanzig 
Vermißte. 

Wären die Vorbereitungen zu einer ſchnellen Beendigung des 
Krieges vollendet geweſen, ſo hätte General Smith auf das rechte 
Ufer übergehen und dort gegen Sobraon marſchiren können, während 
das verſchanzte Lager auf dem linken Ufer durch die Hauptarmee 
angegriffen werden konnte; aber noch immer fehlten Munition, 
Lebensmittel und der nothwendige Belagerungstrain. 

General Smith begnügte ſich daher nach ſeinem Siege, die 
kleinen Forts auf dem linken Ufer zu nehmen und theilweiſe mit 
dem erbeuteten Pulver zu ſprengen; Ludiana und die Kommunikation 
der Armee, durch Detachirung des Oberſten Wheler mit vier Ein- 
gebornen⸗Infanterie-Regimentern, drei Kavallerie-Regimentern, einer 
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Supe und einer reitenden Batterie, zu ſichern und dann in kleinen 
Märſchen zur Hauptarmee zurückzukehren. 

Dieſer gegenüber, im Lager von Sobraon, hatten inzwiſchen 
die Siekhs ihre Werke immer mehr ausgedehnt und in die auf dem 
linken Ufer belegenen allmählig vier und dreißig Tauſend Mann 
gezogen. In dem alten Lager auf dem rechten Ufer ſtanden noch 
etwa acht Tauſend Mann mit funfzig Geſchützen, und bei der Furth 
von Harriki blieb all Singh mit dreizehn Tauſend Mann irregu— 
lairer Kavallerie detachirt. Die ganze disponible Streitmacht des 
Feindes betrug alſo nach der Schlacht von Alimäl circa fünf und 
funfzig Tauſend Mann mit Hundert zwanzig Geſchützen. 

Die Wahl des Uebergangspunktes war höchſt angemeſſen: 
eingehender Bogen, dominirendes Terrain auf dem rechten Ufer, 
Brücke und Furth daneben. Auch das Terrain am linken Ufer 
war richtig benutzt; doch waren die Werke ſelbſt ohne fortifikatoriſche 
Kenntniß angelegt: Es fehlte ihnen an Flankirung und ausreichend 
ſtarken Profilen; am ſchwächſten waren ſie auf dem rechten Flügel; 
dort hatte man nur zwei, mit Scharten verſehene Batterien auf— 
geführt, übrigens aber, in dem ganz loſen Flugſande, nur niedrige 
Aufwürfe gemacht, die weder gehörigen Schutz gegen das Feuer 
gewähren, noch für den Feind ein weſentliches Hinderniß der An- 
näherung bilden konnten; auf dieſem, von dem engliſchen Lager am 
weiteſten entfernten Flügel erwarteten die Siekhs keinen Angriff; 
auch rechneten ſie wohl auf die Flankirung durch die am jenſeitigen 
Ufer aufgeſtellten ſchweren Geſchütze und hatten dieſen Theil der 
Werke vorzugsweiſe dazu beſtimmt, um von da aus mit ihrer 
Kavallerie, während der Angriff gegen eine der andern Fronten 
ſtattfinde, hervorzubrechen. Am ſtärkſten waren die Werke dem 
engliſchen Lager gegenüber, beſonders auf dem linken Flügel: in 
den feſten, lehmigen Boden hatte man eine Menge kleiner, durch 
Scharten feuernder Batterien errichtet, dieſe durch eine doppelte 
Bruſtwehr unter ſich verbunden und mit einem fortlaufenden, 
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ſchmalen, aber ſcharf abgeftochenen Graben umgeben. Die Annäbe- 
rung war hier durch Abholzung des vorliegenden buſchigen Terrains 
erſchwert, während die Vertheidigungsfähigkeit durch die dominirende 
Lage der Werke, die doppelten Feuerlinien und eine flankirende 
Geſchützaufſtellung auf dem linken Ufer, ſehr erhöht wurde. Faſt 
täglich machte man von dieſem Lager her Ausfälle, brannte einzelne 
Dorfſchaften nieder und griff die engliſchen Vorpoſten an, faſt 
täglich rückten Abtheilungen aller Waffen in das freie Terrain vor 
dem Lager, um dort zu exerzieren und gleichſam zum Kampfe 
herauszufordern. Auch wurde man engliſcherſeits durch die immer 
wiederholte Nachricht: daß am nächſtfolgenden Tage ein Angriff 
geſchehen würde, ſtets in Spannung erhalten und es bedurfte der 
ganzen Ueberlegung und Kaltblütigkeit des General» Gouverneurs, 
um das Alles ruhig hin zu nehmen, bis die Zeit der Vergeltung 
gekommen ſein würde. 

Prinz Waldemar war am 19. Januar auf die Nachricht von 
einem erwarteten Angriff der Siekhs nach dem Lager der Haupt. 
armee geeilt, und hatte bei Nialki ſeine Zelte aufgeſchlagen. Die 
vielen kleinen Gefechte, Allarmirungen und Rekognoszirungen, die 
dort faſt täglich ſtattfanden, und woran der Prinz theilnahm, wenn 
er nicht intereſſante Situationen ſkizzirte, wobei er ſich wenig von 
den um ihn her pfeifenden feindlichen Kugeln ſtören ließ, gewährten 
ihm vielfaches Intereſſe und lehrreiche Erfahrungen, und entſchädigten 
ihn einigermaßen dafür, daß er der Schlacht von Aliwaͤl nicht 
hatte beiwohnen können. 

Endlich am 7. und 8. Februar traf der Belagerungstrain 
und die Reſervemunition für Hundert Feldgeſchütze von Delhi ein; 
am 8. kehrte auch General Smith mit ſeinen ſiegreichen Truppen 
zur Hauptarmee zurück, und am 10. wurde das feindliche Lager 
mit Sturm genommen, alle darin befindlichen Geſchütze erobert 
und am Abend deſſelben Tages bei Ferozepür der Sutledj durch 
eine ſtarke engliſche Truppenabtheilung überſchritten. 
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Vor Tagesanbruch am 10. ſtanden zum Angriff auf das 
feindliche Lager bereit, neunzehn Tauſend Mann, darunter dreizehn 
Tauſend ſechs Hundert Mann Infanterie und fünf und ſiebenzig 
Geſchütze. Ein Regiment und vier reitende Batterien blieben im 
Lager zurück. 

Bei Attari ſtand, auf direkten Befehl des General -Gouverneurs, 
der General Grey mit ſeinen vier Bataillonen und einer reitenden 
Batterie bereit zum Abmarſch nach Ferozepür, wo er mit zwei 
Bataillonen, der reitenden Batterie und einem Kavallerie-Regiment 
des Generals Littler auf Kähnen den Sutledj überſchreiten ſollte, 
um durch eine Aufſtellung jenſeits das ſofortige Schlagen der Brücke 
zu ſichern; auch Oberſt Wheler in Ludiana war angewieſen, auf 
die Nachricht eines Sieges mit ſeinen disponiblen Truppen über 
den Sutledj zu gehen, das gegenüberliegende Fort von Filur zu 
nehmen und in das Djellandar Duab vorzudringen. 

Noch während der Nacht vom 9. zum 10. ſollten die beiden 
befeſtigten Poſten des Feindes, am Lehmthurm vor Rodawalla und 
bei Tſchota (das heißt Klein-) Sobraon, genommen werden, 
um neben ihnen ſchwere Geſchütze aufzuſtellen; ſie wurden aber 
unbeſetzt gefunden und die Batterien konnten ohne Weiteres armirt 
werden. — Um ſechs ein halb Uhr begannen die, neben Tſchota 
Sobraon aufgefahrenen Geſchütze ihr Feuer. Der Feind erwiderte 
es ſogleich auf das lebhafteſte; aber der Nebel war ſo ſtark, daß 
es bald von beiden Seiten eingeſtellt ward, um eine Stunde ſpäter 
auf der ganzen Linie mit deſto größerer Energie wieder zu beginnen. 
Die Kanonade dauerte bis neun ein halb Uhr, ohne daß irgend ein 
Effekt derſelben ſichtbar oder das Feuer der Siekhs ſchwächer geworden 
ware. Erſt ſpäter wurde in Erfahrung gebracht, daß ein Theil der 
irregulairen Kavallerie und der Oberbefehlshaber Tedj Singh ſelbſt, 
auf das jenfeitige Ufer geflohen waren, Letzterer, nachdem er ſämmt— 
lichen Diviſions⸗Generalen den Befehl geſandt hatte, ihm zu folgen: 
ein Verrath, deſſen ſich aber nur Einer von ihnen ſchuldig machte. 
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Da die Munition anfing auszugehen und anſcheinlich Nichts 
erzielt war, fo gingen die Engländer zum Bajonett-Angriff über. 
Vom linken Flügel aus ſollte derſelbe gegen die ſchwächſte Seite 
der feindlichen Verſchanzungen geführt, Centrum und rechter Flügel 
aber zurückgehalten werden. Voran ſchritt die Brigade Stach, ihr 
zur Linken eine Fuß-Batterie, zur Rechten eine Fuß- und eine 
reitende Batterie; drei Hundert Schritt dahinter folgte die Brigade 
Wilkinſon und auf dieſe, den rechten Flügel debordirend, die Bri- 
gade Aſhburnham, alle in Linie. Ein lebhaftes Feuer aus grobem 
Geſchütz und von zwei Hundert Zamburuks (kleinen, auf Kameel⸗ 
Sättel geſtellten Kanonen), das aber in dem tiefen Flugſande von 
geringer Wirkung war, empfing die Angreifenden, während Oberſt 
Mouton mit den vier regulairen Kavallerie-Regimentern der Siekhs 
längs des Flußufers gegen die linke Flanke hervorbrach. Die engli- 
Iden Batterien eilten der Infanterie voraus und eröffneten ihr 
Heuer, indeß letztere im Vorgehen blieb; aber einige Kugeln reichten 
ſchon hin, die Siekh-Kavallerie zum Umkehren und zur wilden Flucht 
über die Brücke, von welcher hierbei ein Ponton verſenkt war, zu 
veranlaſſen. — Die engliſche Linie blieb im ruhigen Abanciren; 
ihre Artillerie ging, ſobald die Infanterie wieder in gleicher Hoͤhe 
mit ihr angelangt war, wie auf dem Exerzierplatz, im Galopp 
vor, und beſchoß zuletzt die feindlichen Werke auf vier Hundert 
Schritt mit Kartätſchen. An ihr vorbei ſtürmte die Infanterie, 
ohne einen Schuß zu thun, im erſten Anlauf mit einem Hurrah 
die Verſchanzungen! Ein lebhaftes Gewehrfeuer begann; die Zelte, 
Gräben und Zeltleinen im Innern des Lagers löſten die Ordnung 
in den britiſchen Reihen auf; neue Siekh-Truppen rückten heran 
und aus den nebenliegenden Batterien wurden Geſchütze gegen die 
Angreifenden gerichtet. Das Vordringen ſtockt; die beiden nad). 
folgenden Treffen können, da fie ebenfalls in Linie bleiben, nicht 
über das erſte hinaus und nach einem hartnäckigen Gewehrfeuer 
wird aus dem Stocken des Vorgehens ein Zurückweichen bis an die 
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genommenen Verſchanzungen, dort aber ein ſtehendes Gefecht. Da 
hier Reſerven nicht weiter zur Hand ſind, ſo muß der Angriff der 
Diviſionen Gilbert und Smith gegen das Centrum und linken Flügel 
des Feindes befohlen werden. In Linie, ihre Batterien in der 
Mitte, avancirt die Diviſion Gilbert und gelangt, trotz Kartätſch— 
und Gewehrfeuers bis zum Fuße der Verſchanzungen; hier aber 
weicht ſie zurück, und kaum hat ſie das Ufer des längs deſſelben 
ſich hinziehenden, alten Flußarmes paſſirt, als die Siekhs in dichten 
Schwärmen) mit hochgeſchwungenem Taluar, über die Verſchan— 
zungen hinweg ihnen nachfolgen, die Zurückgebliebenen und Ver— 
wundeten niederſäbelnd. Aber die engliſche Linie macht wieder 
Front und noch ehe die herbeigerufene Kavallerie herankommt, ſind 
auch die Siekhs bis zu ihren Verſchanzungen und an ihre Gewehre 
und Geſchütze zurückgedrängt. — Kurz darauf dringt auch die 
Diviſion Smith, deren erſtes Treffen ebenfalls zurückgeſchlagen 
worden, mit ihrem zweiten ſiegreich in die Verſchanzungen ein. 
Während dieſer Vorgänge auf dem rechten Flügel hatte die 
Infanterie des linken, ermuthigt durch das Vorgehen der ganzen 
Linie, erneuete Anſtrengungen gemacht, mit denen der wiederholte 
Angriff der Diviſion Gilbert ſo glücklich zuſammentraf, daß die 
Siekhs auf ihrem rechten Flügel und im Centrum von ihren Ge— 
ſchützen vertrieben, der Furth zueilten und nur noch im Einzelkampf, 
oft mit der heldenmüthigſten, wahrhaft fanatiſchen Tapferkeit, Wider: 
ſtand leiſteten. Bald war der Fluß voll Fliehender und das Ufer 
von dichten Reihen der Sieger eingefaßt, die jenen ihre Kugeln 
nachſandten, während im Innern des Lagers die Truppen, voll— 
ſtändig aufgelöſt, theils in Haufen dem Fluſſe zueilten, theils ſich 
plündernd zerſtreuten. Da, plötzlich, erſcholl der Ruf: der Feind 
kommt! und wirklich nahte ſich eine dichte Kolonne von Siebks, 
mit fliegenden Fahnen, ihre Richtung auf die Furth nehmend. Es 
war kein geſchloſſener Truppenkörper zur Hand, ſie anzugreifen, 


die dichte Maſſe zur Seite der Furth hielt in ihrem Feuern inne, 
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öffnete ſich und lautlos tauchten die Siekhs in den Strom. Es 
waren Scham Singhs und Mewa Singhs Bataillone, die, General 
Smith gegenüber, ſich auf das tapferſte vertheidigt und endlich, in 
Flanke und Rücken genommen, ſich durchgeſchlagen hatten. Kaum 
aber waren die Letzten vom Ufer verſchwunden, ſo ſchloß ſich der 
Feuerkranz wieder: vier Batterien, die oberhalb des Lagers auffuhren, 
ſchütteten einen Hagel von Kartätſchen und Shrapnels auf dieſe 
Braven und Leiche an Leiche trieb den Fluß hinab! 

Um eilf ein halb Uhr hörte das Feuer auf; der Sieg war 
glänzend errungen, und das Lager mit allen ſeinen Vorräthen, 
fieben und ſechzig Geſchützen und zwei Hundert Zamburuks in den 
Händen der Engländer. Gefangene hatte man nicht gemacht, aber 
die Siekhs ſelbſt rechneten ihren Verluſt auf acht bis zehn Tauſend 
Mann. Die Sieger verloren zwei Tauſend drei Hundert drei und 
achtzig Mann an Todten und Verwundeten, darunter Hundert 
vierzehn europäiſche Offiziere, einen Diviſions und drei Brigade 
Generale. 

Prinz Waldemar hatte auch an dieſem Tage dem General— 
Gouverneur ſich angeſchloſſen, und allen Wechſelfällen der Schlacht, 
ſowie dem Glanz des Sieges beigewohnt. Die Hand, die ihn 
bisher ſo gnädig geſchützt, hatte ſich auch diesmal nicht von ihm 
zurückgezogen. 

Als nun, nach errungenem Siege, der Mittelpunkt der Be. 
gebenheiten ein anderer würde: Ferozepür, folgte er dem General, 
Gouverneur auch dorthin. Schon am 10. nämlich, ſobald ſich 
erkennen ließ, auf welche Seite der Sieg ſich neigen würde, hatte 
Sir Henry Hardinge, vom Schlachtfelde aus, die Ordre zum 
Uebergange des Generals Grey auf das rechte Ufer des Sutledj 
und zum Bau einer Schiffbrücke an jenem Punkte, ertheilt. 

Es waren etwa vier und zwanzig Tauſend Kombattanten, mit 
einem Troß von vierzig Tauſend Zug- und Laſtthieren und Gun, 
dert Tauſend Nichtkombattanten, welche den Sutledj bei Gunda 
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Singh Walla vom 12. bis 17. Februar überſchritten und ſich bei 
Hatt verſammelten. 

Am 18. Februar brach dieſe ganze Maſſe auf, in einem 
großen, von Truppen Kolonnen eingeſchloſſenen Rechteck mar, 
ſchirend, deſſen Inneres der Troß ausfüllte. Ehe ſie jedoch 
Lalliana erreichten, war über das Schickſal des Landes bereits 
entſchieden. 

Radjah Gulaͤb Singh, welcher bald nach der Schlacht von Fero— 
zeſchah das Vezierat übernommen hatte, und Iden vor der Schlacht 
von Sobraon in Unterhandlungen mit dem General-Gouverneur 
getreten war, war unmittelbar nach dieſer letzteren von der Königin 
und dem Durbar (der Regierung) von Lahore beauftragt worden, 
ſich in das Lager des General-Gouverneurs zu begeben, dort um 
Nachſicht und Gnade zu bitten und die Schuld des ganzen Krieges 
auf die aufrühreriſche Soldateska zu ſchieben. 

Als Gulaͤb Singh am 17. Februar im engliſchen Lager bei 
Kaſſür erſchien, hatte Prinz Waldemar zum erſten Mal Gelegenheit, 
ſich mit Ruhe und Muße des Anblicks ſeiner tapfern Gegner zu 
erfreuen. Längliche, ovale Geſichter mit Habichtsnaſen und kühnem, 
ſcharfen Auge, langem Bart und Schnurrbart, geben den ſchlanken 
und kräftigen, aber trocknen Geſtalten ein kriegeriſches, unterneh— 
mendes Aeußere. Ihr Anzug harmonirt trefflich hiermit; er beſteht 
aus enganſchließenden Beinkleidern, von einfarbigem Zeuge, darüber 
eine, ebenfalls enganſchließende, bis über die Hüften reichende Jacke 
von demſelben Stoff und ein breiter, durch einen Shawl oder eine 
Decke gebildeter Gürtel, der um die Hüften geſchlungen iſt; auf 
dem Kopfe tragen ſie einen eigenthümlich gewundenen Turban, deſſen 
eines Ende über die Schultern herabhängt, und zuweilen dient ihnen 
eine »Tſchoga« (der Talar der Afghanen) als Ueberwurf. In 
dem Gürtel ſteckt ftets ein »Taluar« — der breite krumme Säbel 
mit engem Handgriffe, der keinem Siekh fehlt — und über den 


Rücken hängt ein Schild von Büffelleder. 
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Der Anzug iſt für Vornehme und Geringe derſelbe; nur der 
Stoff iſt verſchieden. Während ſich erſtere in Seiden von Multän 
und Wollen von Kaſchmir hüllen, und mit Perlen, Edelſteinen und 
reichen Stickereien ſchmücken, begnügen ſich die letztern mit grobem 
baumwollenen und wollenen Zeuge. So namentlich trägt die ganze 
regulaire (»Ain-«) Infanterie Jacken aus rothem Tuch und Bein 
kleider von blauer Baumwolle. — An Waffen führen ſie, neben 
dem Taluar, bei der regulairen Infanterie die Bajonettflinte mit 
Feuerſchloß und Patrontaſche nach europäiſchem Modell; bei der 
irregulairen Infanterie: die lange, zuweilen gezogene, Luntenflinte 
oder den Speer, oder auch Bogen und Pfeile Bei der irregulairen 
Kavallerie tragen ſie mehrere dieſer Waffen gleichzeitig, außerdem 
Einzelne noch Schuppenhemd und Stahlhelm, oder eine ſtählerne 
Bruſt- und Rückenplatte. 

Weiß iſt die Lieblingsfarbe der irregulairen Reiter und ſie 
erinnern lebhaft an die Beduinen Afrika's, wenn ſie, die ganze 
Geſtalt in den zum weiten Mantel aufgelöſten, weißen Gürtel ge— 
hüllt, mit ihren langen Speeren über die kahlen Ebenen oder durch 
das hohe Geſtrüpp dahinreiten. 

Guläb Singh hatte ſich völlig freie Verfügung, ſowohl von 
dem Durbar, als von den Panſchageten (Militaircomite'3) der noch 
bei Lahore verſammelten Truppen geben laſſen, den in Lahore und 
Amritſir befindlichen muhamedaniſchen Regimentern befohlen, die 
Thore beider wichtigen Plätze der Armee zu ſchließen und ließ 
dieſer keine Unterſtützung irgend einer Art zugehen. Begleitet von 
den vornehmſten Sirdars und einer Eskorte von etwa drei Tauſend 
Mann und zwölf Geſchützen traf er im Lager von Kaſſuͤr ein, und 
noch an demſelben Tage ward eine Uebereinkunft geſchloſſen, nach 
welcher das linke Sutledj-Ufer, jo wie das Land zwiſchen dem 
Sutledj und Beas abgetreten, ein und eine halbe Million Pfund 
Sterling Kriegskoſten bezahlt, das Heer aufgelöſt und reorganiſirt 
und alle Geſchütze, welche gegen die Engländer gebraucht worden, 
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ausgeliefert werden ſollten. Unter dieſen und einigen andern minder 
wichtigen Bedingungen ſolle der Thron des Sohnes Randjit Singhs 
nicht umgeſtoßen werden und der britiſche Schutz demſelben gefichert 
bleiben. Auch wollte der General-Gouverneur den jungen Fürſten 
ſelbſt in ſeinem Lager empfangen und ihn nach Lahore zurückführen, 
um dort die Ratifikation des Friedensſchluſſes zu unterzeichnen. 

Bei Lalliana war es, am 18. Februar, wo der Maharadjah 
Dhulip Singh, ein reizender Knabe von acht Jahren, begleitet von 
Gulab Singh und den erſten Sirdars ſeines Reiches, ſich in das 
Lager des General-Gouverneurs begab, in großer öffentlicher Audienz 
Schutz und Verzeihung nachſuchte und beides zugeſichert erhielt. Ohne 
Rückſicht auf die bei Rackham ſtehenden Ueberbleibfel der Siekh-Armee 
(etwa achtzehn bis zwanzig Tauſend Mann mit dreißig bis funfzig 
Geſchützen) wurde am 19. von Lalliana, die große Straße inne 
haltend, nach Kana Katſch und am 20. von da nach Lahore auf— 
gebrochen; Prinz Waldemar befand ſich bei der äußerſten Spitze 
der Avantgarde. 

Die Ebene, über welche die Armee ſich bewegte, war anfänglich, 
wie am Tage zuvor, mit ziemlich dichtem, die Ueberſicht hemmenden 
Geſträuch bedeckt; dieſes wurde immer niedriger, bis es endlich ganz 
verſchwand, und vor dem, nach den Thürmen Lahore's jpäbenden 
Auge ſich eine unabſehbare kahle Ebene ausdehnte, an deren äußer— 
ſtem Rande zunächſt einige hoch gelegene weiße Gebäude emporſtiegen; 
dann einzelne Kuppeln und Minarets und einige ſcharf gezeichnete 
Hügel, endlich eine große Zahl regelmäßig geordneter kleiner weißer 
Punkte und langer weißer Linien. Dieſe Linien waren die Kaſernen 
von Mir Mir, welche Randjit Singh für feine regulairen Truppen 
hatte erbauen laſſen. Hinter ihnen erhoben ſich die Palläſte der 
Organiſatoren dieſer Truppen) der Generale Court, Avitabile, 
Ventura und Allard; dann die vielen Schutt- und Ziegelhügel 
des alten Lahore und zuletzt die ſchmutzige Maſſe der neuen Stadt, 
hoch überragt von den Gebäuden des Pallaſtes und von den Kuppeln 
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und Minarets der dazu gehörigen Moſchee Aurengzebs. — Das 
ganze Bild war Grau in Grau. Eine ſtauberfüllte ſchwere Arm, 
ſphäre beſchränkte den Blick, wie ausgeſtorben war die ganze Ge 
gend; nicht Ein lebendes Weſen, nicht Ein Neugieriger war da, 
um die ungeheure Kolonne zu ſehen, die im bunteſten Gewimmel 
heranzog, dichte Staubwolken aufwirbelnd, und auf einen Augen 
blick das dichte Schweigen der öden Landſchaft unterbrechend. 

Vor dem Brunnen der Kaſerne von Mir Mir wurde Halt 
gemacht. Zwei Stunden darauf ſtand, ſo weit das Auge reichte, 
Zelt an Zelt gereiht; unzählige kleine Kochfeuer glimmten; die 
Thiere wurden zur Tränke getrieben, Alles in gewohnter Weiſe; 
Nichts verkündete die Nähe der feindlichen Hauptſtadt. Gegen be, 
ſelbe wurden Vorpoſten aufgeſtellt und die Kommunikation mit ihr 
einftweilen noch verboten, während man durch eine Proklamation 
den Einwohnern Sicherheit für Perſon und Eigenthum zuſagte. 

Noch am Nachmittage deſſelben Tages wurde der junge Maha 
radjah durch engliſche Eskorte nach ſeinem Pallaſt in der Citadelle 
zurückgeführt. 

Der Sekretair für die auswärtigen Angelegenheiten, Herr Currie, 
der hiermit vom General» Gouverneur beauftragt war, holte den Ma- 
haradjah in ſeinem, etwa auf halbem Wege zwiſchen der Stadt und 
den engliſchen Vorpoſten aufgeſchlagenen Lager ab. Voran zogen das 
dritte Dragoner- und das neunte und ſechszehnte Ulanen-Regiment, 
zwei Batterien reitende Artillerie und das achte und neunte irregu— 
laire Kavallerie-Regiment; hierauf folgten die beiden Elephanten des 
Maharadjah und des Herrn Currie nebeneinander; dann funfzig 
bis ſechzig Elephanten mit dem Prinzen Waldemar und ſeinen 
Begleitern als Zuſchauer, vielen engliſchen Offizieren und Beam: 
ten, Siekh-Sirdars und Würdenträgern. Alle auf das ſchönſte 
geſchmückt und umſchwärmt von einer Menge bewaffneter Siekhs 
zu Fuß und zu Pferde, in der bunteſten Mannigfaltigkeit der 
Trachten; das Ganze geſchloſſen durch die Leibgarde des Generals 
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Gouverneurs. — Es war ein überaus maleriſches, feſtliches, groß— 
artiges Schauſpiel! 

Der Zug führte von der Südoſt⸗Seite der Stadt, der gegen— 
über das engliſche Lager ſich befand, ſüdlich um die hohen doppelten, 
mit Schießſcharten verſehenen Mauern herum, an ſchönen Thoren 
mit Thürmen und davorgelegenen Halbmonden vorbei, zur Cita- 
delle, welche an der nordweſtlichen Seite der Stadt, in dieſelbe 
hineingebaut, liegt. Die Zinnen, Erker und Schießſcharten waren 
mit Tauſenden von Zuſchauern beſetzt; herrliche Baumgruppen und 
üppige Felder, bis dicht an die Stadt hinanreichend, verſchönerten 
die Landſchaft; aber gar düſter und ernſt ſchauten über all dies 
bunte Getreibe die mittelalterlichen Mauern und Thürme der alten 
Hauptſtadt des Groß-Moguls herab auf dieſe Inſulaner des Mer 
ſtens, die daherkamen, ihr Geſetze vorzuſchreiben und einen König 
zu bringen. 

Vor dem Thor der Citadelle marſchirten die engliſchen Truppen 
auf. Der Maharadjah und Herr Currie, von einem Theil der Be— 
gleitung gefolgt, ritten in die Citadelle hinein, an den dort auf— 
geſtellten Siekh-Truppen und am Grabe Randjit Singhs vorüber 
und unter jenem Thorwege fort, der über Nao Nihal Singh ein— 
geſtürzt war, bis zum zweiten Hofe, wo der Maharadjah von 
ſeinem Elephanten gehoben und, unter dem Donner der engliſchen 
Kanonen, die Treppen ſeines Schloſſes hinaufgetragen wurde. — 
Die ganze Eskorte ſetzte ſich dann wieder in Bewegung und wäh— 
rend ſie die Stadtmauern auf der nördlichen Seite umritt, be— 
grüßten von denſelben herab ein Hundert Salutſchüſſe die Rückkehr 
des Maharadjah. — Der Krieg war zu Ende. 

Zwei Tage ſpäter wurde auch noch die Citadelle, in ſoweit 
fie nicht als Wohnung des Maharadjah und des Sennana (Serail) 
reſervirt war, durch engliſche Truppen beſetzt. Das Innere der 
Citadelle beſteht aus drei großen von Mauern mit Zinnen einge— 
ſchloſſenen Höfen, deren jeder durch ein gewaltiges Thor von den 
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andern gejchieden ift. Der weſtlichſte diefer Höfe, iſt fünf Hundert 
Schritt lang, ganz mit Sandſteinplatten gepflaſtert; in jeder ſeiner 
vier Ecken erhebt ſich ein Hundert funfzig Fuß hohes Minaret aus 
rothem Sandſtein mit Verzierungen von weißem Marmor; längs 
drei Seiten des Hofes zieht ſich ein breiter Wallgang, unter 
welchem, in zwei Etagen, weitläuftige überwölbte Wohnungen auf- 
geführt find und in der Mitte der vierten, dem Eingange gegen- 
über, ſteht die vom Kaiſer Aurengzeb erbaute Badſchahi-Moſchee, 
mit ihren drei jhönen Kuppeln aus weißem Marmor. Der mitt— 
lere Hof iſt wie der erſte mit Wohngebäuden umgeben, deren ge— 
wölbte Bedachung als Wallgang dient; in der Mitte ſteht ein 
reizendes Gartenhaus, ganz aus weißem Marmor, in ſarazeni— 
ſchem Styl erbaut, mit den lieblichſten Hallen und mehreren durch 
Springbrunnen erfriſchten Gemächern; rund herum liegen Blumen- 
beete, gleich Smyrnateppichen in verſchiedenfarbigen Blumen gezeich— 
net, Gruppen von Mango's und Banianen, Alleen von Cypreſſen 
und Orangen. Der dritte Hof endlich enthält eine Menge von 
Gebäuden aller Art, darunter den Winterpallaſt und das Sen— 
nana des Maharadjah. Dieſe Gebäude find imponirend durch ihre 
Maſſe, merkwürdig durch die Verzierungen ihrer Wände mittelſt 
gebrannter Steine von verſchiedener Farbe; aber ſchön kann man 
ſie nicht nennen; es fehlt das Ebenmaaß, die Einheit des Gedan— 
kens in der Anlage. Nur die beiden erſten Höfe der Citadelle 
wurden von den Engländern beſetzt; in den dritten Hof einzu— 
dringen, geſtattete man ihnen nicht, mit der größten Eile wurden 
überall Mauern errichtet und die Schießſcharten und Fenſter zu— 
gemauert, um den neugierigen, zudringlichen Blicken der Fremd— 
linge die Schätze des Sennana zu entziehen. 

Am 8. März unterzeichneten die beiderſeitigen Bevollmächtigten 
den Friedensvertrag, der am folgenden Tage durch den jungen Fürſten 
und den General» Gouverneur, in feierlicher Zuſammenkunft im Zelte 
des letztern, ratifizirt wurde. 
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Dieſer Friede ſchloß ſich an die mit Gulab Singh zu Hatt 
geſchloſſenen Präliminarien an: den Engländern wurden die Be— 
fibungen am linken Sutledj-Ufer und das Land zwiſchen dem Beas 
und Sutledj abgetreten; eine halbe Million Pfund Sterling mußte 
ihnen ſogleich gezahlt werden und als Aequivalent für die übrige 
Million der Kriegskoſten nahmen ſie alle Berglandſchaften zwiſchen 
dem Beas und Indus, mit Kaſchmir und Hazareh, in Beſitz; die 
Armee mußte aufgelöſt und neu organiſirt werden, durfte jedoch 
für die Zukunft fünf und zwanzig Bataillone Infanterie, jedes zu 
acht Hundert Mann, und zwölf Tauſend Mann Kavallerie nicht 
überſteigen und ſo weiter. — Dieſer Traktat erhielt ſeine Voll— 
ſtändigkeit durch einen zweiten, welcher am 11. März und durch 
einen dritten, welcher am 16. März unterzeichnet wurde. Durch 
erſteren verpflichteten ſich die Engländer, auf Koſten des Durbars 
zum Schutz des Maharadjah und der Einwohner von Lahore eine 
Truppen Abtheilung zurückzulaſſen, deren Stärke der General. 
Gouverneur zu beſtimmen hatte; und durch letzteren ward dem 
Maharadjah Guläb Singh, gegen Bezahlung von fünf und fieben- 
zig Lack Rupien, gleich ſieben Hundert funfzig Tauſend Pfund 
Sterling, unter engliſcher Oberhoheit die ſouveraine Herrſchaft über 
alle Gebirgslandſchaften übertragen, welche die Engländer durch den 
Vertrag vom 9. erhalten hatten, auch wurden ihm dieſe, wie ſeine 
frühern ausgedehnten Beſitzungen garantirt, 

So war alſo, in einem Feldzuge von drei Monaten, der 
kühne Angriff der Siekhs zurückgewieſen und hatte für dieſelben, 
nach dem Verluſte von vier Schlachten und zwei Hundert ſechzig 
Geſchützen, mit der Einbuße ihrer fruchtbarſten und reichſten Pro- 
vinzen und der Zerfplitterung ihrer Macht durch die Gründung der 
ſelbſtſtändigen Herrſchaft Gulab Singhs geendet. 

Gulab Singh, der Talleyrand des Oſtens, jetzt Maharadjah 
(König) von Djamu und Kaſchmir, begann ſeine Laufbahn als 
gemeiner Soldat im Dienſte des Radjah von Damu, ſpäter trat 
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er in den des Randjit Singh über, wo feine Brüder zu Anſehen 
gelangt waren, eroberte für dieſen ſeinen neuen Herrn die Beſitzungen 
des früheren und ward dann ſelbſt mit ihnen belehnt. Mit Klug⸗ 
heit, Energie und Treue diente er Randjit Singh, eroberte für 
denſelben Ladakh, erweiterte deffen Beſitzungen in den Bergen und 
ließ ſich zum Herrn über all dieſe Eroberungen einſetzen, in welcher 
Stellung er vor Allem darnach trachtete, für ſich ſelbſt Schätze zu 
ſammeln, Truppen zu werben und Forts zu erbauen. Als Randjit 
Singh ſtarb, ſuchte Gulaͤb Singh nicht, wie feine Brüder, ſelbſt 
an die Spitze der Gewalt in Lahore zu gelangen, ſondern bot 
Alles auf, nur um ſeinen Beſitz in den Bergen ſich zu erhalten 
und ſich darin zu befeſtigen. Offener Widerſtand, kluges Nach— 
geben, kriechende Demuth waren die Mittel, deren er ſich wechſel— 
weiſe hierzu bediente, und mit denen er ſeinen Zweck auch glücklich 
erreichte, während ſeine Brüder und deren Soͤhne theils ermordet 
wurden, theils mit den Waffen in der Hand fielen. Als nämlich 
der Krieg mit den Engländern ausbrach, hielt er ſich auf das 
geſchickteſte fern von jeder Betheiligung an demſelben, und als 
man nach der Schlacht von Ferozeſchah in ihn drang, den Ober— 
befehl über die Armee zu übernehmen, that er es nur unter der 
Bedingung, daß es ihm als Vezier vollſtändig freiſtehen müſſe, 
denjenigen Weg einzuſchlagen, welchen er für den erſprießlichſten 
halte zum Wohle des Staats und des jungen Maharadjah. — 
Dieſer Weg führte, wie bereits erwähnt wurde, zum Vertrage 
von Kaſſür und zum Frieden von Lahore; er friſtete dem Reiche 
Randjit Singhs noch auf kurze Zeit das Leben, erwarb aber für 
den ſchlauen Vermittler ſelbſt den unabhängigen Beſitz Kaſchmirs 
und des ganzen Gebirges zwiſchen Kaſchmir und dem Beas. — 
Gulab Singh, damals funfzig Jahr alt, iſt von mehr als mitt. 
lerer Größe und ziemlich wohlbeleibt; ſeine Augen ſind von liſtigem 
Ausdruck und häufig niedergeſchlagen; auf den Lippen ſchwebt ihm 
faſt beſtändig ein ſarkaſtiſches Lächeln; ſeine Haltung iſt ruhig und 
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würdevoll, feine Stimme weich und angenehm. Seine perſönliche 
Tapferkeit iſt eben ſo bekannt, wie die Leichtigkeit, mit der er 
arbeitet, und die Energie und Thätigkeit, mit der er das einmal 
angefangene durchzuführen weiß. Er ſcheut kein Mittel, um zu 
ſeinem Zweck zu gelangen; aber ſeine Klugheit lehrt ihn Mäßigung. 

Die Engländer hatten ſich mit den oben angeführten Vortheilen 
begnügt, dem feindlichen Staate noch das Leben gefriſtet und Mäfi- 
gung im Siege gezeigt, weil die vorgerückte Jahreszeit und der 
Mangel an gehörigen Vorbereitungen, fo wie die friedfertige Po— 
litik der heimiſchen Behörden ihnen die Fortſetzung des Krieges für 
jetzt nicht wünſchenswerth erſcheinen ließen. Aber halb laſſen ſich 
die Sachen im Orient nicht machen. Es ſtand eben ſo wenig zu 
erwarten, daß der ſeit fünf und vierzig Jahren krieg- und Dro, 
gewohnte Siekh zum Pflug und zur Spindel greifen werde, ehe 
ihm nicht das Schwert vollkommen aus der Hand gewunden war, 
als daß die rach- und herrſchſüchtige Soldateska Randjit Singhs 
ſich von Leuten wie Lall Singh und Tedj Singh würde knechten 
und an den Bettelſtab bringen laſſen. Auch wußten die ſcharf 
rechnenden Engländer ſehr wohl, daß das untere Delta des Indus 
nur durch den Beſitz des obern verwerthet werden könne; und ſo 
war denn dieſer ganze, auf Ewigkeit geſchloſſene Friede nichts als 
ein Waffenſtillſtand, den die Verhältniſſe dem Sieger wie dem Bee 
ſiegten aufgedrungen hatten.“) 

Prinz Waldemar benutzte die Zeit der Ruhe von Lahore, um 
die Sehenswürdigkeiten, die hiſtoriſchen Denkmäler des Orts und 
ſeiner Umgegend in Augenſchein zu nehmen. Die Stadt ſelbſt, ob— 
gleich fie achtzig Tauſend Einwohner zählt, und ehedem eine Haupt: 
ſtadt der Groß⸗Moguls, auch die Reſidenz Randjit Singhs war, 
enthält deſſen nicht viel. Die Straßen ſind eng, ſchmutzig und 


) Im Jahre 1849 wurde das Pendjab völlig den engliſchen Beſitzungen einverleibt; 
Kaſchmir iſt dem Gulab Singh gelaſſen worden. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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gewunden; die Häuſer, aus Backſteinen erbaut, ſind nur durch die 
Künſtlichkeit des Schnitzwerkes an einzelnen ihrer Erker und Fenſter 
beachtenswerth; und unter den Moſcheen iſt nur eine, welche Anſpruch 
auf Eleganz und Schönheit machen kann. Selbſt die Wohnungen 
der Sirdars und der Mächtigen des Reiches tragen nach Außen 
keine Verzierungen; ihre hohen, kahlen Mauern geben ihnen vielmehr 
das Anſehen eines Gefängniſſes oder eines Forts. Eleganz, Ge— 
ſchmack und Pracht verwendet der Bewohner des despotiſchen Oſtens, 
ebenſo wie der freie Republikaner des alten Roms, nicht auf die 
äußere, ſondern nur auf die innere Ausſchmückung ſeines Hauſes; 
dort will Jener frei, Dieſer Herr ſein! — 

Die berühmten Gärten von Schalimar ſind verwüſtet und laſſen 
kaum ihre frühere Schönheit ahnen; nur das Grabmal Jehangir's 
macht einen bleibenden Eindruck. Daſſelbe liegt unweit Lahore, 
auf dem rechten Ufer des Rawi. Durch herrliche, fruchtbare Gefilde 
gelangt man dahin, nachdem man den Rawi auf einer Fähre 
überſetzt hat. In der Mitte eines weiten, von einer Mauer ume 
gebenen Gartens erhebt ſich, auf einem Sockel von Treppenſtufen, 
ein Gebäude in Quadratform, etwa dreißig Fuß hoch, aus rothen 
Sandſteinquadern erbaut und vielfach mit weißem Marmor und 
bunten Steinen verziert. Ueber jeder der vier Ecken ſteigt ein ſchlankes 
Minaret empor und zwiſchen denſelben führen weite Bogengänge, von 
einer gemeinſamen Plattform bedeckt, nach dem Mittelpunkte des Ge, 
bäudes, wo unter einer niedrigen Kuppel der Sarkophag des Kaiſers 
ſteht. Dieſer iſt von weißem Marmor, mit Blumen und Arabesken 
in farbigen Edelſteinen geziert; reich eingelegte Marmorplatten bedecken 
den Fußboden, und Koranſprüche in ſchwarzem Marmor bilden den 
Schmuck der weißen Wände. — Der Zugang zu dem Heiligthum wird 
durch ein ſchön gearbeitetes Marmorgitter geſchloſſen. Das Ganze iſt 
voll edler Einfachheit und dennoch prachtvoll. 

An den Garten des Grabmals ſchließt ſich ein anderes, großes, 
ummauertes Quadrat, um deſſen Hofraum, wie bei allen Kaiſergräbern 
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ein weites Karawanſerai angelegt ift, vier Hundert Wohnungen 
enthaltend; und dieſer Hof ſteht wieder mit einem dritten in Ber- 
bindung, in welchem eine Moſchee und die Wohnungen der Prieſter 
gelegen ſind. 

Unweit von dem Grabmal des Kaiſers findet man unter herr— 
lichen Palmenbäumen eine verfallene Ruine; von den ſchönen Pfeilern 
iſt die Bekleidung herabgeriſſen, der größte Theil der Bogen iſt 
eingeſtürzt und unter den noch vorhandenen ſind Pferde und Rindvieh 
aufgeſtellt, und die Kochfeuer ihrer Treiber brennen am Boden der 
verödeten Hallen. Es iſt das Grabmal der Nur Jehan, jener 
berühmten, prachtliebenden und herrſchſüchtigen Schönheit des Orients. 
Sie ließ es ſich ſelbſt neben dem ihres Gatten und Kaiſers erbauen; 
wie ſie ihn im Leben beherrſcht, ſo ſollte auch nach dem Tode ihr 
Grabmal das ſeinige an Schönheit überragen. — Es iſt aber 
anders gekommen; während noch heute zu ſeinem Grabe gewallfahrtet 
wird, iſt das ihrige zu einem verfallenen Stall herabgeſunken, und 
Niemand mehr ſpricht von der Schönheit der Nur Jehan. 

Am 9. März 1846 war der Friedensvertrag abgeſchloſſen 
worden, welcher dem jungen Maharadjah Dhulip Singh den Fort— 
beſtand ſeiner Herrſchaft zuſicherte, und am nächſten Tage wurde 
als Zeichen der wiederhergeſtellten Freundſchaft und zu Ehren der 
Siekh⸗Sirdars, auf der Ebene von Mir Mir eine große Parade 
abgehalten. Die geſammten Truppen des engliſchen Lagers waren 
dort aufgeſtellt; ſämmtliche Hundert und zwanzig Geſchütze, ein- 
ſchließlich der zwei und vierzig Belagerungsgeſchütze, zogen vorüber 
und ſprachen ihr ſtummes Memento. — 

Radjah Lall Singh, urſprünglich ein Brahmine aus Rotas, 
der mit einem kleinen Bündel Waare nach Lahore gekommen und 
hier bald durch ſeine ſchöne Geſtalt aufgefallen, durch ſeinen Ehrgeiz 
und feine Gewiſſenloſigkeit emporgekommen, endlich aber, als Lieb- 
haber der Königin, an die Spitze des Staats gelangt war, nahm 
die Parade ab. — Ihn hatten die Engländer zum Vezier, den 
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Tedj Singh, ebenfalls einen Brahminen, zum Oberbefehlshaber des 
neu zu organiſirenden Heeres gemacht; beide wußten weshalb. Lall 
Singh war eine imponirende, kräftige Geſtalt; in ſeinem nicht 
unſchönen Geſicht lag jedoch ein widerwärtiger Ausdruck von Sine 
lichkeit und feiger Bosheit. Er ſaß trefflich zu Pferde und es 
gewährte einen großartigen, maleriſchen Anblick, als er, auf einem 
ſchönen arabiſchen Roſſe, im glänzenden, goldeingelegten Harniſch, 
den ſtählernen Helm mit drei Reiherbüſchen geziert, im Galopp die 
lange Linie hinabſprengte, umringt von einem großen Gefolge von 
Sirdars und Offizieren, alle in dem prächtigſten, geſchmackvollſten 
Anzuge. 

Hier war es, wo Prinz Waldemar zum letzten Male die 
herrlichen Truppen betrachtete, die er fo brav, fo ausdauernd hatte 
kämpfen und drei Schlachten gewinnen ſehen, unter deren Offizier 
korps er ſo freundliche kameradſchaftliche Aufnahme gefunden, ſo 
manche angenehme Bekanntſchaft gemacht hatte und deren Führer 
ihm ſo bewährte Lehrmeiſter geweſen waren. 

Mit ſchwerem Herzen nahm er Abſchied von ihnen; aber die 
Aufgabe, die er ſich geſtellt, war jetzt erfüllt andere Pflichten 
riefen ihn nach der Heimath. — Am nächſten Tage ſchon trat er 
die Rückreiſe dahin an. 

Die Nachricht von der Krankheit ſeiner innig geliebten Mutter 
hatte nämlich den Prinzen im Lager bei Lahore erreicht, und die 
Sehnſucht nach ihr und der Heimath ſo lebhaft in ihm erwachen 
laſſen, daß er nun, nachdem der Feldzug beendigt war, die Ebenen 
und Wüſten von Radjputana und das wilde, bergige Land der 
Mahratten wie im Fluge durcheilte. Nur wenige Ruhetage wurden 
eingeſchaltet, um Djeipur, die ſchöne Stadt Indiens, mit feinen 
Palläſten und der maleriſch gelegenen alten Reſidenz Ambeia; 
um Tſchittore, mit den merkwürdigen Ueberbleibſeln feines Felſen⸗ 
Forts und dem berühmten Thurm Kirut Kumb; um die Ruinen 
von Udjein, der Hauptſtadt des Wikramaditia, dem Ozene des 
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Ptolemäus; um Indore, die Reſidenz Holkars und endlich die Felfen- 
tempel bei Naſſak, zu ſehen und zu bewundern. Am 16. April 
in Bombay, der alten Hauptſtadt des portugieſiſchen Reiches in 
Indien, angelangt, fanden der Prinz und ſeine Gefährten die 
freundlichſte und liebevollſte Aufnahme im Pallaſt des engliſchen 
Gouverneurs Sir George Arthur. Von dort aus unternahm er 
noch einige Exkurſionen in die intereſſante Umgegend, zu den be— 
rühmten Felſentempeln von Salſette und Elephanta; bis endlich am 
1. Mai die »Atalante«, ein Kriegs-Dampfſchiff der Oſtindiſchen 
Kompagnie, die Anker lichtete, um ihn nach Europa zurückzuführen. 
Er verließ Indien, reich belohnt für Mühe, Gefahren und 
Anſtrengungen, denen er ſich dort ausgeſetzt, durch den Schatz von 
Kenntniſſen und Erinnerungen, die er geſammelt, durch die Farben— 
pracht der Bilder, die in ſein empfängliches, ausdauerndes und 
tiefes Gemüth ſich eingeprägt hatten; er verließ es, geliebt, geachtet 
und geehrt von Allen, mit denen er in Berührung gekommen war; 
mit dem Bewußtſein, dem Königlichen Hauſe, dem er angehörte, 
der Armee, welche ſtolz darauf ſein durfte, ihn zu den Ihrigen zu 
zählen, ein ehrendes Denkmal auch in jenen fernen Gegenden errichtet 
zu haben; er verließ es, erfüllt mit kindlicher Sehnſucht und banger 
Ahnung. Leider ſchon bei ſeiner Landung in Suez, am 19. Mai, 
ſollte dieſe Ahnung zur traurigſten Gewißheit werden. — 
»Inſchallah!« (wie Gott will!) ſteht an jenem Tage in des 
Prinzen Tagebuch. — Am 13. Juni war er in Fiſchbach bei den 
Seinigen, um ihren Schmerz mit ihnen zu theilen und ihnen den— 
ſelben tragen zu helfen. — Und am 17. Februar 1849 hatte 
dieſelbe Hand, die ihn ſo ſichtlich beſchützt und bewahrt auf den 
Wogen des Meeres, auf den Felſen des Himalaya und im Gewühl 
von drei mörderiſchen Schlachten, auch ihn ſeinem Vaterlande und 
Denen genommen, die ihn lieb hatten. — »Inſchallah!« — 
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